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    Das Buch


    


    Ihr Kopf ruhte auf seinen Oberschenkeln. Sie schlief. Sacht strich er eine Strähne ihres langen Haares zurück. Woher mochte sie gekommen sein? Welch grausames Spiel trieb das Schicksal mit ihm und seinen Brüdern? Sein Blick huschte über die feuchten Mauern ihres Gefängnisses. Dank seiner Fähigkeiten würde es ihm nicht schwerfallen, sie hier herauszubringen. Wie aber sollte es dann weitergehen? Würde er sie auch dort draußen beschützen können? So unendlich viele Fragen. Abgesehen von den Gefahren, die ihr in seiner Welt drohten, bereitete sein Bruder ihm die größte Sorge. Erneut musterte er die schöne Fremde. Daniel kannte dieses Gesicht – auch Steward würde es erkennen. Es war ihr Gesicht. Er sah die Katastrophe heraufziehen und konnte doch nichts dagegen unternehmen.


    

  


  
    Die Autorin


    


    Geboren? Ja! Im letzten Jahrhundert, in einem Vorort Münchens, wo Gabriele Ketterl auch heute wieder mit ihrer Familie lebt. Studium der Amerikanistik und Theaterwissenschaften an der Ludwig Maximilians Universität, München. Es folgen Auslandsaufenhalte wie z.B. London, Torquay, Edinburgh, Paris, Los Angeles. Lebte über zwei Jahre auf den Kanarischen Inseln, wo erste Kurzgeschichten entstanden. Nach der Rückkehr nach München arbeitete sie über zwanzig Jahre im Bereich Marketing und PR. Nebenbei wurde geschrieben was die Tinte hergab. Inspiriert von den herrlichen Ländern und Städten weltweit, entstanden die Ideen zu zahlreichen Büchern. Schrieb Kolumnen für Zeitungen und Onlinemagazine. Größte Herausforderung: Zwei Jungs großzuziehen, die genauso kreativ, aktiv und ideenreich wie ihre Mutter sind (die späte Rache der Gene..). 
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    Für


    meinen Vater.


    


    Du hattest nie die Chance, deine Träume zu leben.

  


  
    Mountains divide us and a waste of seas;


    but still the blood is strong, the heart is Highland


    and we in dreams behold the Hebrides.

  


  
    


    


    

  


  
    Prolog

  


  
    24. Februar 1587

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Eisiger Wind peitschte die Gischt des Loch Arkaig über die Ufer des großen Sees bis weit in die Ebene, die sich dahinter erstreckte. Die wenigen, vom Sturm gebeugten Bäume und Sträucher schienen sich mit letzter Kraft an den schlammigen Boden zu klammern.

  


  
    Daniel versuchte, sich mithilfe seines riesigen Schwertes aufzurichten und wischte sich den Schweiß aus den Augen. Als er die Hand zurückzog, entdeckte er das Blut. Vorsichtig tastete er über die Stirn und zuckte mit schmerzverzerrter Miene zurück.


    Die offene Wunde an seiner Schläfe war wohl nicht so harmlos, wie er gehofft hatte. Auch sein Bein bereitete ihm Sorgen, er hatte Mühe, es durchzustrecken. Immer wieder knickte es ihm weg. Sein Blick wanderte über das verlassen daliegende Schlachtfeld.


    Zahllose Tote lagen überall verstreut. Die Überlebenden waren bereits verschwunden. Hier und da vernahm Daniel noch das leise Wimmern der Sterbenden. Der Sturm trug den metallischen Geruch kürzlich vergossenen Blutes vermengt mit dem Duft frisch aufgerissener Erde über das Feld. Warum nur hatte sich sein Vater zu diesem Wahnsinn überreden lassen? Sonst stets der besonnene Chieftain der MacFarlanes– zumindest, wenn es um die Sicherheit des eigenen Clans ging– hatte seine Entscheidung diesmal, die Camerons bei ihrem Kampf für unabhängige Highlands zu unterstützen, in einem Gemetzel geendet. Welch ein Irrsinn. Der Plan, dass die Hinrichtung der Königin die Möglichkeit bieten würde, das Regime der Clans wiederherzustellen, war von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen. Daniel war wütend. Nicht nur auf seinen Vater, der sie in diesen sinnlosen Kampf hineingezogen hatte, nein, auch auf sich selbst. Was sollte er hier? Was sollten seine Brüder hier? Ein Gedanke, der ihn unvermittelt aufrüttelte. Jonathan, Andrew, wo waren die beiden? Er weigerte sich zu glauben, dass sie gefallen waren. Das konnte und durfte nicht geschehen sein. Als er versuchte, einen vorsichtigen Schritt zu tun, schoss ein infernalischer Schmerz durch seinen Körper. Daniel blickte an sich hinunter und was er sah, gefiel ihm überhaupt nicht. Sein grobes Hemd war von Blut durchtränkt, der nasse Kilt klebte ihm klamm und kalt am Körper. Zunehmend fühlte sich sein linkes Bein taub an. Nur mit Mühe konnte er sich bücken und den Kilt anheben. In stetem Strom lief Blut aus einer klaffenden Wunde am Oberschenkel hinab in seine Stiefel. Das sah nicht gerade nach einer leichten Verletzung aus. Er atmete ein, so tief es der Schmerz in seinem Brustkorb eben zuließ, straffte seine Schultern und stolperte, das Toben in seinem Körper ignorierend, los in Richtung Ufer.


    »Wenn ihr fühlt, dass das Ende kommt, versucht, das Wasser zu erreichen. Nur von dort aus könnt ihr über die Fluten in die Ebenen unserer Väter gelangen.«


    Daniel hatte zwar keine Lust auf die Ebenen der Väter, aber zumindest hoffte er, dass auch seine Brüder diesen Satz ihres Vaters verinnerlicht hatten und er sie dort finden konnte. Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte er sich seinen Weg durch Tote und Sterbende. Mit jedem Schritt, mit jeder noch so kleinen Bewegung schwand seine Kraft. Nur mit Mühe gelangte er an das steinige Ufer des Loch Arkaig. Immer wieder knickte sein Bein ein und sein Schwert war nur eine ungenügende Stütze. Daniel stemmte sich, soweit er es noch vermochte, gegen den Sturm, der in seiner ganzen Urgewalt über dem großen Loch und der Ebene tobte. Er sah seinen Bruder sofort. Jonathan MacFarlane war eine eindrucksvolle Erscheinung, doch jetzt lag er verkrümmt und blutbeschmiert zwischen den grauen Steinen, eine Hand nach dem Wasser ausgestreckt, als könnte es ihm in irgendeiner Form seine Kraft zurückgeben. Sein langes dunkles Haar klebte in seinem Gesicht und am Körper. Daniel wusste instinktiv, dass sein älterer Bruder mit dem Tod rang. Er sank auf die Knie und kroch auf Jonathan zu. Als er ihn erreichte, sah er die riesige Wunde in dessen Brustkorb.


    »Nein, Jonathan, du darfst nicht sterben. Wofür? Warum? Ich hasse unseren Vater, ich hasse all das Gerede von Ehre und Ruhm. Was bringt es den Toten, die dafür starben?« Tränen liefen über Daniels Wangen. Wütend strich er seine blutbesudelten blonden Locken aus dem Gesicht.


    »All das nutzt uns nichts mehr, kleiner Bruder. Ich sah Vater fallen. Alles, woran ich mich noch klammere, ist, dass Andrew lebt. Unser Kleiner darf nicht auch noch sein Leben verloren haben.« Die tiefe Stimme seines Bruders war nur noch ein leises Flüstern, kaum dass Daniel ihn zu verstehen vermochte.


    »Wundervoll. Hier liegen wir nun, verblutend, für nichts als das Wissen, dass wir unsere vermaledeite Pflicht erfüllt haben.« Zornig warf Daniel sein Schwert von sich.


    »Wer sagt Euch, dass Ihr sterben müsst, Ihr Herren?«


    Die Stimme schien aus dem Nichts zu kommen, doch als Daniel den Kopf wandte, sah er eine schmale Gestalt, die sich langsam aus den grauen Nebelschwaden am Ufer löste und auf sie zukam. Der Mann war nicht groß und sah in keiner Weise Furcht einflößend aus, und doch war etwas an ihm, was Daniel erschaudern ließ.


    Es war eine Aura der Macht, der Kraft und ein seltsames Vibrieren, das ihn umgab.


    »Wer seid Ihr? Was tut Ihr auf diesem Feld der Toten?«


    »Wer spricht denn hier von Toten? Ihr lebt, oder irre ich mich? Ihr lebt und ich kann dafür sorgen, dass dies so bleibt.« Der Mann war neben ihm in die Knie gegangen und sah Daniel fragend an.


    »Dazu müsstet Ihr magische Kräfte haben, seht uns doch an. Wir haben nicht mehr genug Blut in unseren Körpern, um uns Gedanken über das Leben zu machen, der Tod liegt uns näher.«


    »Keinesfalls. Sagt mir, ob Ihr leben wollt, Ihr Herren. Sagt mir, ob Ihr den Verrat derer von Bothwell, denen Ihr dieses Massaker hier zum größten Teil zu verdanken habt, irgendwann einmal rächen wollt. Glaubt mir, der Tag wird kommen.« Der Mann neigte sein Haupt und suchte Daniels Blick. »Beeilt Euch, Daniel MacFarlane, selbst meine Macht hat ihre Grenzen. Wie lautet Eure Antwort?«


    »Wenn wir alle hätten überleben können, so zöge ich es durchaus in Betracht, doch Andrew scheint gefallen zu sein, ebenso wie unser Vater. Ich weiß nicht, ob ein Weiterleben sinnvoll wäre.«


    »Oh, Ihr irrt Euch. Ja, Euer Vater ist tot, das ist wohl wahr, nicht jedoch Euer Bruder.«


    Der Mann erhob sich und wandte sich dem Ufer zu. Dort erschien eine riesenhafte Gestalt. Eine wilde, rote Flut aus Haaren umrahmte ein von Wind und Wetter gegerbtes Antlitz, ein weiter grüner Umhang vermochte nur leidlich, die Muskelberge zu bedecken, die sich darunter verbargen. Der Riese kam mit langsamen, bedachten Schritten näher und Daniel erkannte mit Staunen, wen er auf seinen Armen trug.


    Andrew.


    Vorsichtig legte der Gigant den Körper seines Bruders ab und wandte sich dem Fremden zu. »Herr, er lebt, doch auch in ihm ist nur noch ein kleiner Funke zu erspüren. Ihr müsst Euch beeilen, wenn Ihr sein Leben retten wollt.«


    »Seht her, Ihr Herren, Euer Bruder ist, ebenso wie Ihr, noch am Leben. Ich frage ein allerletztes Mal: Wofür entscheidet Ihr euch? Leben oder Tod?«


    Leben.


    Daniel wollte leben. Fünfundzwanzig Jahre waren kein Alter, um zu sterben, noch weniger die dreiundzwanzig Jahre, die Andrew bis zu diesem Tag vergönnt gewesen waren. Egal, wer der geheimnisvolle Mann sein mochte, er vertraute ihm, musste ihm vertrauen.


    »Leben. Ich spreche für mich und– so hoffe ich– für meine Brüder. Wir wollen leben.« Daniels Blick verschleierte sich, der Tod griff nach ihm und Daniel bezweifelte, dass das, was er gerade erlebte, noch Wirklichkeit war. Wohl eher ein wahnsinniger Traum, eine Vision der langsam heraufziehenden Finsternis.


    Der Fremde lächelte ihn zufrieden an. »Ihr habt weise gewählt, Daniel. Sehr weise. Ich werde Euch helfen, Euer neues Leben anzunehmen, doch nun muss ich rasch handeln. Habt keine Furcht, nur ein kurzer Schmerz steht noch zwischen Euch und einem neuen, einem anderen Leben.«


    Der Mann beugte sich zu ihm hinab und das Letzte, was Daniel zu bemerken vermochte, waren lange weiße Zähne, die sich seinem Hals näherten, und einen tatsächlich nur kurzen stechenden Schmerz.


    Das Ufer des Loch Arkaig verschwamm vor seinen Augen und Dunkelheit umfing ihn– doch die Dunkelheit zerrann und verwandelte sich in silbernes Licht.

  


  
    1.

  


  
    Berlin, August 2013

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Herrlich. Einfach nur herrlich. Die rotgoldene Sonne wärmte ihre Haut, Wellen plätscherten sanft an das Ufer des endlosen Strandes und der hübsche Fremde vor ihr im Einbaum schickte sich an, den Außenbordmotor anzuwerfen, um mit ihr auf das im Sonnenlicht glitzernde Meer hinauszufahren.

  


  
    Der Motor schien ihr ein wenig zu laut für diese Idylle. Er sollte ihn ausmachen, lieber würde sie mit ihm Seite an Seite rudern. Su streckte den Arm aus, wollte den schönen Jüngling sachte berühren… und fiel…


    »Autsch. Mist verflixter! Was ist denn jetzt los?«


    Es dauerte eine Weile, ehe Su verstand, was passiert war. Das war es mit warmer, rotgoldener Sonne und plätschernden Wellen. Die Morgensonne schien zwar durch das offene Fenster in ihr Gesicht, doch vor ihrem Haus fuhr ein Fahrzeug der Straßenreinigung und säuberte mit lautem Geplätscher und Getöse die Gehwege. Der Außenborder entpuppte sich ziemlich zügig als ihr Wecker, der unbeirrt lautstark vor sich hin brummte.


    Augenblick, Wecker? Da war doch was. Natürlich, das Treffen mit den anderen Teilnehmern der Studienreise. Mühsam rappelte sich Su auf und sah mit Schrecken, dass die Uhr bereits Viertel nach acht zeigte. Sie hatte nur noch eine Viertelstunde, um rechtzeitig im Café anzukommen. Miese Voraussetzung, um pünktlich zu sein.


    »Ach du Schande. Lass das jetzt nicht wahr sein.«


    Hektisch zog sie sich das T-Shirt über den Kopf und beim Versuch, ihre Pyjamahose elegant von sich zu werfen, verhedderte sie sich rettungslos darin.


    »Danke, du dussliger Dienstag, das habe ich dringend gebraucht.«


    Fluchend entwirrte Su das Chaos, sprintete ins Bad, wusch sich in aller Eile das Gesicht und malträtierte ihr langes hellbraunes Haar mit einer Bürste. Sie zwang die dichte Haarflut in einen straff am Hinterkopf sitzenden Pferdeschwanz, putzte sich die Zähne und hastete zurück ins Schlafzimmer. In aller Eile zog sie ein ärmelloses schwarzes Shirt über, dazu ihre geliebten, kurz über den Knien abgeschnittenen Jeans. Auf dem Weg in den Flur griff sie sich in der Küche einen Apfel, schlüpfte kauend in ihre schwarzen Converse und war keine sieben Minuten, nachdem sie aus dem Einbaum– oder vielmehr aus dem Bett– gefallen war, unterwegs in Richtung Kurfürstendamm.


    Sie hatte in weiser Voraussicht auf den morgendlichen Straßenverkehr in der Stadt das Fahrrad gewählt. So trat sie, so kräftig sie konnte, in die Pedale. Die fluchenden Autofahrer, die sie mit ihrer Kamikazefahrweise zu abenteuerlichen Brems- und Ausweichmanövern zwang, ignorierte sie geflissentlich. Ziemlich außer Atem erreichte sie die schmale Seitenstraße und bog, wahrscheinlich ein bisschen zu schnell, ab.


    »Unverschämtes Weibsstück.«


    Wenn sie es nicht so eilig gehabt hätte, wäre allein dieser Ausruf ein Grund gewesen, um anzuhalten und herauszufinden, wie jemand aussah, der eine Frau als Weibsstück bezeichnete. Leider musste ihre vokabularbedingte Persönlichkeitsstudie heute warten. Mit fast einer halben Stunde Verspätung erreichte sie das Café Kant und sperrte, hektisch und verzweifelt nach Luft japsend, ihr Rad ab. Eine sehr sympathische Geräusch- und Geruchkulisse begrüßte Su, kaum dass sie die schwere alte Holztür des Cafés aufgewuchtet hatte. Fröhliches Lachen, laute und etwas leisere Gesprächsfetzen drangen an ihre Ohren, überlagert von dem herrlichen Duft frisch gebrühten Kaffees und knackiger, einladender Backwaren. Weniger erfreulich war Marius’ Gesicht, das sich ihr just in diesem Augenblick von einem großen Tisch im hinteren Bereich des Cafés zuwandte. O weh, das sah nicht sehr vielversprechend aus. Eilig schlängelte sich Su durch die eng stehenden Tische und Stühle auf ihre Kommilitonen und ihren leicht gereizt wirkenden Dozenten zu.


    »Sorry, hab verpennt.«


    »Verzeihung, wie war das?«


    »Entschuldigen Sie bitte, ich habe verschlafen.«


    »Na bitte, geht doch. Dass du dich verständlich und in ganzen Sätzen artikulierst, nachdem du uns hier hast warten lassen, ist wohl das Mindeste, was wir verlangen können.« Marius war eindeutig verärgert.


    Dabei war Marius Zeiselmair sonst eigentlich eher von der geduldigen Sorte: gerade zweiundvierzig Jahre alt und Dozent für Anglistik an der Uni Berlin, Bayernimport der allerersten Güte.


    Su versuchte, ein möglichst zerknirschtes Gesicht hinzuzaubern.


    »Das ist nur, weil ich mich über mich selbst ärgere. Es tut mir echt leid, ich weiß ja, wie viel wir noch zu planen haben.«


    »Gut erkannt, junge Dame. Dabei darf ich noch ganz beiläufig darauf hinweisen, dass du es warst, die für diese Uhrzeit und diesen Treffpunkt plädiert hat. Jetzt setz dich endlich, du machst mich nervös, wenn du so verknittert dastehst.« Marius wedelte sie ungehalten zu dem letzten freien Stuhl an den beiden zusammengeschobenen Tischen.


    Su fühlte, kaum dass sie saß, einen bohrenden Zeigefinger zwischen ihren Rippen.


    »Denk dir nichts. Ich glaube, er hatte eine miese Nacht. Ich tippe auf zu wenig Sex.« Mel, Sus beste Freundin in diesem Kurs, hatte wahrlich leise geflüstert, trotzdem drehte sich Marius um und seine braunen Augen hinter der Nickelbrille funkelten ziemlich wütend.


    »Ich für meinen Teil tippe auf zu wenig Arbeitseinsatz, liebe Melanie. Der Schlaf hat mich gemieden, weil ich versuchte, möglichst viele Punkte aus euren letzten Seminararbeiten herauszuholen. Ihr macht es mir wahrlich nicht leicht.«


    »Na ja, darum fliegen wir doch nach Manchester und nach Schottland. Wenn wir es selbst sehen und erleben, sind wir sicher viel besser.« Su sah ziemlich überzeugt aus.


    Der Blick, den Marius ihr daraufhin zuwarf, sprach Bände.


    »Ihr hört mir jetzt alle sehr genau zu. Wenn noch irgendwas schiefgeht, blase ich das Unternehmen ab. Wollt ihr das?«


    Einhelliges Kopfschütteln war die Antwort. Die Idee, den verstaubten Hörsaal zuerst gegen Manchester, seine industrielle Entwicklung und sein Umland und gar gegen Schottland einzutauschen, war zu verlockend.


    »Also, ich fahre fort. Ich gehe davon aus, ein jeder von euch hat Geld eingewechselt und bereits alles, was ihr benötigt, eingekauft. Wir führen ein Tagebuch während der gesamten Reise, ich habe extra ein neues Tablet besorgt. Ach, Melanie, da du offensichtlich so gern tippst, wie wäre es, wenn du das übernehmen würdest? Die anderen Damen und Herren liefern dir sicherlich gern den passenden täglichen Input. Eine vorsichtige Warnung: Ich will, dass dieses Reisetagebuch perfekt wird, denn nur damit können wir im Nachhinein unsere Unternehmung anständig rechtfertigen. Habe ich mich deutlich ausgedrückt, Frollein Arnold?«


    Melanie nickte etwas betreten. »Überdeutlich. Ich werde dich nicht enttäuschen, versprochen.«


    »Nun gut. Das wäre damit geklärt. Heute ist Dienstag, unser Flug geht am Freitag um sechzehn Uhr ab Berlin. Bis dahin habt ihr alle– und zwar ausnahmslos alle– diesen Ablaufplan verinnerlicht. Sekunde mal.« Marius zog einen Stapel Papier aus seiner altmodischen braunen Aktentasche. »Das sind jeweils sechs Seiten. Melanie, du kannst dich daran ein wenig orientieren und das Gerüst für das Tagebuch basteln. Ich gebe dir nachher gleich das Tablet, ich schätze, du kannst damit umgehen.«


    Melanie nickte eifrig. »Damit ist sicher auch Facebook machbar, oder?«


    »Wenn ich dich dabei erwische, dass du mit dem Ding auf Facebook oder sonst irgendeiner Community bist, versenke ich dich eigenhändig im Loch Ness… mit einem Gewicht an den Füßen. Noch Fragen?«


    »Ähm, nein, ich denke, jetzt ist das klar.« Melanie zog eine enttäuschte Grimasse.


    »Sehr schön. Dann brauchen wir mindestens zwei Leute, die das Ganze fotografisch begleiten. Wir brauchen exzellente Bilddokumente. Wer will? Wer kann?« Marius Blick huschte über die zwölf Anwesenden.


    »Das kann ich machen, sehr gern sogar. Ich hab mir doch die neue Kamera gegönnt. Meine Bilder sind ziemlich gut«, sagte Su zaghaft.


    Marius nickte. »Tatsache, deine Bilder haben echt was. Gut, damit ist das beschlossen. Chris, könntest du zur Sicherheit auch noch ein paar Bilder von allen Sehenswürdigkeiten machen? Ach, und Chris, damit meine ich nicht irgendwelche Highland-Schönheiten, verstanden?«


    Chris grinste in sich hinein. »Kein Thema, ich halt mich zurück.«


    »Gut, dann gehen wir gleich den Ablauf durch. Wenn jemand Fragen hat, bitte jetzt stellen– oh, mein Croissant, macht Platz, Leute.« Marius verstand es eindeutig, Prioritäten zu setzen.

  


  
    


    

  


  
    Drei Tage später.

  


  
    


    Es war nicht Freitag der Dreizehnte, auch wenn Su ab und an glaubte, es wäre doch einer. Zum dritten Mal radelte sie heute durch das Berliner Vor-Wochenend-Chaos. Zuerst war sie brav bei ihren Eltern gewesen, um sich für die nächsten zwei Wochen zu verabschieden. Das klang, so banal dahingesagt, einfacher, als es tatsächlich war. Ginge es nach den Vorstellungen ihrer Mutter, hätte es sich beim vierzehntägigen Trip nach Großbritannien ebenso gut um ein Jahr im Kriegsgebiet des Sudan handeln können. Es war wahrlich nicht leicht gewesen, ihre überbesorgte Mutter davon zu überzeugen, dass England und Schottland durchaus zivilisierte Länder waren. Die Tatsache, dass dort fluchende, bärtige Männer in Röcken mit Baumstämmen warfen, um anschließend flaschenweise Whisky in sich hineinzukippen, musste erst einmal vernünftig erklärt werden. Warum musste sie sich auch die Doku über die Highland Games ansehen? Kaum war das bewältigt, sagte ihre Freundin Tina ausgesprochen zerknirscht für die zweite Woche fürs Blumengießen ab, im Anschluss fiel Su auf, dass sie keinen blassen Schimmer hatte, wann und wo sie in England die richtigen Batterien für ihre Kamera finden würde. Als ob das noch nicht genug wäre, fiel andauernd der Akku ihres Handys aus und sie sah sich gezwungen, rasch zum Shop zu radeln und ihre knappe Reisekasse vorab durch den Erwerb eines neuen Akkus zu strapazieren. Mist. Das ging ja gut los.

  


  
    Mittlerweile war es zwölf Uhr dreißig und bei einem war sich Su absolut sicher: Wenn sie heute zu spät am Flughafen eintrudelte, würde Marius sie vierteilen, mindestens.


    Kaum wieder zu Hause schleppte sie daher außer Atem ihr Fahrrad in den Radkeller, schloss es ab und hastete über die Treppen nach oben. Der riesige Trolley erwartete sie bereits fast fertig gepackt. Sie musste nur noch die Batterien, ihre neuen Jeans und eine Sweatjacke hineinstopfen. Das schien irgendwie immer mehr zu werden. Die Liste war doch gar nicht so lang gewesen. Zweifelnd musterte Su den Kofferinhalt, es half eh nichts. Wenn sie jetzt etwas wieder herausnahm, würde sie es hundertprozentig in den nächsten zwei Wochen brauchen. Also blieb alles drin und sie quetschte ihre Habseligkeiten mit einem großen Badetuch fest. Schließlich kamen sie an diversen Seen vorbei, da war sicher ein Bad in einem echten schottischen Loch drin. Nur mit großer Mühe und viel Körpereinsatz schaffte sie es, den Koffer zu schließen. Er ächzte bedrohlich, doch das ignorierte Su ebenso wie die Tatsache, dass das Gepäck nur zwanzig Kilo wiegen durfte. Der Herr war mit den Wagemutigen. Zumindest hoffte sie es.


    In Windeseile kam in ordentlicher Reihenfolge und akribisch auf ihrem Zettel abgehakt das Zeug, das sie nicht aus den Händen geben wollte, in ihren großen Rucksack. Kamera: drin. Handy: drin. Medikamente: drin. Schere: drin… Mist. Eben nicht! Fluchend nahm Su die Schere wieder aus dem Handgepäck. Sie wollte nicht wieder dem Berliner Zoll eine Schere vermachen, das wäre die vierte in fünf Jahren. Endlich sah es so aus, als wäre sie tatsächlich fertig. Ein eiliger Kontrollgang durch die Wohnung, ein letzter Blick aus dem Fenster auf das Gewühl in ihrer Straße und schon hupte unten das Taxi, das sie gerufen hatte. Den Luxus gönnte sie sich. Mit dem Megakoffer in den Bus zu steigen, wäre an einem Freitagnachmittag einer Mutprobe nicht unähnlich gewesen. Da der Taxifahrer es vermied, sie zu fragen, ob er helfen könne, wuchtete sie ihr Gepäck leise vor sich hin schimpfend die Treppen hinunter. Immerhin ließ er sich dazu herab, sich aus dem Auto zu bequemen und ihre Sachen im Kofferraum zu verstauen.


    »Danke. Zum Flughafen bitte und wenn es geht unter einer halben Stunde.«


    »Kleene, wenn de Straße vastopft ist, kann ick so jar nüscht machen.«


    »O doch, Sie könnten losfahren. Sorry, aber wenn ich heute zu spät komme, kann ich meinen Semesterschein knicken, also bitte versuchen Sie es.«


    Su versuchte nicht, die Antwort zu verstehen, sondern lehnte sich erschöpft in die Polster zurück. O Mann, warum musste bei ihr immer alles zu einer Monsteraktion ausarten? Immerhin, sie saß in einem Taxi, das tatsächlich fuhr und noch war die Uhr nicht ihr Feind.

  


  
    


    

  


  
    Berlin, Flughafen

  


  
    


    Geschafft! Sie war tatsächlich pünktlich, zwar auf den allerletzten Drücker, aber immerhin. Marius prüfender Blick auf seine Armbanduhr stellte also in keiner Weise eine Gefahr dar. Ihr gelang sogar ein fröhliches Lächeln und ein dank des Gewichtes, das sie mit ihrem Koffer hinter sich herzog, leider etwas gepresstes »Schön, dass ihr auch schon da seid.«

  


  
    Mel grinste sie nur breit an. »Herzilein, eine Minute später und es hätte sich was mit deiner Fröhlichkeit. Ich freue mich so!«


    Su nickte eifrig. »Frag mich mal. Nein, lieber nicht. Wahrscheinlich würde ich dich total zutexten, so aufgeregt bin ich. Ich war nur einmal in England und Schottland kenne ich nur von Bildern und aus Filmen. Ich freu mich unbeschreiblich.«


    »Na, dann darf ich davon ausgehen, dass du irgendwelche, wie auch immer geartete Katastrophen weitläufig umrunden wirst? Du würdest mir damit wirklich eine große Freude machen.« Marius Stimme klang sehr versöhnlich und nun, da tatsächlich alle pünktlich samt Gepäck und unverletzt am Counter der Fluggesellschaft standen, schien er seinen legendären Humor wiedergefunden zu haben.


    Su gedachte nicht, ihren Dozenten erneut auf irgendeine Palme zu bringen, und so nickte sie mit einem leicht zerknirschten Lächeln. »Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass ich die nächsten vierzehn Tage nichts Unüberlegtes oder gar Gefährliches tun werde. Indianerehrenwort.«


    Grinsend schulterte Marius seinen riesigen Trekkingrucksack. »Dein Wort in Gottes Gehörgang. Also, vorwärts, Leute, es geht los. Stellt euch an und holt eure Tickets und Ausweise raus.«


    »Wir brauchen einen Ausweis? Echt?«


    »Su!«


    »War nur ein Scherz. Relax. Ich hab ihn natürlich dabei. Alles gut.« Kichernd schob Su ihren Trolley zum Counter. Doch, sie freute sich wirklich sehr auf diese Reise.


    Um ein Haar wäre ihre Freude nur von kurzer Dauer gewesen.


    »Na, haben wir aus Versehen Pflastersteine eingepackt?«


    Ratlos blickte Su die nette, etwas rundliche Bodenstewardess an, aus deren Mund diese bedrohlichen Worte gekommen waren.


    »Also, Steine nicht wirklich, aber ganz viele Dinge, die ich zum Überleben brauche.«


    »Ach, Sie brauchen also über sechsundzwanzig Kilo zum Überleben?«


    »Hoppla, so viel ist das?« Su war schuldbewusst. »Das hätte ich nicht gedacht, tut mir leid.«


    »Wäre sinnvoll gewesen, den Schrankkoffer vorher auf eine Waage zu stellen. Das kann wirklich helfen.«


    »Mist, was machen wir denn jetzt? Hilft es irgendwas, wenn ich sage, dass ich in den letzten sechs Monaten über fünf Kilo abgenommen hab?«


    Die Dame hinter dem Counter bemühte sich redlich, eine ernste Miene beizubehalten, was allerdings nicht ganz gelang.


    »Gut, ich will nicht so sein, aber nur, weil die Maschine nicht ganz ausgebucht ist. Da darf ich ein Auge zudrücken. Vorsicht beim Rückflug, die Kollegen in London sind nicht so langmütig wie ich. Verstanden, junge Dame?«


    Su nickte heftig und bedachte die Bodenstewardess mit ihrem strahlendsten Lächeln. »O ja, ich habe verstanden. Ich bin Ihnen sehr dankbar. Vielen lieben Dank, das ist wirklich nett.«


    Die Dame grinste Su über den Counter an. »Tja, so bin ich, zu gut für diese Welt, und nun trollen Sie sich, bevor ich es mir anders überlege.«


    Mit freundlichem Winken und ziemlich dankbar schulterte Su ihren Rucksack und gesellte sich zu den anderen, die bereits warteten, um schließlich gemeinsam durch die Sicherheitskontrolle zu gehen.


    »Mädel, nimm mir das nicht übel, aber du hast tatsächlich ab und an mehr Glück als Verstand.« Marius musterte seine Studentin fast schon bewundernd.


    »Danke, ich nehm das einfach als Kompliment.«


    »Wie du meinst. So, ich denke, wir sind vollzählig. Bitte alle zum Sicherheitscheck und zum Gate. Wir haben, sobald wir durch sind, noch knapp eine Stunde Zeit. Wer also noch was kaufen will, oder aufs Klo muss…« Marius lächelte fröhlich in die Runde. Man sah ihm an, dass auch er sich auf die Reise freute.


    »Au ja, eine Flasche Wodka als Reiseproviant.« Severin kicherte leise in sich hinein.


    »Junge, wir diskutieren das aus, sobald wir in Schottland sind. Ich kenne da einen exzellenten Pub in Edinburgh, die schenken den weltbesten Whisky aus. Dort werden wir beide einmal herausfinden, wer härter im Nehmen ist.« Marius hatte die Stirn in grüblerische Falten gelegt und sah Severin herausfordernd an.


    Severin überlegte kurz, sich seiner Sache nicht mehr ganz so sicher. »Na gut, ich nehm mal’n stilles Wasser für den Anfang.«


    In bester Laune machte sich die Truppe auf zum Gate für den Flug nach London. Su reihte sich in die Schlange der Wartenden ein. Während ihre Habseligkeiten durchleuchtet wurden, warf sie noch einen Blick zurück durch die große Glasscheibe, hinaus auf den bunten trubeligen Vorplatz des Flughafens. Ob Berlin ihr fehlen würde? Wohl kaum. Außerdem würde sie in nur zwei Wochen wieder hier sein. Was sollte in so kurzer Zeit schon groß passieren?
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    Manchester war enorm beeindruckend. Eine große, lebendige Stadt mit viel Industrie, teils noch in historischen Hallen untergebracht, teils in hochmodernen Gebäuden. Dazu ein nicht zu verachtendes Bankenviertel, eingebettet in eine moderne, aufstrebende City. Allerdings haben wir auch viele Dinge gesehen, die nicht in das Bild einer »gesunden« Großstadt passen wollten. Viele Menschen sind wohl– trotz Industrie– ohne Arbeit. Insbesondere die Jugendarbeitslosigkeit ist ein großes Thema hier im Norden. In diversen informativen Gesprächen mit jungen Leuten wurde viel Unzufriedenheit mit dem aktuellen Istzustand geäußert.

  


  
    Im Großen und Ganzen war Manchester aufregend. Für uns war der Aufenthalt hier nicht nur interessant und sehr lehrreich, sondern auch ziemlich unterhaltsam. Durch unsere kleine Bed-and-Breakfast-Pension, die mit uns dreizehn Leutchen komplett ausgebucht war, hatten wir den ersten Kontakt zu den Briten. Unsere Landlady war eine reizende und sehr besorgte Gastgeberin, die uns nach Strich und Faden verwöhnte. Das leckere englische Frühstück werden wir sicherlich vermissen, vor allem den knusprigen bacon und die fluffigen scrambled eggs. Nicht ganz so sehr vermissen werden wir wohl– und hier spreche ich für die komplette Truppe– Lammfilet mit Minzsoße. Wir alle haben tapfer gekostet und– da wir die Gastgeber nicht kränken wollten– brav gegessen. Einhellige Meinung: Minze in Zartbitterschokolade– wunderbar, Minze in Massen an Lamm– höchst sonderbar.


    Im Augenblick huschen vor dem Fenster des Zugabteils die letzten Ausläufer Manchesters an uns vorbei. Man glaubt es kaum, wir sind tatsächlich auf dem Weg nach Schottland. Die Planung steht fest und die Schlösser und Burgen, die wir uns ansehen werden, haben wir gemeinsam ausgewählt. Vorerst freuen wir uns allesamt unglaublich auf Edinburgh, wo unsere Reise nicht nur beginnen, sondern in zehn Tagen auch enden wird. Wir haben das unglaubliche Glück, dass ein alter Freund unseres Dozenten dort Event-Manager in einem der wohl schönsten und traditionsreichsten Hotels ist. Auf diese Weise kommen wir in einen Genuss, den wir uns unter normalen Umständen niemals hätten leisten können. Wir werden zwei Nächte im traditionsreichen »The George Hotel« verbringen. Laut unserem Dozenten ist allein das Hotel eine kleine Zeitreise und erzählt viele spannende Geschichten.


    In diesem Sinne: Schottland, wir kommen.

  


  
    


    »Ach du heilige Victoria. Wie geil ist das denn?« Bewundernd ließ Chris seine Kamera sinken. Vor ihm erhob sich die hochherrschaftliche und beeindruckende Fassade des »The George« und brachte selbst den sonst nie um einen flotten Spruch verlegenen Seminarclown zum Schweigen.

  


  
    »Das ist herrlich.« Su flüsterte fast, so sehr faszinierte und beeindruckte sie das altehrwürdige Gebäude.


    »Ach, habe ich etwas gefunden, das euch Lästermäulern ein bisschen Ehrfurcht abnötigt? Ja, meine Lieben, hier stehen wir vor einem Haus mit einer langen Geschichte und einer nicht weniger langen Tradition. Hier haben Kaiser und Könige genächtigt, hier trifft man auf die Geister der Vergangenheit und jedes Zimmer hat seine eigene, ganz spezielle Geschichte. Kein Raum ist wie der andere und ein jeder ist auf das Liebevollste ausgestattet. Hier könnt auch ihr Ungläubigen der Geschichten und Traditionen ein wenig Demut im Angesicht der vergangenen Jahrhunderte an den Tag legen.« Marius seufzte leise. »Ich liebe dieses Haus und nun kommt mit hinein und erweist dem ‚George‘ bitte den Respekt, den es verdient.«


    Sie wurden von Charles, Marius’ Freund, einem sehr fröhlichen Schotten im Kilt und mit herzerfrischendem schottischen Akzent, auf das Freundlichste begrüßt, und bekamen umgehend eine Führung durch das Hotel. Charles erzählte die Geschichte des Traditionshotels so begeisternd und spannend, dass selbst Chris und Severin gebannt lauschten. Zwei Stunden später standen sie wieder in der äußerst edel möblierten Empfangshalle des »George« und Charles fuhr sich lächelnd durch den rotblonden Haarschopf.


    »Ich hoffe, dass es nicht allzu langweilig war und ich einige eurer Fragen beantworten konnte. Leider war es uns nicht möglich, alle Zimmer auf der gleichen Etage zu reservieren, aber ich denke, eure Unterkünfte werden euch gefallen. Wir haben immer Doppelzimmer belegt, nur du, Marius, hast ein Einzelzimmer. Es ist schon alles vorbereitet und ihr könnt euch erst mal ein wenig erholen, nach so viel Kultur und Geschichte.«


    Breit grinsend wandte sich Charles an Marius. »Alter Freund, wenn du Lust hast, könnten wir vor dem Abendessen, zu dem ich euch übrigens herzlich einlade, noch einen… äh… Tee… trinken.«


    »Tee? Das ist eine sehr gute Idee, exzellent. Das machen wir. Darauf freu ich mich, seit wir in Berlin losgeflogen sind. Es geht doch nichts über schottischen Tee.«


    Mel beugte sich zu Su hinüber. »Sag mal, seit wann fährt Marius denn so auf Tee ab? Ist der schottische Tee denn so was Besonderes?«


    Kopfschüttelnd wandte sich Su der Freundin zu und blickte sie nachsichtig lächelnd an. »Mensch, kapierst du denn nicht? Schottischer Tee? Hallo, aufwachen. Die beiden gehen jetzt erst mal alten Whisky bechern. So sieht es aus.« Grinsend schulterte Su ihren Rucksack. »Los, komm mit, wir verduften auf unser Zimmer. Ich würde gern duschen, bevor wir zum Abendessen antreten. Ach, Charles, darf ich fragen, was es zu essen geben wird? Ich bin da immer so neugierig.«


    Das seltsame Lächeln, das sowohl Charles als auch Marius nach dieser Frage im Gesicht hatten, machte Su ein wenig nervös.


    »Es gibt etwas, was fast genauso traditionsreich ist wie dieses Haus. Lasst euch überraschen.«


    »Überraschen, hm, na gut. Ich mag Überraschungen per se, aber wenn es um meinen Magen geht, bin ich etwas eigen.« Leise vor sich hin grummelnd machte sich Su, gefolgt von einer feixenden Mel, auf den Weg zu ihrem Zimmer.


    Im »George« gab es noch Schlüssel für die Räume, richtig schöne, große Schlüssel, nicht diese profillosen, langweiligen Plastikkärtchen, wie in den anderen Hotels mittlerweile üblich. Fast ehrfurchtsvoll steckte Su den Schlüssel in das Schloss und drehte ihn vorsichtig um. Mit Bedacht schob sie die schwere dunkle Holztür auf und spähte in den Raum, der sich hinter dem kleinen Flurbereich auftat.


    »Wow.« Mehr fiel den beiden Mädchen im ersten Moment nicht ein, nachdem sie das Zimmer betreten hatten. Die hohen Wände waren mit Blümchentapeten in rosa, hellbraun und gold tapeziert, an den Decken endeten die Tapeten in herrlichen Stuckornamenten. Der roséfarbene Teppich mochte, ebenso wie die Farbe der Tapeten, nicht jedermanns Geschmack sein, doch in Kombination sah das Ensemble so herrlich nach einer uralten, ausgesprochen edlen Filmkulisse aus, dass es eine wahre Augenweide war. Das riesige Himmelbett aus dunklem, glänzendem Holz mit seinem Baldachin in gold und rosé passte ebenso in dieses Bild aus der traditionsreichen Vergangenheit wie die wuchtigen, gemütlichen Blümchensessel und der kleine, edle Couchtisch. Auf diesem prangten ein großer, wohlgefüllter Obstkorb und eine Flasche mit Mineralwasser, flankiert von schlanken Sektkelchen und einem Ensemble aus zwei bauchigen Teetassen, einer Zuckerschale, in der große Kandisstücke samt einer silbernen Zuckerzange lagen.


    Neugierig untersuchte Melanie die Willkommensgeschenke. »Also, Sekt hätte es schon sein dürfen, und wofür sind die Tassen? Mineralwasser mit Kandis?«


    »Banause. Sieh dich doch anständig um. Dort auf dem Sideboard, schau doch hin.« Su konnte sich nur wundern. Sie war absolut begeistert und das »George« hatte sie mit seinem ganz speziellen Zauber sofort für sich gewonnen. »Da, wirf doch mal einen Blick dort hinüber. Da stehen ein Wasserkocher und ganz viele Teesorten. O Mann, ein silbernes Milchkännchen und Kekse und…« Su fühlte sich wie ein kleines Kind an Weihnachten. Strahlend drehte sie sich zu Mel um. »Ist das nicht alles wunderschön? Hach, ich liebe Schottland jetzt schon.«


    Mel sah die Sache etwas gelassener. »Fein, dann setz deine Begeisterung doch bitte gleich in die Tat um und wirf den Wasserkocher an. Eine Tasse Tee wäre tatsächlich gar nicht übel. Ist es okay, wenn ich so lange rasch unter die Dusche hüpfe?«


    »Mach du nur, ich kümmere mich um den Fünf-Uhr-Tee.«


    Während Mel leise vor sich hin singend in dem großen Badezimmer verschwand, stellte Su den Wasserkocher an, wählte sorgfältig zwei sehr edel klingende Teesorten aus und stellte die Tassen bereit. Schottland war eindeutig toll. Nachdem der Tee aufgebrüht war und der frische Bergamotteduft des Earl Grey durch den Raum zog, warf sich Su auf das große, bequeme Bett, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und sah hinauf in die rosa-gold-braunen Stoffbahnen. Sehr cool, so durfte das hier gern weitergehen. Das leise Knurren ihres Magens erinnerte sie daran, noch nichts außer einem ziemlich faden Gurkensandwich im Zug gegessen zu haben.


    »Mel, mach hinne. Der Tee ist gleich so weit und ich will noch unter die Dusche.« Zaghaft schnupperte Su in Richtung ihrer Achseln. »Und zwar zackig. Ich beginne, dezent zu transpirieren.«
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    Soeben haben wir Edinburgh Castle verlassen. Sonst ist es nicht sehr leicht, uns zu beeindrucken, aber dieses Schloss mit seiner Geschichte nötigte uns allen eine ganze Menge Respekt ab. Selten sind drei Stunden so schnell vergangen wie heute. Die Burg samt ihren Anlagen hat unglaublich viel zu erzählen. Das allerdings übernahm Sherry, eine äußerst coole und sehr amüsante Schottin, die zwei Semester in Deutschland, genauer in Heidelberg, studiert hat. Das Geld, das sie sich mit Führungen durch eine der bedeutendsten Sehenswürdigkeiten Schottlands verdient, spart sie für eine Reise nach Neuseeland. Sie will dort unter anderem auf einer Schaffarm arbeiten.

  


  
    O ja, Schaf. Das bringt mich zum gestrigen Abend zurück. Diese Geschichte muss unbedingt für die Nachwelt aufgezeichnet werden. Als gegen acht Uhr abends die komplette Truppe zum Dinner antrat, ordentlich gestylt, um Marius nicht zu blamieren, erwartete uns in dem noblen, in dunklem Holz mit venezianisch rotem Teppichboden gehaltenen und mit zahllosen silbernen Kerzenleuchtern bestückten Restaurant des »George« eine, sagen wir mal, interessante Überraschung. Man hatte uns eine lange Tafel an der rechten Seite reserviert, elegant eingedeckt, mit Leinenservietten, gefaltet in Formen, die von uns wohl keiner jemals so hinbekommen hätte. Kaum waren wir einigermaßen damit fertig, uns zu orientieren– es soll Menschen geben, die ab drei unterschiedlichen Gabeln ein wenig den Überblick verlieren–, ließ Charles einen Begrüßungscocktail auffahren, der es in sich hatte. Heißer Whiskylikör mit flüssiger Sahne, Gewürzen und, wie es schmeckte, mit einem Tropfen Kaffee verfeinert. Im Anschluss wurde in der Mitte der Tafel ein ziemlich großer Platz freigeräumt und die Kerzen in den Kandelabern auf dem Tisch angezündet. Es sah verflixt eindrucksvoll und edel aus. Als wir irgendwo aus der Ferne einen Dudelsack hörten, dachten wir, es würde wohl in einem der Nebenräume ein Fest gefeiert. Weit gefehlt! Der Dudelsack war für uns und es war nicht nur einer, nein, das Licht wurde gedimmt, der ganze Raum war nur noch von Kerzen erleuchtet. Hintereinander kamen drei Highland Bagpipers in das Restaurant marschiert und spielten für uns ‚Flowers of Edinburgh‘, ‚Amazing Grace‘ und ‚The Skye Boat Song‘. Wir markieren ansonsten immer gern die coole Truppe, aber gestern haben wir wohl alle kräftig geschluckt, um die Rührung wegzustecken, ganz zu schweigen von der Gänsehaut, die wir samt und sonders hatten.


    Etwa bei der Hälfte von ‚Amazing Grace‘ ging die Tür zur Küche auf und zwei Köche brachten eine silberne Platte herein, auf der eine ebenso silberne Haube thronte, und stellten sie auf dem freien Platz auf unserer Tafel ab. Die beiden Jungs warteten, bis die Bagpipers fertig gespielt hatten. Die Musiker verneigten sich in unsere Richtung und, sehr zu unserem Amüsement, in Richtung der Silberplatte– sehr seltsam.


    Wir applaudierten leise schniefend und einige wischten sich verstohlen ein Tränchen aus dem Augenwinkel. Als Charles vortrat und lächelnd fragte, wer denn der oder die Älteste bei uns sei, zeigten wir alle einhellig auf Marius. Der aber schüttelte heftig den Kopf. »Nichts da, wer von euch Nasen der Älteste ist, wollte Charles wissen. Wenn ich mich nicht sehr irre, ist das unser guter Chris. Komm doch mal her, Champ. Heute bist du leider fällig.«


    Keiner von uns hatte nur ansatzweise eine Ahnung, was nun kommen sollte. Chris ist durch nichts so leicht aus der Fassung zu bringen, also zupfte er sein Sakko zurecht und schlurfte lässig grinsend auf Charles und Marius zu. Ein wenig irritiert sah er auf das riesige Messer, das Charles urplötzlich in Händen hielt.


    »Ich hab heute ausnahmsweise echt noch keinen Mist gebaut, also könnt ihr mich gar nicht meinen.«


    »Oh, keine Angst, das hier hat rein gar nichts mit dir zu tun. Euch allen zu Ehren gibt es heute eine ganz besondere Spezialität. Das erfordert ein besonderes Ritual. Also, komm bitte her und stell dich neben mich.«


    Chris’ Gesichtsausdruck war in diesem Moment wahrlich nicht der intelligenteste, aber er platzierte sich folgsam zwischen Charles und Marius und starrte fragend auf die silberne Platte.


    Als Nächstes trat Charles nach vorn und nahm mit etwas angespannter Miene die glänzende Bedeckung ab, gab sie an Marius und schob Chris näher an den Tisch. Der musterte verwirrt das, was da auf der edlen Servierplatte prangte. Das Ding erinnerte in etwa an eine überdimensionierte, etwas außer Form geratene Leberwurst, der Geruch war… interessant.


    »Nun, mein Junge, du hast heute die Ehre, den Haggis anzuschneiden. Dazu musst du vorab ein paar Worte sprechen, das nennt man ‚Ode to the Haggis‘, dann rückst du ihm mit dem Messer zu Leibe. Dir als Zeremonienmeister gebührt die Ehre des ersten Stücks. Also, los, keine falsche Scheu und nicht vergessen: Es ist eine wahrlich große Ehre, den Haggis anzuschneiden.« Breit grinsend reichte Charles Chris das große, scharfe Messer.


    »Ähm, echt? Eine Ehre?« Chris schien ein wenig verunsichert.


    »Aber natürlich.« Marius nickte mit sehr ernster Miene. »Sieh dich doch um.«


    Erst jetzt kam Chris auf die Idee, sein Umfeld genauer zu betrachten. Tatsächlich standen alle Köche in Reih und Glied vor der Küche, die Bagpipers hatten sich in der Mitte des Restaurants aufgestellt und auch die Kellner beobachteten neugierig die Szene, die sich vor ihnen abspielte. Chris wurde etwas blass.


    »Oh. Gut, ähm, was muss ich jetzt genau machen?« Nervös drehte er das riesige Messer in den Händen.


    »Ganz einfach, mein Junge, du sprichst ein paar Dankesworte an den Haggis, verbeugst dich leicht vor ihm und schneidest ihn sehr respektvoll an. Alles nicht so schwer, nur Mut.« Aufmunternd nickte Charles dem ein wenig verstört wirkenden Haggis-Meister zu.


    Chris räusperte sich umständlich und mit einem letzten, leicht verzweifelten Blick auf die vielen Menschen stammelte er die wohl unverständlichste und seltsamste Dankesrede, die jemals ein Haggis gehört hatte. Wir erhaschten nur etwas von wegen: »Danke, dass wir dich essen dürfen und du so toll aussiehst. Ich kenne dich zwar nicht, aber du bist sicher etwas ganz Leckeres…« Den Rest nuschelte er so unverständlich, dass es ziemlich authentisch schottisch klang. Er hob das Messer und schnitt mutig in die wurstartige Pelle. Seine Augen weiteten sich entsetzt, als er sah, was herausquoll. Es war eine undefinierbare graue Masse, von kleinen grünen Sprenkeln und Fettbröckchen durchsetzt, die sich langsam aus der Wurstpelle herausschob.


    »Was ist das?«, flüsterte Chris fast unhörbar.


    »Alle möglichen zerhackten Schafsinnereien, ein wenig Lammfleisch, viel Speck und diverse Kräuter in einem Schafsdarm gegart«, flüsterte Charles zurück.


    Die Blässe in Chris’ Gesicht verwandelte sich in ein dezentes Hellgrün. Su bezeichnete den Farbton im Nachhinein als zartes Lindgrün.


    »Muss ich jetzt wirklich davon essen?«


    »Auf jeden Fall. Es wäre eine unglaubliche Beleidigung für die Köche und die Gastgeber, wenn du den Ehrenbissen ablehnen würdest. Nur Mut.«


    Marius’ Blick war ungewöhnlich ernst und Chris zuckte zusammen, als Charles ihm erwartungsvoll einen Teller und eine große Gabel reichte. Zaghaft und mit schiefem Lächeln steckte Chris seine Gabel in das graue Durcheinander und legte sich mit starrem Blick einige Häufchen der Masse auf den Teller.


    »Na los, koste. Es schmeckt wirklich gut.« Charles lächelte Chris sehr freundlich an.


    Der lud sich tapfer eine anständige Menge der Haggismasse auf die Gabel, steckte sie sich in den Mund, kaute und schluckte heroisch. »Lecker, sehr lecker. Schmeckt echt gut.«


    Die Gesichter von Marius und seinem Freund waren Gold wert, die unseren aber nicht weniger. Wir konnten es kaum fassen, dass Chris todesmutig seinen ganzen Teller leerte.


    »Junge, du hast mehr Mut, als ich dachte. Respekt.« Marius hieb Chris heftig auf die Schulter. »Du hast echt was gut, hätte nicht gedacht, dass du das durchziehst.«


    Chris atmete tief durch. »Soll ich dir was sagen? Ich auch nicht. Aber es schmeckt echt nicht so, wie es aussieht. Man muss nur ausblenden, was drin ist. Allerdings gelingt mir das gerade nicht mehr. Kann ich bitte noch so ein Whiskydingens haben?«


    »Das hast du dir redlich verdient.« Lachend reichte Charles ihm einen weiteren Cocktail.


    Einige kosteten tatsächlich vorsichtig von dem schottischen Nationalgericht und was soll ich sagen: Es schmeckt echt nicht übel. Würzig, annähernd ein wenig wie Leberwurst. Allerdings waren wir alle doch sehr froh, als die Köche grinsend den Haggis wieder abtransportierten und ein sehr schmackhaftes, mehrgängiges Menü servierten.


    Chris wirkte nach diesem Erlebnis irgendwie wesentlich ruhiger. Böse Zungen behaupteten im Laufe des Abends, dass es ein höchst fieser Plan von Marius gewesen sei, um Chris’ große Klappe einmal zum Schweigen zu bringen. In diesem Sinne heißt es definitiv eins zu null für Marius.


    Da wir soeben in der Altstadt von Edinburgh und damit an unserem nächsten Besichtigungspunkt ankommen, darf ich hiermit für heute schließen.
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    22. August 1766, Crichton Castle

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    »Du sollst dem Gefangenen sein Essen bringen.«

  


  
    »Ich denke nicht daran, da noch ein einziges Mal hineinzugehen. Übernimm du das doch. Ansonsten ist dein Mundwerk immer sehr schnell mit lockeren Reden. Sicherlich hast du auch heute eine auf den Lippen. Also bitte, dort steht seine Schale. Geh hinein zu ihm und bring sie dem Kerl.«


    »Es ist nicht meine Aufgabe, ihn zu versorgen. In dem Trakt bist du dafür zuständig, also tu deine Pflicht oder es wird dir leidtun.«


    Der Wächter blickte mit säuerlicher Miene auf den Napf, der mit einem Kanten trockenen Brotes und einem undefinierbaren Brei aus Kohl und Speck bestückt darauf wartete, zu dem Gefangenen gebracht zu werden. Bei allen anderen, die hier ihre Strafe absaßen oder auf ihre Verurteilung warteten, stellte das kein Problem dar. Hier jedoch lag der Fall anders. Kein Einziger der ansonsten recht verwegenen Truppe zeigte nur das geringste Interesse daran, dem letzten der sieben Gefangenen des Sondertraktes von Crichton seine tägliche Ration zu bringen.


    »So beweg deinen faulen Hintern dort hinunter. Wenn er verhungert und du damit Bothwell um seinen Spaß bringst, möchte ich nicht in deiner Haut stecken. Vorwärts! Nun mach schon.«


    Das Machtwort des Hauptmannes war gesprochen und der einfache Wächter hatte keine Wahl. Er bückte sich, nahm den unansehnlichen Napf und trollte sich in Richtung der Treppe, die zu den Verliesen hinabführte. Fackeln und Petroleumlampen erhellten die Gänge. In diesem Trakt des Gefängnisses schien die Zeit stillzustehen. Ärgerlich schüttelte er das faulige Stroh von den Füßen, das hier überall herumlag und sich um seine Knöchel wand. Trotz des Umwegs, den er gelaufen war, kam er zu seinem großen Leidwesen wenige Augenblicke später vor der grob gezimmerten Tür der letzten Zelle an. Zitternd schob er den Schlüssel in das rostige Schloss und drehte ihn mühsam. Ehe er die schwere Pforte aufstemmte, nahm der Mann eine der Fackeln, die neben ihm an der Wand diffuses Licht spendeten, und steckte sie durch den schmalen Spalt, kaum dass sich die schwere Tür ein wenig bewegte. Verdammt, wo steckte der Kerl? Die mit einem schimmligen Strohsack ausgelegte Pritsche war leer.


    Langsam drückte er die Tür weiter auf. Auf seiner Stirn erschienen winzige Schweißperlen.


    »Zeig dich, du Hurensohn. Du kommst nicht an mir vorbei. Ich bringe dir etwas, zu essen. Ginge es nach mir, würde ich dich hier verrotten lassen. Wo zur Hölle steckst du?«


    »Da bin ich sehr froh, dass du das nicht zu entscheiden hast«, sagte eine sanfte, tiefe Stimme. »Wobei das, was ihr hier als Essen bezeichnet, eigentlich lediglich eine sehr freundliche Umschreibung für versuchten Giftmord ist.«


    Ängstlich wedelte der Wachmann mit seiner Fackel in das stockdunkle Verlies. »Ich sagte, zeig dich, du Kreatur. Ich will dich sehen, bevor ich da reinkomme. Los, mach schon, verflucht noch eins.« Der Schein der Fackel holperte über die feuchten, dunklen Wände des Kerkers.


    »Ich bin hier, neben dir. Siehst du mich denn nicht?« Die Umrisse eines großen Körpers lösten sich langsam aus dem Dunkel.


    Der Wächter umklammerte die Fackel noch ein wenig fester. »Bleib, wo du bist! Wage es nicht, dich weiter zu bewegen.« Zitternd fuchtelte der verängstigte Mann mit der brennenden Fackel in Richtung des Gefangenen.


    »Du bist aber auch unentschlossen. Zuerst soll ich mich zeigen, dann wieder nicht. Sei doch bitte so gut und entscheide dich endgültig.« Die Umrisse wurden größer und deutlicher und die Angst des Wächters wuchs in gleichem Maße. Er warf die Schale mehr, als dass er sie stellte, auf den strohbedeckten Boden und trat hektisch einen Schritt zurück.


    »Bleib mir vom Leib, ich warne dich.« Er zog sich so eilig zurück, dass er sich schmerzhaft am Türrahmen stieß, doch das beachtete er nicht. Der Wächter wollte nur eines: so schnell wie möglich wieder fort von hier. Hastig steckte er die Fackel zurück in ihre Halterung und rannte wie vom Teufel gehetzt zurück zur Wachkammer. Noch lange verfolgte ihn das schallende Gelächter des Gefangenen.
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    »Nun mach schon, sonst stehen wir nachher allein hier rum.« Melanie ließ ihren Blick nachdenklich über das Gelände wandern. »Die Schlacht von Culloden«, notierte sie pflichtbewusst auf ihrem Merkzettel. »Menschenskinder, wenn man bedenkt, was hier so alles passiert ist. Schon tragisch, an so einem denkwürdigen Wendepunkt der Geschichte zu stehen.«

  


  
    Mit staunendem Blick ließ Su ihre Kamera sinken. »Sag mal, seit wann bist du denn so tiefsinnig? Ich dachte eigentlich, dass dir das hier alles eher an einem ganz bestimmten Körperteil vorbeigeht. Woher denn dieser plötzliche Sinneswandel? Ist das etwa der Wahnsinnsblick, den man von hier aus hat, oder hat dich der Geist eines gefallenen Highlanders geknutscht?«


    »Ich kann es dir nicht sagen, ehrlich.« Mel zuckte ratlos die Schultern und schob grübelnd die Unterlippe nach vorn. »Es ist vielleicht so ein wenig die Art, wie Marius erzählt. Da ich ausnahmsweise zugehört habe, finde ich die Story ziemlich heftig.« Mel faltete ihren etwas ramponierten Zettel wieder zusammen und steckte ihn in die Hülle des Tablets, das sie ständig mit sich herumschleppte. »Bedenk doch einfach mal, dass hier, genau hier, wo wir heute stehen, Unmengen an Blut vergossen wurden. Hier sind Menschen für ihre Hoffnung und ihre Ideale gestorben. Nach Culloden war es vorbei mit der Herrlichkeit der Highlands– ey, ich find das ziemlich dramatisch.«


    Su knipste noch zwei schöne Panoramabilder, schaltete die Kamera aus und hängte sich ihr neues Lieblingsspielzeug wieder um den Hals. »Krieg ist immer dramatisch und ich muss ehrlich sagen, ich kann es einfach nicht besonders heroisch finden, wenn man sich so in den Schlamassel bugsiert, wie es die Clans hier getan haben. Wenn sie es ein wenig, sagen wir mal, subtiler angegangen wären, hätten sie vielleicht nicht alles verloren. Ist für sie nun echt mies gelaufen hier oben. So ist wieder einmal viel an Geschichte, ja, ganze Clans und deren Traditionen, flöten gegangen, weil sich ein paar Unbelehrbare nicht damit abfinden konnten, dass sich die Welt ändert. Auf die Weise haben sie nicht nur ein wenig verloren, sondern gleich satt alles in den Sand gesetzt.«


    »Gute Sichtweise, Su. Da steckt sehr viel Wahrheit drin.« Unbemerkt von den beiden Frauen war Marius herangekommen. »Nur leider hat es der unbändige Stolz der einst so mächtigen Chieftains und Führer der Highland Clans nicht zugelassen, Kompromisse einzugehen.«


    Su zog eine verärgerte Grimasse. »Typisch Kerle. Nicht logisch denken, sondern gleich wieder feste druff, egal, was nachher ist. Ich werde es nie verstehen.«


    »Ich sag es doch andauernd. Alle Macht in die Hände von Frauen, und die Welt ist in Ordnung.« Mel seufzte tief angesichts dieser welterschütternden Erkenntnis.


    »… sagt die Frau, die bei Demos in der ersten Reihe steht und sich über unsere derzeitige Regierung exorbitant aufregen kann«, sagte Marius lächelnd. »Leute, das hilft den alten Clans nun auch nicht mehr. Su, hast du genug Bilder?«


    »Mehr als genug, das ist schon der zweite Chip. Die Bilder auszusortieren, wird eine Heidenarbeit.«


    »Dem kann man vorbeugen. Wenn es jetzt schon so viele sind, setzen wir uns heute nach dem Abendessen hin und fangen schon mal an. Melanie, du machst bis dahin bitte das Reisetagebuch so weit fertig, dass wir ein wenig sehen können, welche Bilder sicher bleiben müssen und auf welche wir getrost verzichten können.«


    »Och nee jetzt!« Mel war nur mäßig begeistert. »Muss das heute sein? Wollten wir nicht in dem tollen Pub im Ort essen?«


    Marius sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Was hindert dich daran, nach dem Essen dein Hirn noch mal anzuwerfen?«


    Su kicherte in sich hinein. »Mal sehen, wie viel wir nach ein paar Pints noch anwerfen können.«


    »Euch werde ich die Hammelbeine lang ziehen. Wir hatten eine Abmachung. Anständige, zeitnahe Dokumentation. Ich darf um etwas mehr Enthusiasmus bitten, meine Damen. Ein Bierchen zum Essen und dann wird noch was getan.«


    »Manchmal bist du ein echter Sklaventreiber.« Su schmollte. Der Tag war hochinteressant gewesen, aber auch anstrengend. »Wann dürfen wir denn die aktuelle Kneipenkultur studieren? Ich meine, wenn schon, denn schon. Wir sollten uns doch einen Gesamteindruck von Land und Leuten verschaffen, oder hab ich das missverstanden?«


    »Den könnt ihr euch verschaffen, wenn wir morgen am Loch Arkaig sind. Morgen Abend wird auf der Burg übernachtet, mit schottischem Burgfest. Das ist Kultur vom Feinsten.« Marius grinste breit.


    »Dein Gesichtsausdruck gefällt mir irgendwie überhaupt nicht. Du führst doch was im Schilde.« Su musterte ihren deutlich amüsierten Dozenten mit zusammengekniffenen Augen.


    »Nein, niemals. Ganz normale, seit Langem gepflegte Traditionen der Anwohner der dortigen Gegend. Vertraut mir.« Mit einem vielsagenden Lächeln im Gesicht wandte sich Marius ab. »Jetzt beeilt euch, ich bekomme langsam Hunger und wir haben noch viel vor.«


    Su und Melanie sahen ihm mit sehr skeptischem Blick hinterher. »Ich trau ihm nicht von zwölf bis mittags. Wehe, wir landen da morgen in so einem stinklangweiligen Kulturevent… oder aber… Ich mag gar nicht daran denken.« Su schüttelte sich.


    »Woran willst du nicht denken?« Mel war etwas ratlos.


    »Ich sag nur eins: Schafsdärme.«


    Mel erblasste. »Mist, ich trau ihm das zu. Komm, wir beeilen uns. Ich bin ab sofort seine Musterstudentin, der kann mir gar nichts.« Kichernd folgten die beiden dem kopfschüttelnd vorangehenden Marius.
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    Tag 9


    Erster Eintrag, Anreise Loch Arkaig

  


  
    


    Niemand von uns fand heute die richtigen Worte, als es darum ging, diesen See und die Umgebung würdig zu beschreiben. Es ist unbeschreiblich schwer, Worte zu finden für etwas, das so unglaublich eindrucksvoll ist. Einige Male fiel sogar der Ausdruck ‚überwältigend‘ und um bei der Wahrheit zu bleiben: Das könnte hinkommen.

  


  
    Trotz strahlenden Sonnenscheins ist es hier, am lang gezogenen Ufer des Loch Arkaig, ziemlich frisch. Ein kühler und doch recht kräftiger Wind weht über das Wasser, und steht man lange genug am Ufer, sammelt sich tatsächlich die Feuchtigkeit auf der Haut. Dennoch ist es ausgesprochen schön hier. Endlose, satte Wiesen, viel knotiges Buschwerk mit kleinen gelben und blauen Blüten, die tapfer dem Wind die Stirn bieten. Ebenso wie die Bäume, die teils aussehen, als hätte sich der allgegenwärtige Sturm sie genauso zurechtgebogen, wie er sie haben wollte. Die Natur passt sich in atemberaubender Weise an die raue Witterung an. Ein Blick zum Himmel zeigt uns überdeutlich die Kraft des Windes, der kleine weiße Wolkenfetzen in rasendem Tempo über uns hinwegjagt. Das Wasser des Loch Arkaig ist hier an dieser Stelle kristallklar– und es ist immer kalt, ehrlich gesagt sieht es sogar kalt aus.


    Wir wurden an einem noch fast unberührten Teil des Loch abgesetzt und dort von einem ortsansässigen Führer in Empfang genommen. Drei Stunden wanderten wir daraufhin am Ufer entlang und bekamen Geschichten über den Loch und die Gegend zu hören, die uns hin und wieder die Haare zu Berge stehen ließen. Die Führung endete an einem breiten, steinigen Uferabschnitt, der eine sehr traurige Geschichte birgt, ganz in der Nähe der Burg, in der wir die nächste Nacht verbringen werden. Inhalt der Führung und eben jene Geschichte werden im Anhang nachgeliefert. Don, unser reizender Führer, wird uns eine gedruckte Form seiner Ausführungen überlassen. Ich werde meine Erzählung weiterführen, sofern wir alle den heutigen Abend überleben. Da wir nun wissen, dass es auf der Burg nicht nur spukt, sondern selbst hier am Ufer des Sees– wieder einmal– die Seelen der Gefallenen der großen Schlacht von 1587 herumwandern sollen, sind wir uns dessen gar nicht mehr so sicher.Ende erster Eintrag.

  


  
    


    Melanie schaltete das Tablet ab und verstaute es ordentlich in der dazugehörenden Tasche.

  


  
    »Mel, beweg dich. Wenigstens mit den Füßen müssen wir ins Wasser. Na, komm schon.« Su winkte ungeduldig mit ihrem bunt gemusterten Badetuch.


    »Sag mal, hast du noch alle Nadeln am Baum?« Mel sah mit großen Augen auf die vom Wind gekräuselte Oberfläche des Sees. Sie fror beim bloßen Anblick des Wassers.


    Su streifte sich bereits ihre Jeans ab, unter der ein pinkfarbenes Bikinihöschen zum Vorschein kam.


    »Su, willst du die Seelen der Highlander komplett verwirren? Also bitte, ein Bikini und dann noch in Pink. Schwarzes Neopren als Ganzkörperanzug wäre wohl passender.« Chris schüttelte tadelnd und milde lächelnd sein Haupt.


    Alles, was er erntete, war ein herablassendes Grinsen. »Du Weichei schaffst es doch nicht mal, deine Zehenspitze da hineinzuhalten.«


    Mit gönnerhaftem Grinsen ließ sich Chris auf einem großen Stein am Ufer nieder und warf seine blonden Haare aus dem Gesicht. »Nur zu, edle Meerjungfrau, tu dir keinen Zwang an. Ich schließe eine Wette mit dir ab. Wenn du hineingehst, zehn Züge rausschwimmst und wieder zurück, geh ich auch rein.«


    »Versprochen?« Su baute sich vor ihrem überraschten Kommilitonen auf. »Los, Hand drauf. Wenn ich das jetzt mache, machst du genau das Gleiche? Hab ich das richtig verstanden?«


    Sicherheitshalber schielte Chris noch einmal an Su vorbei auf die bewegte Oberfläche des Sees. »Das verspreche ich.«


    »Marius! Hast du das gehört? Ihr alle? Wenn ich reingehe und schwimme, geht unser Westentaschen-Chuck-Norris auch rein und schwimmt. Ihr seid meine Zeugen.« Su warf einen fragenden Blick in die Runde. Einhelliges Nicken antwortete ihr.


    Marius und Don kamen grinsend näher. »Also, wir haben das auch gehört, aber nun wollen wir Taten sehen.«


    Su schnaufte einmal tief durch und entledigte sich ihres Sweatshirts. »Na wartet.« Sie nahm ihr Badetuch und stakste begleitet von den staunenden Blicken ihrer Freunde hinunter zum Wasser. Hinter sich vernahm sie einen überraschten Ausruf von Don.


    »Das tut sie jetzt nicht wirklich, oder?«


    »Glaub mir, sie tut das. Allein, um ihn leiden zu sehen.«


    Marius Antwort zauberte ein Grinsen auf ihr Gesicht. Su war inzwischen am Ufer angekommen, zupfte sich ein Haarband vom Handgelenk und band sich die Haare hoch. Sie warf einen Blick zurück auf die dort mit offenen Mündern stehenden Freunde und tastete sich Schritt für Schritt über die glitschigen Steine in das kalte Wasser vor. Als sie bis zu den Oberschenkeln im Wasser stand, ließ sie sich mit einem lauten Schrei vornüber ins Wasser fallen.


    »Scheiße, ist das kalt.«


    Aber Su tat genau das, was man von ihr erwartete. Mit zusammengebissenen Zähnen schwamm sie nicht zehn, sondern zwölf Züge hinaus auf den See, legte sich demonstrativ auf den Rücken, spuckte in einer hohen Fontäne Wasser in die Luft und schwamm zügig zurück zum Ufer. Es war Marius, der als Erster reagierte, zum Wasser hinunterlief, ihr Badetuch hochnahm und es ihr entgegenhielt, sobald sie das Ufer erreicht hatte. Eilig wickelte sie sich in das große, weiche Tuch. Zwar bibbernd und mit leicht schiefem Grinsen, jedoch hochzufrieden wandte sie sich an den versteinert dasitzenden Chris.


    »Darf ich bitten, der Herr? Ich habe meinen Teil der Vereinbarung erfüllt, also auf geht’s.« Aufmunternd klopfte sie ihm auf die Schulter.


    Mit unergründlicher Miene erhob sich Chris, entledigte sich sehr langsam seiner Kleidung, bis er nur noch in dunkelgrünen Boxershorts vor ihnen stand.


    »Muss ich das jetzt wirklich tun?«


    Marius zuckte nur mit den Schultern. »Wenn du vor einem Mädchen und uns allen nicht wie der letzte Depp dastehen willst, würde ich sagen: Ja.«


    Ohne ein weiteres Wort stapfte Chris grummelnd zum Wasser. »Mädchen. Sie machen doch wirklich nichts als Ärger.« Seine letzten Worte, bevor er sich mit Todesverachtung in die eiskalten Fluten warf, sorgten für lang anhaltende Heiterkeit.


    Er hielt sich tapfer, schwamm ebenso wie Su hinaus, doch nach etwa acht Zügen merkte man, dass er bereits langsamer wurde. Ein wenig umständlich wendete er und kraulte zurück zum Ufer.


    »Su, du spinnst, und zwar nicht zu knapp. Das Wasser hat bestenfalls vierzehn Grad. Das ist arschkalt.« Zitternd kletterte Chris die steinige Böschung am Ufer hoch. »Hat jemand ein Handtuch, bitte? Ansonsten tut’s auch ein Eiskratzer, dann schab ich mir die Eisperlen gleich so ab.«


    Don reichte ihm eilig ein großes Handtuch, das er aus den Tiefen seines Rucksacks angelte. Schließlich wollte niemand, dass er krank wurde.


    Amüsiert beobachtete Su, wie sich Chris trocken rubbelte. »Na, ich würde sagen, das war ein Pünktchen für mich. Wie heißt es so schön? Wenn man keine Ahnung hat, einfach mal die Klappe halten.« Freundschaftlich klopfte sie dem noch immer zitternden Kommilitonen auf die Schulter. Sie legte ihr feuchtes Badetuch zusammen und stakste über das unebene Ufer zu ihrem Rucksack, um es wieder zu verstauen. In dem Augenblick, als sie sich hinunterbeugte, um ihren Rucksack aufzuheben, wehte eine kräftige Windböe über den See und die Uferregion. Su stopfte das Tuch eilig in den Rucksack und richtete sich wieder auf. Suchend glitt ihr Blick über das Ufer. Seltsam, sie hätte schwören können, dass jemand um Hilfe gerufen hatte, als hätte der Wind den Schrei herbeigetragen. Sie kniff die Augen zusammen und suchte noch einmal die Umgebung ab. Aber da war nichts. Nun gut, ihre Kommilitonen, Marius und Don, aber die standen in einiger Entfernung und feixten noch immer wegen des frierenden Chris. Auch ihr Lachen blies der Wind zu ihr hinüber, ebenso wie ihre fröhlichen Gesprächsfetzen. Su aber fühlte sich mit einem Mal überhaupt nicht mehr so fröhlich. Kälte kroch ihr in die Glieder. Es fühlte sich an, als hätte sie gerade eben etwas Schreckliches erlebt. Dem war aber nun nicht so. Ganz im Gegenteil, alles war sehr amüsant gewesen, sie hatte jede Menge Spaß gehabt. Sich gegen den großmäuligen Chris behauptet zu haben, sollte eigentlich zu ihrem Wohlbefinden beitragen. Woher kam dieses beklemmende Gefühl? Sie schauderte und schlang unbewusst die Arme um den Körper. Noch immer wanderte ihr Blick suchend über die Wasseroberfläche und das umliegende Ufer. So sehr sie suchte– da war nichts, rein gar nichts. Sie schulterte kopfschüttelnd ihren Rucksack. Wahrscheinlich hatte sie zu wenig getrunken und gegessen, dazu die Kamikazeaktion mit dem Schwimmen im eiskalten Wasser, das konnte zu leichten Sinnestäuschungen führen– hoffte sie zumindest. Gerade wollte sie sich umdrehen, um zu den anderen zurückzugehen, als sie das Gefühl hatte, eine kalte Hand würde nach ihrem Knöchel greifen. So ein Blödsinn. Wahrscheinlich war sie in ein feuchtes Grasbüschel getreten oder Wasser vom Ufer war herübergespritzt. Neugierig sah sie zu ihren Füßen hinunter– doch dort waren weder Gras noch Wasser und dennoch fühlte sie etwas Kaltes, Klammes an ihrem Bein. Su sah wieder hoch und zweifelte im gleichen Atemzug an ihrem Verstand. Die Ebene, die sich ins Land hinein erstreckte, schien sich im Licht der tief stehenden Nachmittagssonne plötzlich zu verändern. Was hieß verändern– sie bewegte sich. Die Erde lebte, Schatten erhoben sich aus dem hohen Gras, wuchsen aus dem Nichts, wurden zu Körpern, zu vielen Körpern, zu Männern, die sich mühsam aufzurichten schienen. Es waren nicht einfach die Silhouetten von Männern, es waren mächtige Kerle in seltsamer Kleidung, mit Waffen in der Hand, einige von ihnen voller Blut. Su öffnete den Mund und hätte eigentlich gern geschrien oder sich zumindest irgendwie bemerkbar gemacht, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt. So blieb ihr nichts anderes übrig, als vollkommen fassungslos auf das bizarre, grausame Schauspiel zu starren, das sich vor ihren Augen abspielte. Die seltsamen Gestalten blickten nun suchend umher, so, wie noch vor wenigen Augenblicken sie selbst, halfen sich gegenseitig aufzustehen und setzten sich langsam in Bewegung. Dummerweise taten sie das in ihre Richtung. Himmel noch mal, warum sahen denn die anderen nichts, das gab es doch wohl kaum, dass sie allein hier stand und vor sich hin halluzinierte, oder etwa doch? Reglos verharrte sie an ihrem Platz, unfähig, nur eine einzige Zehe zu bewegen. Inzwischen waren die Erscheinungen fast bei ihr angelangt, aber die Männer nahmen sie offenbar überhaupt nicht wahr, schleppten sich mühsam und stöhnend an ihr vorbei zum Ufer. Plötzlich hielt einer von ihnen inne und drehte sich zu ihr, doch ehe sie noch mehr Angst bekommen konnte, als sie sowieso schon hatte, beugte er sich vor ihr zu Boden. Nun begriff Su, was das Kalte an ihrem Bein gewesen war. Der Schwerverwundete griff nach einer Hand, die sich ihm entgegenstreckte, einer Hand, die zu einem jungen Mann gehörte, der nun zu Sus Füßen zwischen den Steinen lag und dessen langes, braunes Haar nass von Blut an seinen Wangen klebte. Der Ältere half dem Jungen hoch und legte sich dessen Arm um die Schultern. In ihrem ganzen Leben hatte Su noch niemals solch verzweifelte, vor Schmerz und Trauer verzerrte Mienen gesehen. Was war denn hier nur los? Der schweigende Zug stolperte weiter zum Ufer hinunter und hielt auf den See zu. Endlich dämmerte es Su, was sie hier sah.

  


  
    Braveheart. Genauso hatten die geschlagenen Highlander ausgesehen, als sie niedergekämpft worden waren. War dies hier irgendein wahnsinniger Flashback in die Vergangenheit? Stand sie etwa auf einem ehemaligen Schlachtfeld? Su war nicht in der Lage, ihren Blick von den sich langsam entfernenden verwundeten und offenbar zutiefst verzweifelten Menschen abzuwenden. Menschen? Nun gut, tote Menschen, also Geister. O toll, ganz toll, nun sah sie auch noch Geister. Blieb ihr denn nichts erspart? Als ob ihr Hilferuf nicht seltsam genug gewesen wäre.


    Der sanfte Druck einer warmen Hand brachte sie binnen eines Sekundenbruchteils in die Realität zurück.


    »Su, was ist denn los? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen?« Marius’ Blick war besorgt.


    »So was Ähnliches. Siehst du nichts? Keine komischen Schatten, keine seltsam anmutenden Silhouetten? Irgendwas?« Su sah ihn fast schon flehend an.


    »Hm, ehrlich gesagt, nein. Tut mir leid. Wieso, hast du denn so etwas gesehen?«


    »Nein, ich dachte eine Weile, dass da was wäre. Müssen wohl die tief stehende Sonne und die daraus entstehenden Schatten gewesen sein. Du kennst ja meine blühende Fantasie.« Zumindest gelang ihr schon wieder ein einigermaßen überzeugendes Lächeln.


    »Och, das ist nicht das Schlechteste. Ein klein wenig mehr Fantasie würde dieser Welt gar nicht schaden. Jetzt komm doch bitte wieder zu uns, wir müssen uns langsam von diesem schönen Ort verabschieden, wenn wir pünktlich zum Fest im Schloss sein wollen.« Ihr Dozent musterte sie nachdenklich. »Ist wirklich alles in Ordnung mit dir? Du bist so blass.«


    »Ja, ja. Alles klar mit mir, das war nur eine echt krasse Sinnestäuschung, ich verdau das gerade noch. Es wäre nicht das erste Mal, dass ich seltsame Dinge sehe.« Su zeigte grinsend zu ihren Mitstreitern hinüber, bei denen einige gerade ausprobierten, ob sie auf den glitschigen Steinen am Ufer auf einem Bein die Balance halten konnten.


    Marius seufzte tief. »Glaub mir, ich weiß genau, was du meinst.«


    »Dann ist es ja gut.«


    Lachend stapften die beiden am Ufer entlang zurück zu den anderen.
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    Tag 9


    


    Zweiter Eintrag, Kirkwall Castle (Loch Arkaig)


    


    Schottland schafft es immer wieder, uns mit neuen Highlights zu überraschen. Jedes Mal, wenn wir dachten, dass ein Schloss, eine Burg, ein Ausblick, ein See oder eine weite Ebene nicht mehr zu toppen seien, werden wir eines Besseren belehrt. Geht es um schöne und faszinierende Bauwerke, ist Kirkwall Castle eindeutig in der Oberliga. Allein die wuchtige, graue Mauer, die es umgibt, die vier riesigen Türme und der breite, sich an die Schlossmauer schmiegende Wassergraben waren beeindruckend. Das Schloss selbst, welches man erst in seiner vollen Pracht sehen kann, wenn man die schwere, noch immer intakte, weil liebevoll restaurierte Zugbrücke hinter sich gebracht hat, ist einfach überwältigend. Es gibt zahllose Bilder von schönen, stets interessant und eindrucksvoll aussehenden Burgen und Schlössern in Schottland, sie aber selbst zu Gesicht zu bekommen, ist immer wieder begeisternd. Die grauen Steinmauern, gefertigt aus wuchtigen Quadern von je etwa einem Meter Kantenlänge, haben die Jahrhunderte in dieser rauen Natur fast unbeschadet überdauert. Das Schloss befindet sich seit inzwischen über hundertzehn Jahren im Besitz der Earls of Lerwick, die es im Lauf der Jahre immer wieder ein Stück weiter renoviert und es der Neuzeit so behutsam wie möglich angepasst haben. Wir kamen nicht umhin, die wilden Rosen zu bewundern, die sich aus riesigen Steinguttrögen die Schlosswände hochranken. Rote, rosa und lachsfarbene Kleckse auf grober, grauer Wand, dazu die gekonnt restaurierten alten Fenster, neben denen fest im Mauerwerk verankert Blumenampeln mit widerstandsfähigen bunten Geranien im Wind schaukelten. Der über den Rasen hinter dem Schloss tobende riesige Wolfshund war eigentlich fast wie eine Filmkulisse. Man merkt: Wir waren und sind von Kirkwall Castle absolut begeistert. Das mag möglicherweise auch am IV. Earl of Lerwick liegen, der uns höchst stilvoll mit einem Glas Sherry begrüßte und persönlich durch das Schloss führte. So wie ihn stellt man sich einen Schlossherren nun einmal vor. Groß, eindrucksvoll, mit schwarzen Haaren, in denen sich erste silberne Strähnen tummeln, dazu das schmale Gesicht mit dem wohlgestutzten Bart. So eine Mischung aus Sir Walter Raleigh und Errol Flynn– sehr ansprechend. Extra für uns trug er sogar seinen Kilt und eine edle rote Jacke. Wir fühlten uns sehr geehrt. Kaum waren wir mit der Besichtigung des Schlosses fertig, wurden wir zu Tisch gebeten. Dem Himmel (und dem Earl) sei Dank, blieben wir vor dem von uns vermuteten (oder wohl eher befürchteten) Haggis verschont. Es wurden köstliche Dinge wie herrliche Lachspastete mit Fisch aus dem Loch Arkaig, knackige Salate, Lamm (ohne Minzsoße), Herzoginkartoffeln und ein leckerer Trifle mit frischen Früchten und Sahne serviert.

  


  
    Im Anschluss an das Dinner lud uns der Earl in die große, beeindruckende Bibliothek des Schlosses ein, wo er uns zu diversen uralten Whiskys verführte. Nun gut, viel betteln musste er nicht. Während wir da saßen, erzählte er uns ein wenig aus der Geschichte des Schlosses, bevor es in den Besitz seiner Familie gekommen war. Ich gebe seine Geschichte einfach ohne Kommentar wieder: »Kirkwall Castle befindet sich erst seit dem Jahr 1890 im Besitz unserer Familie. Zuvor war es in unterschiedlichen Händen, wobei niemand es hier lange aushielt, was uns doch sehr verwunderte. Also forschte mein Urgroßvater ein wenig in der Geschichte des Schlosses und förderte einige höchst interessante Geschichten zutage. Offenbar war das Schloss von 1588 bis etwa 1670 im Besitz einiger Mitglieder des Clans der MacFarlanes. Die Gerüchte besagten, dass es der Älteste von drei Brüdern von einem Chieftain eines Clans, der ursprünglich von der Isle of Skye stammte, erwarb. Das wäre nun per se nicht weiter verwunderlich, da der Clan wohl zurück nach Skye wollte und das Geld dafür bestens gebrauchen konnte. Ein gewisser Jonathan MacFarlane kaufte über einen bis heute unbekannten Mittelsmann das Schloss und bei Nacht und Nebel bezogen er und seine beiden jüngeren Brüder das Anwesen.


    Die Gegend hatte zu jener Zeit wahrlich keinen guten Ruf. Nur etwa ein Jahr zuvor fand wenige Meilen vor den Toren dieses Schlosses eine der wohl grausamsten Schlachten statt, die diese Ebenen je gesehen hatten. Mary, Queen of Scots, war im Jahr 1587 hingerichtet worden. Ihren Tod und die damit verbundene instabile politische Situation nahmen einige Clans zum Anlass, sich ein letztes Mal gegen die sogenannten neuen Herren aufzulehnen. Geschürt wurde alles von einem Menschen, der lediglich ein einziges, höchst eigennütziges Ziel kannte, nämlich so viele Güter wie möglich und damit auch die dazugehörenden Ländereien und Pachtgründe an sich zu reißen. Der junge Earl of Bothwell, von dem auch heute niemand weiß, wie er zu diesem Titel kam, hetzte die stolzen Highlander endgültig in ihr Verderben. Die Geschichten erzählen davon, dass diese Schlacht jener im Moor von Culloden nicht unähnlich war. Zahllose Tote, Verwundete, die zum Sterben zurückgelassen worden waren, die voller Entsetzen zusehen mussten, wie sich Heerscharen von Raben über die Toten hermachten, waren das Ergebnis dieses sinnlosen Gemetzels. Die Legende besagt, dass einige der Verwundeten sich mit letzter Kraft ans Ufer des Loch Arkaig schleppten und dort versuchten, doch noch davonzukommen. Soweit bekannt ist, haben das nur eine Handvoll von ihnen geschafft. Darunter waren angeblich die Gebrüder MacFarlane, die, wenn man den Gerüchten Glauben schenken darf, was wir hier einfach einmal tun, von Merlin persönlich errettet wurden. Unbestritten ist in jedem Fall, dass sich diese Mauern etwa hundert Jahre in ihrem Besitz befanden. Sicher ist auch, dass im Jahr 1594 der Earl of Bothwell, der sich nach dem Massaker in Windeseile die Güter von etwa fünf verschiedenen Clans, darunter auch das Stammschloss der MacFarlanes, Tyne Castle, und damit deren gesamtes Vermögen angeeignet hatte, einen höchst tragischen Tod starb. Eines Abends, als er sich auf der Reise zu einem seiner diversen Anwesen befand, um dort von den Pächtern die Steuern einzutreiben, verschwanden er und seine Begleiter spurlos. Allerdings nur, um zwei Nächte später unter höchst merkwürdigen Umständen wieder aufzutauchen. Man fand sie an den Füßen aufgehängt in den Bäumen auf dem verwunschenen Schlachtfeld, auf dem durch seinen Verrat so viele Unschuldige niedergemetzelt worden waren. Mittlerweile war bekannt geworden, dass der Earl den im Süden stationierten Truppen selbst den Hinweis auf den geplanten Aufstand der Highlander gegeben hatte. Das Mitleid mit ihm hielt sich daher in Grenzen. Was die Menschen schaudern ließ, war die Tatsache, dass die Körper der Toten, die dort in den knorrigen Zweigen baumelten, vollkommen blutleer waren.


    Bald tauchten Gerüchte auf, Jonathan MacFarlane hätte einen Eid geschworen, den Tod seines Vaters und den Verlust der Familiengüter zu rächen. Um dies bewerkstelligen zu können, hätte er sich mit den dunklen Mächten der Alten Welt verbündet. Ich schätze, man meinte damit Merlin und die, die ihm zu jener Zeit noch immer die Treue hielten. Angeblich versprach Jonathan ihm seine Seele und schwor, wenn er ihm Bothwell überlasse, würde er nie wieder das Tageslicht sehen wollen. Nun, Bothwell war tot, und wenn es wahr ist, was die alten Geschichten so erzählen, wurde nie wieder einer der MacFarlane-Brüder bei Tage angetroffen. Die verbliebenen Bothwells, darunter zwei Söhne des Earls, veräußerten den Großteil ihres Besitzes und verschwanden auf lange Zeit nach England.


    Viele Jahre später kehrte der älteste Sohn des Earls zurück und suchte nach den MacFarlanes. Er musste nicht allzu lange suchen, denn noch immer lebten sie sehr zurückgezogen hier auf dem Schloss, zwar von den hiesigen Leuten misstrauisch beäugt, aber ansonsten in keiner Weise angefeindet. Der junge Earl aber, wild entschlossen, den Tod seines Vaters zu rächen, schaffte es, die Bevölkerung in Angst und Aufruhr zu versetzen. Angesichts der Tatsache, dass die Brüder noch immer das gleiche Aussehen hatten wie an dem Tag, als sie hier nach der Schlacht aufgetaucht waren, ist das vermutlich nicht sehr schwer gewesen. Eine aufgestachelte Meute, angeführt von Bothwell, überfiel das Schloss und metzelte alles nieder, was sich bewegte. Erst nach geraumer Zeit fiel den Angreifern auf, dass es ihnen ein wenig zu leicht gemacht worden war. Sie suchten nach den Herren von Kirkwall Castle, doch man fand sie nicht. Voller Zorn zerstörte der aufgestachelte Mob das Schloss. Tags darauf präsentierte der Earl voller Stolz drei verkohlte Leichen und erklärte, er habe mit seinen Männern die legendären MacFarlanes getötet, ja, er selbst hätte Jonathan MacFarlane das Schwert in die Brust gestoßen. Die Menschen schwiegen und hörten sich geduldig an, was er erzählte, doch sie waren nicht so einfältig, dass sie ihm all seine selbstherrlichen Worte geglaubt hätten. Noch heute munkelt man, dass sich die MacFarlanes offiziell für tot erklären lassen wollten und der Earl nur ein paar arme Bauern gemeuchelt habe. Allerdings hat man von den Brüdern tatsächlich nie wieder etwas gehört.«


    So endete die wirklich spannende Geschichte. Dass sie spannend war, bezeugt die Tatsache, dass wir alle unsere Gläser noch immer unangetastet in Händen hielten, als der Earl aufstand und uns schmunzelnd fragte, ob uns der alte Whisky nicht schmecken würde. (Randnote für mich: Unbedingt Su fragen, warum sie so blass geworden ist, als der Earl erzählt hat.)

  


  
    


    

  


  
    23. August 1766, Crichton Castle, Wachstube

  


  
    


    Der Earl schäumte vor Zorn. »Es darf doch wohl nicht wahr sein, dass ich von meinem eigenen Fest geholt werde, nur weil ihr wahrlich zu nichts in der Lage seid. Bin ich denn nur von Schwachköpfen umgeben?« Wütend schlug Bothwell die mit Silber besetzte Reitgerte gegen seine hohen Stiefel. Zornbebend stand er in der engen Wachstube des Schlosses und sah seine Männer wütend an. »Wie darf ich die Aussage verstehen, dass ihr fürchtet, der Gefangene könnte fliehen? Irre ich mich oder hatte ich nicht klar und deutlich die Anweisung gegeben, ihn sofort, nachdem er hierher gebracht wurde, in Ketten zu legen?«

  


  
    »Doch, Herr, das hattet ihr. Nur fand sich bis heute leider keine, äh, passende Gelegenheit.« Der Wachhabende wand sich wie ein gefangener Aal.


    »Ich habe mich wohl gerade verhört? Sagtest du, es fand sich keine passende Gelegenheit? Ich fasse es nicht.« Bothwell ließ sich auf den einzigen Stuhl im Raum fallen und sein Blick ruhte auf dem Soldaten. »Ihr habt den Kerl die ganze Zeit frei dort unten herumlaufen lassen?«


    »Nun ja, Herr, frei würde ich es nun nicht gerade nennen. Immerhin ist er in einem Kerker eingeschlossen.«


    »Immerhin ist er in einem Kerker eingeschlossen«, äffte Bothwell seinen Bediensteten nach. Er lehnte sich zurück und seufzte lautstark. Abwesend spielte er mit den weißen Rüschen, die aus den Ärmeln seiner dunkelbraunen Lederjacke hervorlugten. Sein langes, hellblondes Haar war im Nacken mit einem braunen Samtband zu einem festen Zopf gebunden, sein ansonsten eher blasses, schlankes Gesicht war von Zorn gerötet. Seine hellblauen Augen wirkten daher fast noch kälter und bedrohlicher, als sie es in diesem Augenblick sowieso taten. Eigentlich wäre Bothwell ein gut aussehender Mann gewesen, doch die Arroganz und Überheblichkeit, die er konstant an den Tag legte, machten es seinem Gegenüber schwer, etwas Sympathisches an ihm zu entdecken. Nun verengten sich seine Augen zu schmalen Schlitzen und ein maliziöses Lächeln glitt über seine Lippen.


    »He, du da«, herrschte er den Wachhabenden an, »hol mir dein Weib.«


    Dieser sah den Earl mit weit aufgerissenen Augen an. »Aber, Herr, es ist doch mitten in der Nacht, sicher schläft meine Frau schon.«


    Bothwell seufzte erneut. »Hör zu. Du wirst doch wohl in der Lage sein, dein Weib zu wecken und sie dazu zu bringen, sich hierherzubequemen, oder kannst du das etwa auch nicht?«


    Die beiden einfachen Wächter des Kerkers, die sich ganz offensichtlich so gut wie möglich unsichtbar zu machen suchten, standen nun breit grinsend an der Wand. Der, welcher neben der Tür stand, ein großer, breitschultriger Glatzkopf, stieß seinen Kumpan in die Seite. »Mann, ich würde nicht darauf wetten wollen, vor wem er mehr Angst hat, vor dem Earl oder vor seiner Alten«, flüsterte er etwas zu laut.


    Sein Vorgesetzter musste diese kühnen Worte gehört haben und hätten Blicke töten können, so wäre der Kerl auf der Stelle tot in sich zusammengesunken. So aber verneigte sich der Mann notgedrungen vor dem Earl, brummelte irgendetwas Unverständliches und machte sich auf den Weg, seine Angetraute zu holen. Nur eine kleine Weile später kehrte er mit einer sehr ungehalten wirkenden Frau im Schlepptau zurück. Ihre ungebändigten roten Locken waren mehr schlecht als recht unter eine saubere, weiße Haube gezwungen, ihr hübsches rundes Gesicht verunzierten Zornesfalten und ihre grünen Augen funkelten bedrohlich. Der offenbar eilig übergeworfene, grüne Umhang ließ einen wohlgeformten, kräftigen Körper mit angenehm üppigen Formen erahnen. Ihre eigentlich vollen Lippen waren zu einem verärgerten Strich zusammengekniffen.


    »Herr, dies ist Nellie, mein Weib.«


    »Sieh einer an, das hast du zumindest ganz ordentlich hingebracht. Dein Weib ist einen zweiten Blick wert. Sag, Frau, ist es um deinen Mut so seltsam bestellt wie um den deines Mannes?« Bothwell betrachtete amüsiert die deutlich verärgerte Frau.


    »Um meinen Mut müsst Ihr Euch keine Sorgen machen, Herr. Um den steht es recht gut. Doch ich darf wohl annehmen, dass Ihr mich nicht aus dem Bett habt holen lassen, um mit mir über Mut zu sprechen.« Ärgerlich schlang Nellie ihren Umhang fester um ihren Körper und sah den Earl herausfordernd an.


    »Ich sehe, ein wahrlich schlagfertiges Frauenzimmer mit einem schnellen Mundwerk.« Bothwell war überrascht ob des Tonfalls, den Nellie anschlug.


    »Davon könnt Ihr ausgehen, Herr. Ohne das käme man in Zeiten wie diesen wohl nicht allzu weit. Man muss sich zu wehren wissen, so einfach ist das. War es das oder wollt Ihr noch ein wenig mit mir über die Eigenheiten des weiblichen Geschlechts plaudern?«


    Bothwell riss die Augen auf. Solch einen Ton von Frauen war er nicht gewohnt. Auch der Wachmann sah seine Frau erstaunt an, offenbar hatte er ihr nicht zugetraut, so mit dem Earl zu sprechen. Dieser lehnte sich nun mit gerunzelter Stirn in seinem Stuhl nach vorn.


    »Du bist ganz schön unverschämt, Nellie, du solltest dein Temperament ein wenig zügeln.«


    Zwischen Nellies Augen erschien eine tiefe Falte. »So sehr ich es bedauere, Herr, mein Temperament ist angesichts des traurigen Soldes, den Ihr meinem Gatten zubilligt, das Einzige, was ich mir uneingeschränkt leisten kann. Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass ich darauf nun auch noch verzichten möchte.«


    Eine Weile sah der Earl die mutige kleine Frau sprachlos an und brach in schallendes Gelächter aus. Sich die Tränen aus den Augen wischend wandte er sich an seine Wachmannschaft. »Wohlan, meine Herren, das hier ist Mut. Ich darf euch alle doch herzlich bitten, von euren Frauen zu lernen, ihr habt es wahrlich nötig. Nun wollen wir doch den Mut der Dame einmal richtig auf die Probe stellen.« Er erhob sich und deutete eine kleine Verbeugung an. »Mylady, wollt ihr mir und den Herren hier bitte hinab in die Gewölbe unseres Kerkers folgen?«
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    Nellie sah ihn fragend an, entschloss sich sicherheitshalber, einfach nur zu nicken, was auch ihr Mann mit sichtlicher Erleichterung aufnahm.

  


  
    »Gut, würden die Herren bitte vorangehen, oder ist das zu viel verlangt?«, fragte Bothwell.


    Wie geprügelte Hunde trotteten die drei Wächter voran, gefolgt von dem noch immer amüsiert lächelnden Earl und der verärgerten Frau. Als sie den Gang erreichten, in dem der Gefangene untergebracht war, verzog Nellie angewidert das Gesicht und hob ihren Umhang an.


    »Das ist ekelerregend. Gibt es denn hier unten nur schimmliges, stinkendes Stroh?«


    »Nun, meine Liebe, du kannst, falls es dir nicht gefällt, hier unten gern einmal ordentlich sauber machen.« Bothwell sah das ganz pragmatisch.


    »Ich werde mich hüten. Da fällt mir doch sicher etwas bei Weitem Besseres ein.«


    »Dann solltest du lieber schweigen und froh sein, dass nicht du es bist, die hier unten eingeschlossen ist.« Bothwell wandte sich nun seinen Leuten zu, da sie an der letzten Tür des engen Gangs angekommen waren.


    »Wollt ihr wohl bitte aufschließen? Das werdet ihr doch unbeschadet zustande bringen, will ich hoffen.«


    Der Schlüssel in der Hand des Wachhabenden zitterte verdächtig, als er ihn in das rostige Schloss steckte und umdrehte. Kaum hatte er die Tür geöffnet, wandte er sich mit fragendem Blick an den ungeduldig wartenden Earl.


    »Mann, so geh doch bitte hinein. Dies ist ein Gefängnis und egal, was oder wer dort eingesperrt ist, wird wohl kaum an uns allen vorbeikommen, oder?« Wütend schubste er die verunsicherten Wächter in den dunklen Kerkerraum, nahm leise knurrend eine Fackel und folgte ihnen. Der flackernde Feuerschein tauchte den runden Kerkerraum in diffuses Licht. Nur mit Mühe vermochte man, die große Gestalt auf dem an der Wand liegenden Strohsack zu erkennen.


    »He, Gefangener, zeig dich.« Bothwell hielt seine Fackel in Richtung des menschlichen Umrisses.


    »Es ist mir eine Freude. Womit habe ich die Ehre so viel ungeteilter Aufmerksamkeit verdient?« Die warme, tiefe Stimme klang deutlich belustigt.


    »Bilde dir nicht zu viel ein, du seltsame Kreatur. Du rutschst jetzt ein Stück nach vorn, so weit, dass du mit den Füßen den Boden erreichst.« Die Stimme des Earls klang nach wie vor fest, doch hatte sich ein seltsamer Ton mit eingeschlichen. Konnte es etwa doch Unsicherheit sein?


    »Ich erreiche den Boden, Euer Hochwohlgeboren. Womit darf ich Euch als Nächstes erfreuen?«


    Nellie konnte nicht anders. Sie musste einfach kichern, die Unverschämtheit des Gefangenen beeindruckte die Frau.


    »Ach, du findest das wohl lustig? Na, komm, Weib, so wirst du nun das tun, wozu dein unfähiger Gatte und seine nicht minder tumben Kumpane nicht in der Lage waren.«


    Endlich fand auch Nellies Mann seine Stimme wieder. »Aber, Herr, Ihr könnt sie ihm doch nicht so nahekommen lassen. Was, wenn er sie angreift?«


    »Das hättest du dir vielleicht überlegen sollen, bevor du dir um ein Haar in die Hosen gemacht hast, allein beim Gedanken, ihn in Ketten zu legen. Das wird nun, so leid es mir tut, dein Weib ausbaden müssen. Los, komm her, Frau, da du über ein solch loses Mundwerk verfügst, lass nunmehr Taten sprechen und walte deines Amtes. Leg ihm die Fußfessel an.« Auffordernd fuchtelte Bothwell mit seiner Fackel in die Richtung des still dort sitzenden Gefangenen. Nellie holte tief Luft und tat mutig einen Schritt nach vorn. Sie hatte die Stimme des Mannes noch im Ohr und die klang nicht Furcht einflößend, sondern eher angenehm, also straffte sie ihre Schultern und sah zum Earl auf.


    »Gut, was soll ich tun?«


    Der blickte überrascht auf Nellie herab, fing sich aber rasch wieder. »Dort neben ihm liegt der Ring, er besteht aus zwei Teilen und ist an einer Kette befestigt. Leg ihn dem Gefangenen um den linken Fußknöchel. Wappne dich, der Ring ist schwer.«


    Nellie schnaubte verächtlich. »Glaubt mir, edler Herr, ich weiß sehr wohl, was schwer bedeutet.« Ihren Rock samt Umhang vorsichtig anhebend stieg sie über das feuchte, stinkende Stroh und ging auf den Gefangenen zu. Im schwachen, über die Wände hüpfenden Lichtschein der Fackel erblickte sie den riesigen eisernen Ring. Tapfer bückte sie sich und griff danach. Er wog tatsächlich mehr, als sie gedacht hatte. Mit beiden Händen zog sie an der rostigen, schweren Fußfessel.


    »Ich kann mir das gar nicht ansehen. Kommt, holde Maid, und lasst Euch helfen– wenn Ihr bedauernswertes Wesen schon die Arbeit tun müsst, die eigentlich von Männern getan werden sollte. In Ermangelung von echten Männern will ich Euch ein wenig unter die Arme greifen.« Der Gefangene beugte sich nach vorn, sodass sein Oberkörper nun ebenfalls im Licht der Fackel erschien. Nellie wusste sehr wohl, wen sie hier vor sich hatte, aber Angst verspürte sie angesichts des Fremden nicht. Gehört hatte sie schon so manches über ihn, nur zu Gesicht bekommen hatte sie den geheimnisvollen Mann bis zum heutigen Tage noch nicht. So wagte sie einen zögerlichen, raschen Blick nach oben, um dort gleich mit staunenden Augen zu verharren. Sie sah in tiefblaue, freundliche und ganz nebenbei noch sehr schöne Augen, seine geschwungenen Lippen verzogen sich zu einem fröhlichen Lächeln und er nahm ihre Hand.


    »Gebt mir das, meine Liebe, lasst Euch helfen.«


    Er nahm mit seinen langen, schlanken, aber offenbar höchst kräftigen Fingern die beiden Ringhälften auf und legte sie sich um seinen Knöchel.


    »Nun müsst Ihr nur noch diese beiden Schrauben, die dort liegen, in das Gewinde stecken und sie ordentlich festziehen. Wartet, ich halte es so, dass Ihr sie gut erreichen könnt. Seht Ihr dort die beiden Muttern? Damit könnt Ihr die Schrauben richtig befestigen. Ihr müsst den Hammer zur Hilfe nehmen, den Euer Gemahl in Händen hält. Fest auf das Gewinde, damit es verschließt.« Der Gefangene lachte leise. »Ihr macht das wunderbar. Ich sehe, hier sind die Frauen eindeutig die besseren Männer.«


    Während er sich nach vorn beugte, um es Nellie so einfach wie möglich zu machen, stahl sich eine Strähne seiner langen blonden Locken aus dem Zopf im Nacken. Seine Haare strichen sanft über Nellies bloßen Arm und sie zuckte leicht zurück. »Das kitzelt, Herr, Ihr lenkt mich ab.« Sie kicherte leise.


    »Verzeiht, das wollte ich wahrlich nicht.« Offenbar gab er sich große Mühe, zerknirscht zu klingen, und Nellie konnte sich das Lachen nicht verkneifen.


    »Glaubt mir, ich habe schon Schlimmeres mit Langmut ertragen.« Leise stöhnend richtete sich die Frau wieder auf und betrachtete ihr Werk, das sie mit seiner Hilfe rasch und problemlos geschafft hatte.


    Vier Augenpaare ruhten fassungslos auf der Frau.
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    Bothwell fand als Erster seine Sprache wieder. »Mut hast du, das muss man dir lassen, Weib.« Er drehte sich zu den Wächtern um. »Ihr habt ihn vernommen? Frauen sind hier die besseren Männer. So gern ich es täte, ich kann ihm nicht einmal widersprechen. Nun alle raus hier. In zwei Tagen hat er seinen ersten Prozesstag. Ich bin schon jetzt neugierig darauf, wie ihr ihn in den Gerichtssaal schaffen wollt.«

  


  
    Noch ehe die verdutzten Wächter den Mund auftun konnten, strich sich Nellie ihren Umhang glatt, stopfte einige der vorwitzig aus der Haube lugenden Locken wieder zurück, stemmte die Arme in die Hüfte und blickte die vier Männer herausfordernd an.


    »Nun, die Herren, wenn ihr mich beizeiten wissen lasst, wann er dort erscheinen muss, kann ich das gern für euch übernehmen. Nun bin ich doch wahrlich müde. Wenn ich hier nicht mehr gebraucht werde, würde ich doch sehr gern in mein warmes Bett zurückkehren.«


    Fragend ließ sie ihren Blick über die Anwesenden schweifen.


    »Gut, ich nehme das als Zustimmung.« Sie wandte sich dem Gefangenen zu, knickste kurz vor ihm und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Edler Herr, es war mir eine Freude, Euch von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen. Ich wünsche Euch von Herzen alles Gute.« Sie drehte sich langsam zu ihrem wie versteinert am Eingang verharrenden Gatten um. »Und du, mein Lieber, kannst dich auf etwas gefasst machen, wenn du nach Hause kommst«, fauchte sie ihn an. Sie rauschte, ohne einen der verblüfften Männer eines Blickes zu würdigen, aus dem Kerker.


    Wütend folgte Bothwell ihr. Draußen wies er seine Wachmannschaft an, die Tür zu verriegeln. »Ich hoffe, dass euch dies hier eine Lehre war, ihr Feiglinge. Sich von einem Weib so bloßstellen zu lassen, hat hoffentlich Früchte getragen. Ich werde nunmehr auf mein Fest zurückkehren und hoffe, euch bis in zwei Tagen nicht wiedersehen zu müssen«, knurrte er seine Leute wütend an, drehte sich auf dem Absatz um und verschwand in der Nacht.

  


  
    »Da geht er hin, ebenso wie die verstimmte Nellie.« Die Miene des Wachmannes versteinerte zusehends, als sich sein Vorgesetzter zu ihm umdrehte.

  


  
    »Du und dein loses Mundwerk gehen jetzt sofort zurück zu dem Gefangenen. Du wirst vor seiner Tür Wache schieben, bis ich sage, dass du wieder raufkommen kannst. Hast du mich verstanden?«


    »Zu Befehl.« Kleinlaut trabte der Mann zurück in die dunklen Gänge.


    Der Wachhabende atmete tief durch und stapfte entschlossen zurück in die Wachstube. »Darauf brauche ich erst einmal einen Becher Wein oder wahrscheinlich eher zwei oder drei– ehe ich mich heim wage.«

  


  
    7.

  


  
    Kirkwall Castle, August 2013

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    »Hast du mal Feuer für mich?« Melanie saß auf dem breiten Vorsprung vor dem großen Fenster.

  


  
    »Hab ich, warte mal.« Su durchwühlte im Schein der zwei kleinen Kerzen ihren Rucksack. »Ich könnte das Licht anmachen, dann täte ich mich um einiges leichter.«


    »Kommt gar nicht infrage.« Mel schüttelte den Kopf, sodass die mahagoniroten Locken nur so flogen. Ihre braunen Haselnussaugen blitzten unternehmungslustig. »Das ist so herrlich romantisch. Elektrisches Licht würde alles kaputtmachen.«


    Endlich ertastete Su die Umrisse ihres Feuerzeugs. »Du faule Nuss könntest einfach kurz reinkommen und deinen Glimmstängel an einer der Kerzen anmachen.«


    »Tja, das könnte ich wohl, aber dann müsste ich diese Position und ebenso den damit verbundenen Ausblick aufgeben. Dazu habe ich gerade gar keine Lust.« Mel seufzte genießerisch.


    »O Mann, Höhenangst darf man hier nicht haben.« Vorsichtig kletterte Su durch das Fenster zu ihrer Freundin und spähte vorsichtig über den breiten steinernen Sims hinaus.


    »Guter Tipp, lass ein Bein drin und setz dich nur mit einer Pobacke raus auf den Stein. Dann wird dir nicht schwindlig.«


    Su setzte sich diesen Rat beherzigend zaghaft auf den kalten Stein. »Was soll nun hier so toll sein?« Während sie Melanie Feuer gab, ließ sie ihren Blick suchend umherschweifen.


    »Dumme Frage. Dort unten, auf dem rechten Kiesweg, neben der großen Blumenrabatte.« Mels Hand mit der qualmenden Kippe darin zeigte nachdrücklich in die angegebene Richtung und Su sah endlich, was die Begeisterung der Freundin so nachhaltig erregte. Dort unten im hellen Licht des nächtlichen Mondes spazierte der Schlossherr durch seinen Park, an seiner Seite nun gleich zwei große irische Wolfshunde. Er trug noch immer die auffällige rote Jacke und seinen Kilt, der bei ihm sehr kleidsam aussah.


    »Was jetzt? Dein Objekt der Begierde ist der Herr des Hauses? Seit wann stehst du auf ältere Männer?« Su war so verblüfft, dass sie ganz automatisch nach der Zigarettenpackung griff und eine Zigarette nahm. »Der Kerl ist doch mindestens…« Su stockte. Im Schätzen war sie noch nie besonders gut gewesen. »Also, so grob geschätzt, ist der doch mindestens vierzig Jahre alt.«


    Mel kicherte. »Ja, und? Zu deiner Information, er ist sechsunddreißig. Man hat so seine Quellen. Ganz im Ernst. Sieh dir diesen Mann an. Bitte, sei so gut. Tu es einfach, schau ihn dir eine Weile sehr genau an.« Erneut zuckte ihre Hand auffordernd in Richtung Park und damit zu dem lustwandelnden Earl.


    Gehorsam tat Su wie ihr geheißen, nahm einen tiefen Zug aus ihrer Zigarette, was die beiden um ein Haar hätte auffliegen lassen, da sie nur mit Mühe einen Hustenanfall unterdrücken konnte, und sah nach Luft japsend in den Park. Irgendwie hatte Mel recht. Der Earl war wahrlich kein langweiliger Durchschnittstyp. Seine große, kräftige Gestalt sah selbst im Rock unglaublich männlich und eindrucksvoll aus, und als er sich jetzt bückte, um seinem Hund etwas aus dem Maul zu nehmen, er den Arm hob, sich leicht zurückbeugte und den Gegenstand in hohem Bogen über die Wiese warf, machte er dabei eine verdammt gute Figur. Beide Hunde schossen über den dunklen Rasen und balgten sich um das Spielzeug. Der Wind trug das Lachen des Earls zu ihnen hinauf und man hörte seine fröhliche Stimme. »Jungs, ist gut. Als ob wir davon nicht genug hätten. Los, kommt her, wir gehen weiter.« Er stieß einen leisen Pfiff aus und sofort sprangen die beiden mächtigen Tiere auf ihn zu.


    »Jetzt sag mir noch mal, dass er nicht ziemlich beeindruckend ist.« Mel blies den Rauch in kleinen Wölkchen in den Nachthimmel.


    »Ist er durchaus. Ich kapier nicht so ganz, was du mir damit sagen willst. Morgen fahren wir wieder ab und du wirst Seine Gnaden wohl kaum wiedersehen.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher.« Mel klemmte sich die Kippe zwischen die Lippen und wühlte in ihrer Hosentasche. Nach einer kleinen Weile leuchtete ihr Gesicht triumphierend auf. »Ha, gefunden.« Mit breitem Grinsen hielt sie der Freundin eine edle, schwarze Visitenkarte mit stilvoll geschwungener goldener Schrift unter die Nase. »Ich hab seine Karte.«


    Su zuckte unbeeindruckt die Schultern. »Die liegen wahrscheinlich überall hier im Schloss herum.«


    »Schon möglich. Aber steht da auch so was drauf?« Mit süffisantem Lächeln hielt Mel ihr die Rückseite der Karte unter die Nase. Mit schwarzer Tinte stand dort geschrieben: »Falls es Ihnen hier gefällt, Sie sind stets herzlich willkommen.«


    »Jetzt bin ich beeindruckt. Wann hat er das denn bewerkstelligt? Wieso hab ich das nicht mitbekommen?« Su war sprachlos.


    »Die hab ich quasi mit meinem Dessert bekommen. Wenn du weiterhin sehr lieb zu mir bist, frag ich meinen Earl, ob du mitkommen darfst.«


    »Na, das wäre superfreundlich von dir.« Su zog eine belustigte Grimasse und sah wieder zu dem langsam über den Rasen schreitenden Adligen hinüber. »Ich glaub es nicht, da passt man eine Sekunde nicht auf und die Freundin bezirzt einen schottischen Schlossherren.« Kichernd nahm sie noch einen Zug aus ihrer Zigarette, was ihr nicht gut bekam.


    Diesmal konnte sie das Husten nicht mehr unterdrücken, und obwohl sie dachte, es sei leise genug gewesen, sah der Schlossherr suchend nach oben. Die beiden schafften es nicht, sich rechtzeitig in den Schatten der massiven Mauer zurückzuziehen, und so erblickte er sie offenbar sofort. Beide Hände lässig in den Taschen seiner Jacke versenkt, sah er lächelnd zu ihnen hinauf. Mel lief zwar dunkelrot an, doch es bestand die vage Hoffnung, dass er zumindest das von seinem Standpunkt aus nicht sehen konnte. Su fing sich als Erste wieder und beschloss, dass Spontanität die beste Lösung war. Freundlich winkte sie ihm zu. Wie er dort unten stand, die riesigen Hunde an seiner Seite, konnte sie Mel wirklich gut verstehen.


    Vorsichtig beugte sie sich ein wenig nach vorn. »Hey, Mel, reife Leistung. Ich versteh dich. Der Kerl ist ein Prachtstück.«


    Während Mel nur mit großen Augen nach unten starrte, seufzte Su leise. »Mist, ich hab wieder mal keinen abbekommen. Ich glaub, ich will auch so einen Schotten.«

  


  
    


    Pünktlich waren sie, die Schotten, da konnte man nichts sagen. Schon seit etwa einer halben Stunde wartete der Fahrer des Busses, der zu ihrer Abholung angefordert worden war, geduldig in der prächtigen Auffahrt. Das Frühstück, das serviert worden war, schmeckte enorm lecker und sie alle genossen ein weiteres Mal das einzigartige Flair des nunmehr sonnendurchfluteten Salons. Su hechtete eifrig mit ihrer Kamera durch die Räume, sich fortwährend beim Personal dafür entschuldigend, dass sie ihnen ständig im Weg herumlief oder weil sie wahlweise auf dem uralten, dunklen Parkettboden hockend zur Stolperfalle wurde, um irgendwelche wunderschönen Wandbemalungen oder Gemälde zu fotografieren. Es mochte das zehnte oder elfte riesige Bild in einer langen Ahnenreihe sein, das sie zwang, innezuhalten. Langsam ließ sie die Kamera sinken und musterte nachdenklich den Mann auf dem Gemälde. Dass es kein neues Werk sein konnte, bewiesen diverse feine Risse in der Leinwand und die vom Künstler handschriftlich angebrachte Jahreszahl. Dort stand eindeutig »William Mellstone, 1765.« Fazit: Das Gemälde war über zweihundertfünfundvierzig Jahre alt. Das alles wäre gar kein Problem gewesen, einige der anderen Bilder waren noch älter. Das Rätsel bestand lediglich darin, dass das Gemälde eindeutig den Earl of Lerwick zeigte und keineswegs einen Vorfahren des Schlossherren. Su hätte Stein und Bein geschworen, hier ihren Gastgeber vor sich zu haben. Gut, die Kleidung war noch wesentlich pompöser als die Tracht, die er vergangene Nacht getragen hatte, sein Haar war noch einen Deut länger und fiel ihm, zur Hälfte zusammengefasst in einem Zopf, zur Hälfte offen getragen, über die Schultern. Aber es war und blieb sein Gesicht. Angespannt kniff Su die Augen zusammen und las erneut die Signatur. Kein Zweifel, das Ding war noch immer auf das Jahr 1765 datiert. Eilig schoss sie einige Bilder aus diversen Blickwinkeln.

  


  
    »Na, findet mein Urahn Ihren Gefallen?«


    Beinahe wäre ihr die Kamera aus den Händen gefallen, so überrascht war sie, den Earl plötzlich leibhaftig neben sich zu sehen.


    »Wenn es nicht unmöglich wäre, würde ich sagen, dass das Sie sind. Diese Ähnlichkeit ist unglaublich, das ist doch eindeutig Ihr Gesicht.« Su konnte ihre Neugierde nicht zügeln und wandte sich, noch während die Worte aus ihr heraus sprudelten, dem Schlossherrn zu. Der sah an diesem Morgen nun so gar nicht mehr aus wie in der vergangenen Nacht, was durchaus nicht von Nachteil war. Das weiße Leinenhemd fiel locker über eine eng sitzende hellblaue Jeans und seine Füße steckten in edlen, dunkelbraunen Stiefeln, eine Farbe, die sich in dem lässig um seinen Hals drapierten Schal wiederholte. Seine grünen Augen musterten Su nachdenklich.


    »Ja, wir sehen uns sehr ähnlich. Er ist ein direkter Vorfahr von mir. Sie müssen zugeben, er sieht eindeutig älter aus als ich– oder etwa nicht?« Seine Hand wanderte zu seinem Kinn und er betrachtete mit leicht zweifelnder Miene seinen Ahnen. Grübelnd kratzte er sich mit dem Zeigefinger an der Nase. »Wenn man zwischen uns keinen Unterschied mehr erkennen kann, sollte ich mir wohl ein paar Feuchtigkeitsmasken gönnen.«


    »Na ja, die haben Sie wirklich nicht nötig. Ich muss sagen, die Ähnlichkeit hat mich tatsächlich verblüfft.« Su erhob sich aus ihrer kauernden Position und lächelte den Earl an. »Wenn ich genau hinsehe, erkenne ich auch, dass Sie viel jünger wirken.«


    Der Earl brach in schallendes Gelächter aus. »Gut gelogen, junge Dame, gänzlich ohne rot zu werden. Dennoch, vielen lieben Dank für das Kompliment. Sagen Sie mal, wo steckt denn Ihre reizende rothaarige Freundin? Sie verzeihen, aber ich habe selten ein solch bezauberndes Lächeln gesehen. Ich habe für Sie beide noch ein kleines, spezielles Abschiedsgeschenk.«


    »Oh.« Su war ein wenig überfahren. »Ja, ähm, ich suche sie mal, wenn das für Sie in Ordnung ist.«


    »Das ist sehr in Ordnung.« Verflixt noch eins, der Kerl hatte ein charmantes Grinsen am Leib. »Ich warte auf Sie in der Küche, Sie erinnern sich noch, wo die ist?«


    Su grinste. »O ja, die Lage von Küchen kann ich mir immer hervorragend merken. Ich beeile mich.« Flugs eilte sie aus dem Raum und sprintete zurück in den Speisesaal, in dem ihre Kommilitonen noch immer eifrig den aufgetischten Leckereien zusprachen. Sie sah Melanie sofort, da sie neben einem der hohen Fenster saß und das Sonnenlicht ihre Haare hell aufleuchten ließ. Verschwörerisch beugte sie sich zu ihr hinunter. »Mel, komm doch bitte ganz schnell mit. Seine Gnaden möchte dich oder vielmehr uns sehen. Wobei ich befürchte, dass ich nur schmückendes Beiwerk bin.«


    Mel wurde ein wenig blass, reagierte aber erstaunlich gefasst. »Klar, gern. Wo steckt er denn?«


    »In der Küche.«


    »Wo? Ich hätte jetzt ganz wildromantisch auf die Bibliothek getippt.«


    »Du bist nicht bei Jane Austen anno 1799, sondern im schottischen Hochland im Jahr 2013. Los komm, ich bin verdammt neugierig auf unser Abschiedsgeschenk.«


    »Abschiedsgeschenk?«


    »Ach, lass gut sein, komm einfach mit.« Ohne die Antwort der verwirrten Freundin abzuwarten, spurtete Su, die neugierigen Blicke der anderen ignorierend, aus dem Salon.


    Mel folgte ihr mit entschuldigendem Blick auf den ratlosen Marius.


    Su klopfte zaghaft an die mächtige hölzerne Küchentür.


    »Sie müssen nicht klopfen, bitte kommen Sie doch herein.«


    Die beiden Frauen betraten mit großen Augen die ausgesprochen schöne Küche des Schlosses, die halb hypermodern und halb im alten Stil belassen der Traum jeder Wohndesignerin oder Hausfrau gewesen wäre. Der Earl stand gemeinsam mit einer seiner Köchinnen am riesigen Küchenblock in der Mitte des Raumes und leckte sich mit jungenhaftem Grinsen seine Finger ab.


    »Er hatte seine Finger schon wieder in der Marmelade, das wird er sich wohl nie abgewöhnen«, schalt ihn die alte Dame, doch ihr Lächeln bezeugte, dass sie dem Herrn des Hauses nicht wirklich böse war.


    »Nun, man muss schließlich wissen, was man seinen Gästen offeriert, nicht wahr?« Der Earl zuckte nur schmunzelnd mit den Schultern. »Bitte, meine Damen, kommen Sie doch näher. Ich habe Ihnen von Clara zwei kleine Erinnerungskörbe zusammenstellen lassen. Auch die anderen Herrschaften werden ein kleines Präsent erhalten, doch ich gestehe, mir war danach, Ihnen ein bisschen mehr angedeihen zu lassen. Ich kann Ihnen versprechen, Claras Quittengelee ist immer eine Offenbarung.«


    Su und Melanie erblickten, als sie neugierig näher kamen, zwei ausgesprochen liebevoll zusammengestellte Körbchen in denen neben selbst gebackenen Keksen und frischer Marmelade noch handgefertigtes Konfekt, eine Flasche Whiskylikör und ein kleines Kräutersäckchen mit duftenden Kräutern aus dem Küchengarten des Schlosses lagen.


    »Das ist sehr nett von Ihnen, vielen Dank.« Su war überwältigt.


    »Hm, ich tu das zugegebenermaßen nicht gänzlich uneigennützig. Vor allem in Hinblick auf Sie, liebe Melanie. Es war mir eine große Freude, Sie als meinen Gast hier begrüßen zu dürfen. Ich wäre wirklich entzückt, Sie bald wieder einmal hier auf dem Schloss begrüßen zu dürfen, gern auch länger. Wie ich bereits erwähnte, Sie sind mir stets willkommen.«


    Mel starrte den Earl an wie ein Kaninchen den Fuchs. Su blieb nur eine Wahl, sie musste mal wieder hurtig die Situation retten.


    »Ich habe das unbestimmte Gefühl, dass das relativ bald geschehen könnte. Es gibt einen zweiten Teil zu unserem Kurs, das würde doch prima passen, nicht wahr, Mel?«


    Mel nickte heftig und fand endlich ihre Sprache wieder. »Genau, ich freue mich wirklich sehr über Ihr Angebot und würde es gern annehmen. Eine Frage: Sind Sie auf Facebook?«


    Der Earl schüttelte lachend den Kopf. »Nein, wahrlich nicht, und wenn ich es vermeiden kann, bleibt das so. Aber meine E-Mail-Adresse steht auf der Karte. Kontaktieren Sie mich, sobald Sie mögen. Noch etwas, ich heiße Aidan, das geht doch schneller über die Lippen als das ganze Earl-Ding, nicht wahr?« Er hob den Kopf und lauschte. »Oh, wie schade, meine Damen, ich glaube, Ihr Professor möchte aufbrechen.


    Tatsächlich hörte man aus dem leisen Stimmengewirr im Flur Marius’ Stimme heraus. »Wo stecken die beiden denn schon wieder?«


    Der Earl drückte ihnen lächelnd ihre Präsente in die Arme und schob sie mit je einer Hand zur Tür hinaus. »Hier sind sie, mein Freund, und sie sind gänzlich unschuldig. Ich habe sie kurzerhand eine kleine Weile entführt.«


    »Dann will ich Gnade vor Recht ergehen lassen und mir das mit der Kerkerhaft noch einmal überlegen.« Marius sah ihnen stirnrunzelnd entgegen.


    »Ey, man darf sich der Einladung eines echten Earl nicht entziehen, das wäre sehr unhöflich.« Lachend drückte Su ihr Geschenk an die Brust.


    »Mach dich bloß vom Acker, junge Dame, ehe ich es mir anders überlege.« Lächelnd wandte sich Marius an Aidan und verabschiedete sich von ihm, nicht ohne ihm geschätzte hundert Male für die Gastfreundschaft zu danken.


    Auch Su und Melanie waren mittlerweile reisefertig und ihre Rücksäcke bereits im Bus verstaut. Immerhin schafften sie es, so lange vor dem Bus herumzulungern, bis alle anderen drin waren und Marius mit Aidan an seiner Seite auf sie zukam.


    »Auf Wiedersehen und herzlichen Dank noch mal. Ich verspreche, dass ich mich melden werde.« Mel hatte ihr strahlendes Lächeln wiedergefunden und hielt Aidan ihre Hand entgegen. Dieser aber schüttelte sie nicht wie von ihr angenommen, sondern führte sie an seine Lippen und küsste sie liebevoll.


    »Das will ich hoffen.« Mit einem Lächeln half er der verblüfften Mel in den Bus, wo sie von den staunenden Kommilitonen erwartet wurde. Aidan wandte sich zu Su um.


    »Liebe Susan-Marie, es war mir eine Freude. Wir werden uns bald wiedersehen. Bis dahin wünsche ich eine gute Reise und viel Glück.«


    »Dankeschön, Aidan, das eine werd ich haben und das andere kann ich immer brauchen.«


    »Das kann ich bestätigen, vor allem das mit dem Glück. Wenn jemand das Chaos heraufbeschwören kann, bist du das. Steig endlich ein, die letzte Etappe unserer Reise wartet. Dalkeith und Crichton Castle werden euch allen gefallen, hoffe ich.« Ungeduldig schob Marius Su vor sich her in den Bus.


    Langsam fuhr das Gefährt über die breite Auffahrt Richtung Schlosstor. Su kuschelte sich auf ihren Platz und überlegte gleichzeitig krampfhaft, welcher Part an dem soeben mit dem Earl geführten Dialog nicht gepasst hatte. Irgendetwas gab es, was sie störte, was nicht stimmte. Plötzlich fiel es ihr ein. Sie hatte dem Earl nie ihren Namen genannt und schon gar nicht ihren vollständigen, mit dem sie niemand ansprach außer ihren Eltern oder Marius, wenn er stinksauer auf sie war. Woher konnte Aidan ihren Namen wissen? Hastig wandte sie sich um und erhaschte einen letzten Blick auf die kleiner werdende Gestalt des Schlossherrn, bevor der Bus in eine Kurve einbog und Aidan hinter der Mauer verschwand.


    Susan-Marie?

  


  
    8.

  


  
    Nordengland/Schottland, 2013– Reisetagebuch Melanie Arnold

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Tag 10

  


  
    


    Nach einem sehr informativen Tag am Loch Arkaig und einem nicht weniger interessanten Abend auf Kirkwall Castle fuhren wir heute quer durch traumhaft schöne Landschaften zurück Richtung Edinburgh. Ich berichtige: zurück in die Grafschaft Midlothian, genauer in einen bezaubernden kleinen Ort namens Dalkeith. Mit knapp elftausendsechshundert Einwohnern ist das Städtchen beschaulich und sehr gemütlich. Während der Fahrt erhielten wir per CD-Player einen geschichtlichen Abriss über die komplette Grafschaft. Als Marius Severin dabei erwischte, dass er mittels MP3-Player und Kopfhörer eher im Reich von Iron Maiden versank, musste dieser zur Strafe die Geschichte von Dalkeith seit der Gründung recherchieren. Selbst jetzt im Moment, also gut drei Stunden nach dem Ereignis, ist Severin noch ein wenig blass, da er mittels Wikipedia rasch erkannte, dass Geschichte hier auf der großen Insel doch teilweise enorme Dimensionen anzunehmen vermag. Leider hat das schottische Wetter uns einen Strich durch unsere Pläne gemacht. Es regnete eine knappe halbe Stunde nach unserem Eintreffen in der kleinen Bed-and-Breakfast-Pension wie aus Eimern. Somit haben wir es heute nur zum Ort selbst gebracht, die letzte Etappe, die Marius eigentlich unbedingt noch mit uns absolvieren wollte, mussten wir auf morgen früh verschieben. Crichton Castle muss also leider noch warten. Allzu böse darüber waren wir nicht, denn die Fahrt vom Loch Arkaig hierher war lang gewesen und einige von uns konnten, warum auch immer, auf Kirkwall Castle nicht so tief schlafen wie sonst. Anita, Claudia und Chris behaupteten im Brustton der Überzeugung, es hätte dort gespukt. Angeblich hätte man nach Mitternacht das Getrappel von Füßen hören können und leise Stimmen, die in einem unverständlichen Dialekt miteinander gesprochen hätten.

  


  
    Marius’ trockene Bemerkung, ob und falls ja, was sie denn geraucht haben, brachte sie beachtlich schnell zum Schweigen.


    Unseren Abend verbringen wir gerade in einem supertollen Restaurant neben unserer Pension. Während ich diese Zeilen schreibe, sitze ich an einem riesigen, offenen Kamin in einem herrlich bequemen, altmodischen Lehnstuhl im niedrigen Gastraum, der gerade einmal zehn Tische für je vier Gäste umfasst, dazu drei Wandnischen, in denen je sechs Leute sitzen können, die heute für uns reserviert sind. An den Wänden hängen alte Gemälde mit Burgen, Schiffen, atemberaubenden Landschaften und diverse Bilder, die uns die Geschichte dieses Hauses erzählen. Alles ist in dunklem Holz, weinrotem Stoff und leicht abblätternder Goldverzierung gehalten und in den Nischen spenden tatsächlich noch uralte Petroleumlaternen Licht– sieht sehr schön aus. Nachdem in diesem Augenblick unser Abendessen die Küche verlässt, bin ich so frei und schließe hiermit. Ach, falls ich es noch nicht erwähnt haben sollte: Wir finden Schottland saucool.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Ein zaghafter Blick aus dem Fensterchen des hübschen Zimmers, das Su diesmal allein bewohnte, da das Haus über insgesamt vierzehn Gästezimmer verfügte, zeigte ihr strahlend blauen Himmel über Dalkeith. Sehr gut. Sie freute sich, denn bis dato waren alle Bilder wirklich ausgesprochen schön geworden. Die Fotos, die stürmische Tage eingefangen hatten, ebenso wie jene, an denen es warm und sonnig gewesen war. Sie verfügte über eine sehr gelungene Ansammlung von herrlichen Bildern. Dass es heute so schön war, passte ihr perfekt ins Konzept. Ein sonniger Abschluss der Rundreise war sehr fein. Kichernd sprang sie auf das wuchtige Bett, das fast das ganze Zimmer einnahm, und hüpfte auf der anderen Seite wieder hinunter. Duschen und noch einmal die Haare waschen, obwohl das vergebliche Liebesmühe war, denn bis heute war es noch auf jedem Schloss und jeder Burg windig gewesen. Während sich Su die Haare föhnte, betrachtete sie sich nachdenklich im Spiegel. Noch immer ging ihr das Gespräch mit Aidan nicht aus dem Kopf. Sie zerbrach sich den Kopf darüber, bei welcher Gelegenheit er ihren Namen gehört haben könnte– er hatte sie nicht danach gefragt. Es war und blieb seltsam. Endlich war sie mit ihrem Spiegelbild zufrieden, schaltete den Föhn aus, beschloss, dass ein heller Lipgloss und eine getönte Tagescreme für Crichton Castle reichen müssten und packte mit Bedacht ihren Rucksack ein. Batterien, Feuerzeug, Handy (ausnahmsweise sogar mit vollem Akku), der Eitelkeit zuliebe eine Haarbürste und eine kleine Dose Haarspray, ihr Unterwegs-Schminktäschchen, da sie den ganzen Tag unterwegs sein würden, und vorsichtshalber ihre Medikamente für Magen und Co. Der Fotoapparat war vorbereitet, die Chipkarte leer in Erwartung dessen, was da heute so kommen würde. Nach einem kurzen Blick in den Schrank entschied sich Su für ein hellblaues Tanktop, ihre Jeans und die geliebten neuen Converse. Bevor sie sich von Marius wieder eine Predigt über vernünftige Kleidung anhören durfte, nahm sie ein warmes, weiches Sweatshirt und einen bunten Schal, hängte sich ihren Rucksack über die Schulter, den Fotoapparat um den Hals, warf einen letzten Blick in den Spiegel und verließ voller Tatendrang das Zimmer.

  


  
    Ausnahmsweise war sie nicht die Letzte, die im hellen, gemütlichen Speisesaal aufkreuzte und so konnte sie sich entspannt einem leckeren Frühstück aus Toast, Spiegelei mit knusprigem Bacon, schwarzem Tee mit sahniger Milch und großen Stücken braunem Kandiszucker widmen, ehe Marius sie um ihre Aufmerksamkeit bat.


    »Also Leute, das ist heute die letzte große Besichtigungstour und ich muss sagen, dass der bisherige Verlauf unserer Reise mich durchaus angenehm überrascht hat. Die großen Katastrophen sind ausgeblieben, wir haben alle Punkte abgehakt, die wir uns vorgenommen hatten, Bildauswahl und Mels Reisetagebuch sind wahrlich beachtenswert und ich möchte mich bei euch bedanken. Ihr habt Disziplin an den Tag gelegt und irgendwie habe ich das Gefühl, dass euch an Schottland tatsächlich mehr als nur der alte Whisky begeistert hat. Wenn wir heute nach Crichton fahren, muss ich euch noch ein letztes Mal vorwarnen. Dort lebt niemand mehr und es ist eigentlich nur noch eine Ruine, wenn auch eine gut erhaltene. Der Blick ist gigantisch, die Geschichte des Schlosses durchaus interessant. Wir werden einen sehr netten Führer haben, der sich bereit erklärt hat, uns eine Stunde lang das Gemäuer zu zeigen. Er versprach auch, uns in einige Geheimnisse und Legenden einzuweihen, also wird es wahrscheinlich eine amüsante und unterhaltsame Führung werden. Seine Warnung und damit unweigerlich auch meine: Vorsicht im Innenbereich des Schlosshofes und auf den Gängen, die zwischen den einzelnen Gebäuden als Verbindung fungieren. Es ist wohl ein sehr grobes und unebenes, schwer begehbares Pflaster. Bitte zieht feste Schuhe an, in denen ihr guten Halt habt.« Marius betrachtete mit leicht gerunzelter Stirn die Schuhe, die er erspähen konnte. »Anita, zieh bitte diese glitzernden Sandälchen wieder aus, wir gehen nicht in die Oper, Andreas tauscht ganz hurtig seine Flip-Flops gegen echte Schuhe ein, wenn ich bitten darf. Su, kannst du in den Turnschuhen anständig laufen?«


    »Als ob sie das jemals gekonnt hätte«, erklang Chris’ feixende Stimme, ehe Su antworten konnte.


    »Ich muss doch sehr bitten, natürlich kann ich das– und du Lästermaul da drüben hältst jetzt sofort deinen Mund, mit den Schuhen kletter ich euch auf jeden Berg.«


    »Na ja, den Prenzlauer Berg vielleicht, aber ansonsten? Das musst du wissen, schließlich bist du ein paar Tage über achtzehn, also.« Marius streckte sich ein letztes Mal und zog seinen Rucksack unter dem Tisch hervor. »Ich würde euch nur allesamt herzlich darum bitten, dass ihr gut darauf achtet, wohin ihr tretet. Keine Solopfade, bitte, und wenn es sich vermeiden lässt, keine Turnübungen auf Schlossmauern oder Ähnlichem. Haben wir uns verstanden?«


    Einhelliges Nicken bestätigte ihm, dass alle ihm zugehört hatten. Der Regen hatte die Luft merklich abgekühlt und so fröstelten sie alle doch ein wenig, als sie vor die Tür traten.


    »Oha, ganz schön kühl.« Su zog sich eilig das warme Shirt über ihr Tanktop. »So viel dazu, dass ich endlich mal wieder meine sexy Oberarme präsentieren wollte.«


    Mel grinste nur leise. »Hey, Lady, da gibt’s nichts und niemanden, den du bezirzen könntest. Das alte Gemäuer dürfte für deine weiblichen Reize denkbar ungeeignet sein. Abgesehen davon haben wir nur noch unsere Jungs hier und im Ernst…« Mel sah Su mit fragendem Blick an.


    »Stimmt auch wieder. Los rein mit uns, vielleicht ist es drinnen wärmer.«


    Zügig kletterten sie hinter den anderen her in den warmen Kleinbus.


    Die Fahrt nach Crichton Castle dauerte nur etwa eine knappe Stunde und so war es immer noch früher Vormittag, als sie auf das gigantische Schloss zufuhren. Es lag exponiert auf einem Hügel, das Land und den Fluss Tyne vor sich, der sich am Fuße der Burg durch das Land schlängelte. Nur wenige, von dichtem Pflanzenbewuchs fast gänzlich überwucherte Mauerreste zeugten davon, dass es in der Umgebung der heutigen Ruine einst eine kleine Ansiedlung gegeben haben musste. So gut sie es von dem schaukelnden Bus aus vermochte, fing Su den Charme der weiten grünen Wiesen, in welche die Natur zahllose bunte Tupfer in Form von Wiesenblumen gesetzt hatte, und der unter wildem Efeu versinkenden Mauerreste ein.


    Als sie neben den wuchtigen Schlossmauern ausstiegen, hielten sie alle kurz den Atem an. Marius hatte nicht zu viel versprochen: Der Blick war tatsächlich atemberaubend schön. So gut wie jeder aus der Gruppe fischte in seinen Taschen nach dem Handy, um ein Foto dieses eindrucksvollen Blickes einzufangen. Es wurde geposted und getwittert, was das Zeug hielt, nur waren es diesmal keine Partybilder oder »Kuck mal, ich im Badezimmerspiegel«-Peinlichkeiten, sondern etwas wahrlich Einzigartiges.


    Sie konnten sich kaum losreißen von diesem beeindruckenden Schauspiel, aber das Eintreffen ihres Guides lenkte ihre Aufmerksamkeit auf das, was er ihnen zu erzählen hatte. Kenneth lebte seit seiner Geburt in Midlothian oder, wie er es liebevoll auf Gälisch nannte, Meadhan Lodainn. Der kleine, quirlige Mann mit den kurzen, roten Haaren, dem schmalen Gesicht mit blitzenden grünen Augen hätte jederzeit als urtümlicher Elf durchgehen können. Diesem Eindruck abträglich waren lediglich die moderne Jeans, das schwarzgrün karierte Hemd und die braunen Dockers, aber man musste eben Abstriche machen. Kenneth erzählte von der ersten Sekunde an so spannend, dass selbst Chris und Severin andächtig lauschten. Sus Blick erhaschte Marius ein wenig abseits der Gruppe, wie er mit verklärter Miene über das weite Land sah. Sie musste unweigerlich lächeln. So streng Marius manchmal sein mochte– was bei ihnen wohl leider durchaus angebracht war, wie sie ehrlicherweise zugeben musste–, in solchen Momenten sah er aus, als wäre er nicht von dieser Welt. Tief in seinem Herzen war Marius ein unverbesserlicher Träumer. Wäre er in einer anderen Zeit geboren worden, fände man ihn wohl kaum an der Berliner Uni, sondern er würde in irgendwelchen Urwäldern nach Schätzen oder den Überresten alter Kulturen forschen. Unbemerkt gelang es Su, diesen Augenblick mit ihrer Kamera einzufangen. Sie würde die Bilder schön bearbeiten und sie Marius bei Gelegenheit schenken. Er hatte sie sich verdient.


    »Ladys and Gentlemen, wir werden nun in das Innere des Schlosses vordringen und es gnadenlos für uns einnehmen. Bitte folgen Sie mir und vergessen Sie nicht, gut auf Ihre Schritte zu achten. Der Boden hier ist tückisch, sehr uneben und durch den Regen vorige Nacht wohl kaum trittsicherer geworden. Bitte folgen Sie mir, wir werden zuerst die inneren Verbindungsgänge zwischen den vier Gebäuden erkunden. Haben Sie noch Fragen zu dem, was ich Ihnen bis jetzt erzählt habe?« Kenneth warf einen fröhlichen Blick in die Runde. »Nein? Umso besser, also habe ich nichts vergessen. Dann wollen wir mal.«


    »Su, bitte, auch wenn du Bilder machst, sieh zu, dass du bei der Gruppe bleibst, okay? Ich hab keine Lust auf verstauchte Knöchel oder so. Bitte, sei so gut.« Marius Stirn lag in sorgenvollen Falten.


    »Schon gut. Ich kann doch auf mich aufpassen… und ich will jetzt nichts hören.« Su kniff in gespielter Verärgerung ihre Augen zusammen. Auf die diversen Anekdoten, die ihr zeitweilig, nicht ganz zu Unrecht, den Namen Lady Chaos eingebracht hatten, konnte sie im Augenblick verzichten.


    Marius zuckte lediglich die Schultern und ging mit spöttischem Lächeln auf den Lippen hinter den anderen her.


    »So weit kommt es noch. Ich Unschuldslamm, wo bin ich denn?« Leise vor sich hin schimpfend betrachtete sie die Umgebung. Verdammt, war das schön. Eilig hob sie die Kamera und fing das überwältigende Panorama ein, so gut sie es eben dank moderner Technik konnte.


    Ohne auf den Untergrund zu achten, trat sie einen Schritt nach links, was ihr neben einem Teil der Mauer freien Blick gewährte.
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    Crichton Castle

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Nein, bitte nicht, alles, nur das nicht.

  


  
    Der Boden in Crichton Castle war leider tatsächlich, wie von Kenneth angekündigt, trotz des warmen Sonnenscheins feucht und rutschig. Ehe sich Su versah, verlor sie mit ihren stylishen Converse den Halt und strauchelte. Was an sich nicht weiter tragisch gewesen wäre; was sehr wohl tragisch war, war die Tatsache, dass ihr die aberwitzig teure Kamera entglitt und zu Boden zu fallen drohte. Das ging nun gar nicht. Die Kamera hatte sie ein Vermögen gekostet. Also lieber ein paar Abschürfungen, als das gute Stück zu ruinieren.


    Todesmutig hechtete sie hinter der Kamera her, in der Hoffnung, dass der Blätterhaufen vor ihr den Sturz einigermaßen auffangen würde.


    Den Gefallen tat er ihr leider nicht. Im Gegenteil, der Blätterberg erwies sich als sehr instabil, denn sie rutschte weiter. Immerhin hatte sie die Kamera fest in der Hand, wobei das zunehmend nebensächlich wurde, denn etwas stimmte hier nicht. Unter dem Laub musste ein Loch oder eine Ausgrabung sein, denn sie fiel noch immer. Langsam wurde das beängstigend.


    Falsch. Das war verdammt beängstigend.


    Sie glitt ungebremst durch eine feuchte, dunkle Röhre, zumindest nahm sie an, dass es eine solche war. Welcher Idiot ließ eine derartige Gefahrenstelle ungesichert? Einmal drohte sie, beinahe stecken zu bleiben und Su war sich nicht im Klaren darüber, ob sie das gut fand oder nicht. Allerdings erübrigte sich die Frage von selbst, als der breite Riemen ihres Rucksacks, der sich verhakt hatte, riss und sie mit Wucht noch tiefer fiel– allerdings nicht mehr weit.


    Unvermittelt plumpste sie aus der Röhre auf etwas einigermaßen Weiches.


    »Aua, Mist, verdammter. Das musste ja wieder sein. So typisch für mich. So ein Dreck!« Su versuchte, sich aufzurappeln, doch worauf immer sie lag, es erwies sich als ein wenig abschüssig und nicht ganz so nachgiebig, wie sie im ersten Moment gedacht hatte.


    Viel schlimmer.


    Es bewegte sich.


    Mit einem lauten Schreckensschrei wollte Su aufspringen, doch zum einen schmerzte ihr Körper und zum anderen legten sich unvermittelt zwei starke Arme um sie.


    »Ich bin höchst erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen. Mit solch überwältigendem Schwung ist mir schon lange niemand mehr in die Arme gefallen.«


    Das leise Lachen nahm der Situation zwar ein wenig an Anspannung, leider genügte es bei Weitem nicht, Su auch nur annähernd zu beruhigen. Obwohl ihre Arme von dem Sturz schmerzten und ihr Schädel dröhnte, als hätte sie gerade ein AC/DC-Konzert in vorderster Front durchgestanden, stützte sie sich mit aller Kraft ab und versuchte, aufzustehen. Sofort musste sie sich eingestehen, dass das nicht so leicht war, wie sie gehofft hatte. Von der Erschütterung des Sturzes zitterten ihre Arme und sie fand keinerlei Möglichkeit, sie durchzudrücken.


    »Hilfe!« Mehr fiel ihr in diesem Moment nicht ein.


    »Wenn Ihr mir erlaubt, werde ich mich nunmehr mit Euch gemeinsam aufsetzen und versuchen herauszufinden, ob Ihr verletzt seid. Wollt Ihr mir das erlauben? Wobei ich zugeben muss, dass ich diese Stellung durchaus noch ein wenig beibehalten könnte.«


    Da war wieder dieses Lachen und, was ihr jetzt auffiel, der schottische Dialekt, den sie nur mit Mühe verstand. Vor allem, was wollte der Kerl dauernd mit seinem »Ihr« und »Euch«, was glaubte er, wo er hier war?


    Also nahm Su ihren Mut zusammen und erklärte in ihrem besten Englisch, dass sie jetzt doch gern aufstehen würde.


    »Glaubt mir, ich bedauere dies zutiefst, jedoch sei Euer Wunsch mir Befehl.«


    Su fühlte, wie der Druck der Arme etwas fester wurde und sich der Mann unter ihr ohne jegliche Mühe aufrichtete. Er stellte sie vorsichtig auf einem weichen, instabil wirkenden und unangenehm müffelnden Untergrund ab.


    »Entschuldigung, worauf stehe ich hier, bitteschön?«


    »Auf Stroh. Ich bedaure, zu gern würde ich mit etwas Anheimelnderem aufwarten, doch leider sind mir– im wahrsten Sinne des Wortes– die Hände oder wohl eher Beine gebunden.« Zur Bestätigung ließ der Mann Ketten klirren.


    »Kannst du mir sagen, wo ich hier bin und was der Mist soll? Dort oben muss jemand einen Schacht offen gelassen haben und ich falle natürlich prompt hinein.«


    »Schacht? Verzeiht, ich befürchte, ich kann Euch nicht folgen. Ihr befindet Euch hier auf Crichton Castle in den Kerkerräumen. Leider auch noch in einem Trakt, von dem das gemeine Volk nichts ahnt.« Die Stimme des Fremden klang ein wenig verunsichert.


    Su stand so wacklig auf den Beinen, dass sie es vorzog, sich zu setzen, und so ließ sie sich aufstöhnend in das muffige, feuchte Stroh fallen.


    »Ihr habt Euch doch verletzt, bitte gestattet mir, Euch untersuchen zu dürfen.«


    Hätte sie es nicht besser gewusst, hätte sie glatt glauben können, dass der Kerl tatsächlich besorgt um sie war.


    »Das könnte dir so passen, was? Untersuchen. Was soll das hier eigentlich alles? Bin ich in irgendein Fantasyrollenspiel gestolpert oder was treibst du sonst hier unten?«


    »Edles Kind, ich bin mir nicht sicher, ob ich Euch verstehe. Was meint Ihr mit Rollenspiel? Ich muss Euch leider sagen, falls ich Eure Worte annähernd richtig deute, dass dies keine Theateraufführung ist. Glaubt mir, auch mir wäre diese Möglichkeit bei Weitem lieber. Ihr sagt, Ihr seid gestürzt? Wartet bitte einen Augenblick.«


    Su hörte, wie sich der Mann erhob und durch den Raum ging, in dem sie so gut wie nichts erkennen konnte. Es war stockfinster. Wie er so zielsicher seinen Weg fand, war ihr ein Rätsel. Plötzlich wurde ein Lichtschein sichtbar. Der Fremde hatte irgendetwas aus der Wand gezogen. Sie konnte ihn gut orten, denn wenn er sich bewegte, klirrte eine Kette. Krampfhaft versuchte Su, ihre Augen an das Dunkel zu gewöhnen. Wenn er sich hier zurechtfand, sollte ihr das verflixt noch mal auch gelingen.


    Selbst das wenige Licht, das nun hereindrang, half dabei ein wenig. Langsam schälten sich Umrisse aus der Finsternis. Sie konnte eine Lagerstatt entdecken, wohl ein Strohsack. Das musste der Ort sein, wo sie aufgekommen war, allerdings mit dem Körper des Fremden als Stoßdämpfer. Die Wände konnte sie nur schemenhaft erkennen, wuchtige Steinquader ohne Putz oder sonstige Verschönerungen. Was hatte der Kerl gesagt? Sie wäre im Kerker. Super, das sah mal wieder ganz nach ihr aus, aber langsam reichte es ihr. Es wurde Zeit, wieder von hier zu verschwinden.


    Su wandte sich dem Mann zu, der noch immer bewegungslos unter dem kleinen Lichtstreif stand.


    »Ihr müsst verzeihen, ich stopfe dieses seltsame Loch immer lieber zu, alles, was hier hereinkommt, sind Ratten und Ungeziefer. Aber es sollte Euch ein wenig dabei helfen, Euch umsehen zu können. Sagt mir, könnt Ihr etwas erkennen?«


    Der Typ hatte eine tolle Stimme. Zwar ein grauenhafter Dialekt, aber eine tolle Stimme.


    Allmählich gewöhnten sich Sus Augen an die Dunkelheit.


    Diese Augen wurden ziemlich groß, als sie endlich in der Lage war, den Fremden genauer zu sehen. Der Mann war grob geschätzt einsneunzig groß. Er hatte lange, blonde Haare, die er in einem Pferdeschwanz zurückgebunden hatte. Seine Kleidung stammte wohl aus einem Kostümfundus. Genau konnte sie es nicht erkennen, aber es sah wie eine Reiterhose aus, dazu kniehohe Lederstiefel, ein ziemlich zerfleddertes Hemd und eine seltsam anmutende, eng geschnürte Weste. Er sah wirklich aus wie einer der Typen aus einem Mittelalterrollenspiel. Su wusste, dass es Leute gab, die ihr Hobby sehr ernst nahmen, aber dieser Mann übertrieb es eindeutig. Wobei, sie musste– wenn auch widerwillig– zugeben, dass der seltsame Look ihm außerordentlich gut stand. Das half jetzt alles nichts, ihr reichte es, und bevor sich die anderen ernsthafte Sorgen um sie machten, musste sie unbedingt zurück nach oben.


    »Tut mir wirklich leid, aber ich kann bei deinem Spielchen nicht mitmachen, ich hab echt andere Probleme. Ich muss hier schleunigst wieder raus, sonst macht sich mein Professor noch Sorgen um mich.«


    »Ich bedaure zutiefst, edle Maid, aber Ihr könnt hier leider nicht so einfach hinausspazieren. Ich glaube mich daran zu erinnern, dass ich zu Anfang unserer Unterhaltung erwähnt hatte, dass Ihr Euch in einem Kerker befindet.«


    »Schon gut. Du kannst mit deinem Mittelaltergewäsch aufhören. Ich habe es kapiert, du bist der edle Recke und ich die holde Maid. Nur habe ich darauf gerade so gar keinen Bock, also zeig mir, wo die Tür ist.«

  


  
    »Kind, ich muss eingestehen, dass Eure Ausdrucksweise mir fremd ist. Ich habe Mühe Euch zu folgen und das ist sonst eher selten. Wenn Ihr jedoch die Pforte zu diesem Verlies sucht, die ist hinter Euch.« Er hob den Arm und zeigte hinter sie.

  


  
    »Danke. Das ist doch schon mal was. Ich erzähle niemandem, dass du dich hier verschanzt hast, dann kannst du mit deinem Spielchen fröhlich und ungestört weitermachen. Ach, falls ich dir bei der Aktion vorhin wehgetan haben sollte, tut mir das wirklich sehr leid.«


    »Ihr? Mir Leid zugefügt? Glaubt mir, dazu bedarf es etwas mehr als Eures zarten Körpers.«


    Jetzt lachte der Typ auch noch.


    »Gut, ich verschwinde jetzt, dann kannst du machen, was du willst.«


    Su hievte sich vom Boden hoch, lächelte noch einmal pflichtschuldig in die Richtung des Mannes und tastete sich zu der ihr gewiesenen Pforte. Sie fand den Riegel, nur ließ sich der leider keinen Millimeter bewegen. So sehr sie daran ruckelte und zog– keine Chance, die blöde Tür aufzubekommen.


    Su fluchte vor sich hin und wandte sich verärgert an den Fremden, der noch immer an der Mauer lehnte. »Wenn das witzig sein soll, kann ich überhaupt nicht darüber lachen. Ich denke, ich habe mich klar ausgedrückt. Ich will hier raus.«


    »Ich habe Euch verstanden, aber auch Ihr solltet mir zuhören. Ich sagte doch bereits: Man kann nicht so einfach aus einem Kerker spazieren.«


    Langsam verlor Su die Geduld.


    »Ach, weißt du was, rutsch mir doch den Buckel runter. Ich habe ja mein Handy. Wo ist denn der blöde Rucksack?« Sie tastete sich an der Wand zu dem Strohsack und versuchte, ihren Rucksack zu finden. Der lag tatsächlich brav daneben und schien bis auf den gerissenen Trageriemen unversehrt. Aufatmend angelte sie in der Seitentasche nach ihrem Handy und fand es auch. Sie schaltete es an und im Lichtschein des Displays konnte sie den Mann zum ersten Mal genau ansehen. Kurzfristig kam ihr der Gedanke, eventuell doch hier zu bleiben. Meine Güte, der Irre sah echt gut aus. Sie durfte sich jetzt nicht ablenken lassen. Eilig tippte sie Mels Nummer ein. Mist. Keine Reaktion, bis auf den Lichtschein war das Handy vollkommen nutzlos. Sie hatte keinen Empfang hier unten. Im Licht des Displays eilte sie zu dem kleinen Lichtpunkt, der wohl nach draußen führen musste. Keine Veränderung, hier gab es immer noch kein Netz.


    »Kann ich Euch in irgendeiner Weise helfen? Ihr bereitet mir Sorgen, Ihr scheint etwas… verwirrt zu sein.«


    Er sah sie an, als zweifle er an ihrem Verstand. Sekunde, das war ja wohl lächerlich. Sie war die einzig klar Denkende hier unten.


    »Ich glaube kaum, dass du mir helfen kannst. Ich habe hier drin kein Netz.«


    »Bitte verzeiht mir, was wollt Ihr in einem Kerkerverlies mit einem Netz? Das nützt Euch doch gar nichts?«


    Okay, jetzt hatte er definitiv den »Ich habe eine Verrückte vor mir«-Blick.


    »Ich brauche ein Netz, weil ich telefonieren muss. Irgendwie muss ich mich draußen bemerkbar machen, oder? Wofür hat man denn Handys?«


    »Telefonieren? Handys? Bitte vergebt mir, ich bin endgültig nicht mehr in der Lage, Euch zu folgen.« Er zuckte resigniert die Schultern.


    »Also bitte. Hör jetzt endlich mit dem Blödsinn auf. Du wirst wohl wissen, was ein Handy ist. Man kann seine Passion etwas zu weit treiben. In welchem Jahrhundert glaubst du denn, dass du lebst?«


    »Nun, im Jahr 1766, mein schönes Kind. Zugegebenermaßen unter schwierigen Umständen, die ich jedoch baldmöglichst zu verändern gedenke.« Er betrachtete sie amüsiert. »Ihr tragt interessante Gewänder, wo findet man solche Kleidungsstücke?«


    Su sah an sich hinunter. Ihr Sweatshirt hatte ein wenig gelitten, ihre Jeans wies ebenfalls diverse Flecken und einen kleinen Riss am Knie auf und ihre weißen Converse waren nicht mehr weiß, aber abgesehen von dem Dreck war nichts seltsam an ihrer Kleidung.


    »Hast du ein Problem mit Cargojeans und Pullover?« Fragend sah sie zu dem Fremden hinüber.


    Der lächelte höchst charmant. »Wenn Ihr mir noch sagt, was das ist, könnte ich eine vernünftige, verständliche Antwort geben.«


    »Jetzt reicht es endgültig. Wir leben schließlich im Jahr 2013 und nicht in finsteren, kriegerischen Zeiten. Darf ich dich bitten, jetzt endlich in die Realität zurückzukommen? Langsam wird es eng für mich, sie rufen oben sicherlich die Polizei, wenn sie mich nicht finden. Also hilf mir lieber, hier rauszukommen.«


    Er schien angestrengt nachzudenken. Schließlich ging ein Strahlen über sein Gesicht. »Ihr sprecht von der Obrigkeit? Ach, Ihr meint den Sheriff dieses Bezirks? Den könnt Ihr sicherlich bald zu Gesicht bekommen. Er ist es, der mich hierher bringen ließ.«


    »Ich will jetzt raus.« Su war so wütend, dass sie schrie.


    Das schien ihm nun gar nicht zu gefallen, denn er verließ seinen Platz und war mit zwei großen Schritten bei ihr. »Schweigt still. Wenn sie Euch hier hören, holen sie Euch. Ihr müsst nicht glauben, dass die Kerle Euch hier bei mir lassen werden. Wünscht Euch nicht, in die Hände dieses Schlächters zu geraten. Selbst wenn Ihr Euch wehrt, würde ich es verhindern müssen.«


    Seine Augen funkelten verärgert auf sie hinunter und irgendetwas in diesem Blick brachte Su tatsächlich zum Schweigen.


    »Bitte sag mir jetzt ein für alle Mal, was das hier soll. Wer bist du, was machst du hier unten und wie komme ich hier wieder raus?«


    Er seufzte leise und sah sie zweifelnd an. »Gut, also einmal von Anfang an. Mein Name ist Daniel McFarlane, ich bin einer der Herren von Tyne Castle. Meine Brüder Steward und Andrew sitzen in anderen Gefängnissen in der Umgebung. Der neue Sheriff von Edinburgh fürchtet uns viel zu sehr, um uns gemeinsam festzusetzen. Er hat noch keine Ahnung, wie sehr er uns wirklich fürchten sollte. Ihr, holdes Weib, bereitet mir großen Kummer, denn ich weiß leider nicht, woher Ihr kommt und was Ihr hier wollt. Dass Ihr mir in die Arme gefallen seid, war gewiss eines der schöneren Dinge des heutigen Tages. Ihr wisst jetzt meinen Namen, also seid bitte so freundlich und nennt mir nunmehr den Euren.«


    Su blickte ihn mit großen Augen an, antwortete aber der Ordnung halber wie gewünscht.


    »Ich heiße Su Weber, komme aus Berlin, studiere Anglistik und bin hier auf Studienreise, um alte Schlösser zu erforschen. Ich bin vierundzwanzig Jahre alt und ganz nebenbei haben wir das Jahr 2013. Darf ich mal, auch wenn ich es sicherlich kaum glauben werde, fragen, wie alt du bist?«


    Daniel lächelte sie freundlich an. »Das würdet Ihr mir tatsächlich nicht glauben. Ich sehe doch, dass Ihr so oder so kein einziges meiner Worte für wahr erachtet.«


    Su zog resigniert die Schultern hoch. »Weißt du was? Versuch es doch einfach mal.«


    »Lieber nicht, ich möchte Euch nicht noch mehr verwirren.« Plötzlich schwieg er und lauschte. »Versteckt Euch, Su, bitte tut mir den Gefallen, hört einfach auf mich. Sie dürfen Euch nicht sehen. Es geht wirklich um Euer Leben, ich meine das sehr, sehr ernst. Habt Ihr mich verstanden? Ich scherze keinesfalls.«


    Warum Su ihm das abnahm, konnte sie sich nicht erklären, aber seine Stimme und seine Augen signalisierten ihr überdeutlich Gefahr und sie beschloss deshalb, einfach zu tun, worum er sie so eindringlich gebeten hatte.


    »Gut, also was soll ich machen?«


    »Legt Euch auf den Strohsack, schnell, drückt euch an die Wand und bewegt Euch nicht. Habt Vertrauen. Von mir droht Euch keine Gefahr. Rasch!«


    Während Su auf den Strohsack hechtete und sich, ihren Rucksack fest an sich gedrückt, an die Wand presste, stopfte er den Stofffetzen wieder in die Lücke, die minimale Lichtquelle versiegte und er warf sich mit einem großen Sprung ebenfalls auf das nun wieder im Finsteren liegende Lager. Er legte sich auf die Seite, sodass sein breiter Rücken Su gänzlich verdeckte.


    Der Kerl war riesig.


    Su hörte zu ihrer Überraschung, wie das Tor wohl tatsächlich von außen aufgeschlossen wurde. Es war nicht nur einmal verriegelt. Mindestens dreimal klirrte ein Schlüssel und quietschte irgendein Schließmechanismus, um letztlich knarrend die Tür zu öffnen. Da Daniel sie an die Wand drückte, konnte sie nur schemenhaft Feuerschein, wahrscheinlich von Fackeln, über die Wände tanzen sehen. Zaghaft näherten sich Schritte, die erst verklangen, als sie das Stroh auf dem Boden erreichten.


    »Der edle Herr scheint zu schlafen. Lass uns das Monster lieber nicht wecken.« Es war die leise Stimme eines Mannes, der ziemlichen Respekt vor Daniel hatte oder ein verdammt guter Schauspieler war. Su hoffte tief in ihrem Innern noch immer auf die zweite Möglichkeit.


    »Warum hast du denn Angst vor ihm? Er ist an der Wand festgekettet. Ich denke, mit solch einer Kette festgeschmiedet zu sein, stellt selbst für ihn, was immer er sein mag, ein unüberwindliches Hindernis dar.« Die zweite Stimme klang deutlich zuversichtlicher.


    »Vertrau lieber nicht darauf. Ich habe Geschichten über die Herren von Tyne gehört, die selbst dir mit deinem Riesenmundwerk das Blut in den Adern gefrieren lassen würden. Des Nachts verwandeln sie sich in Falken und fliegen von den Burgzinnen aus über das Land.«


    »Du verlierst den Verstand, mein Freund. Seit du in den Diensten des jetzigen Verwalters stehst, scheinst du wie dein neuer Herr dem Wahnsinn anheimzufallen. Diese Besessenheit, sobald es um die drei McFarlanes geht, ist absolut krank. Gut, ich mag nicht von hier kommen, aber ich habe bis jetzt noch nicht erlebt, dass nur einer von ihnen zu etwas fähig wäre, was über unsere Fähigkeiten hinausgeht. Darf ich an die Nacht erinnern, als wir sie gefangen nahmen? Ihre Gegenwehr war nun wahrlich nicht so großartig, wie ihr alle befürchtet hattet. Mit einer halben Armee dort einzudringen, nur um die drei Männer gefangen zu nehmen, war wirklich übertrieben.«


    »Nein, nein, das kann und will ich nicht glauben. Die McFarlanes wollten sich gefangen nehmen lassen, sage ich dir. Sie führen etwas im Schilde. Der Earl sollte sich vorsehen. Sie sind gefährlich.«


    »Schweig. Ich will nichts mehr hören. Sieh doch, wie ruhig er hier schlummert. Deine Frau scheint keine Angst vor ihm zu haben, im Gegenteil. Man sagt, alle Weiber sind auf die McFarlanes scharf. Sie brachte ihm gestern sehr gern sein Essen hinunter, dass er es nicht anrührt, ist seine Sache. Wir haben unseren Auftrag erfüllt. Er ist hier, er lebt und sofern ich es erkennen kann, sind ihm keine Flügel gewachsen. Lass uns gehen, bevor dein Angstschweiß uns noch verrät und er erwacht.«


    »Ach, fürchten wir uns jetzt doch? Du wirst dich noch an meine Worte erinnern. Behaupte nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


    »Verschwinde. Du lässt mir den letzten Geduldsfaden reißen. Los, hinaus mit dir und schließ ordentlich ab.«


    Wesentlich rascher als sie hereingeschlichen waren, gingen die Wächter nun nach draußen. Su hörte, wie die Tür so vorsichtig und leise wie möglich zugezogen wurde und es klirrten wieder diverse Schlösser. Was sollte das alles? Die Kerle hatten genauso komisch gesprochen wie er. Nein, falsch. Sie hatten sich bei Weitem nicht so gewählt ausgedrückt. Verdammt. Was war hier los? Verlor sie den Verstand?


    Ehe sie sich weitere Gedanken machen konnte, bewegte sich Daniel behutsam von ihr weg.


    Er legte sich auf den Rücken und tastete nach ihr. »Su? Ist alles in Ordnung mit Euch? Habe ich Euch wehgetan?«


    Su schüttelte wortlos den Kopf, bis ihr einfiel, dass es hier stockfinster war und sie wahrscheinlich lieber antworten sollte, doch wieder war er schneller.


    »Das ist gut. Ich musste mich an die Wand drücken. Die beiden sind Schwachköpfe, aber sie haben ganz passable Augen, so viel konnte ich bereits in Erfahrung bringen. Wartet, ich stehe auf.«


    »Nein, warte.« Su griff ins Dunkel und erwischte wohl einen seiner Ärmel. »Bitte, bleib hier. Ich glaube langsam, ich drehe durch. Was soll das alles? Ich bin heute Morgen im Jahr 2013 aufgestanden, habe sehr lecker gefrühstückt und bin mit einem modernen Reisebus hergefahren. Da ich leider selten auf das höre, was man mir sagt, bin ich wieder einmal nicht schnell genug meiner Gruppe nachgekommen, weil ich von diesem eindrucksvollen Bauwerk und dem unglaublichen Blick, den man von hier aus hat, so viele Bilder machen wollte wie möglich. Ich bin ausgerutscht, habe meine Kamera gerettet und bin dafür selbst in ein– wie ich annehme– Grabungsloch gefallen und lande im Jahr… was hast du gesagt?«


    »Wir schreiben das Jahr 1766. Leider habe ich wiederum nur einen Teil dessen verstanden, was Ihr gesagt habt, doch ich denke nicht, dass Ihr den Verstand verliert, falls es das ist, was Ihr befürchtet. Dennoch solltet Ihr langsam in Erwägung ziehen, dass es auf dieser Welt Dinge gibt, die sich nicht so einfach erklären lassen.«

  


  
    Seine Stimme klang so sanft und tröstend, dass Su entgegen seiner Worte befürchtete, er glaube doch daran, dass sie einen geistigen Schaden habe– oder er war einfach nur nett. Die zweite Option gefiel ihr weitaus besser und so konzentrierte sie sich auf diese. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie sich noch immer an seinen Ärmel klammerte.»Verzeihung, ich wollte dich nicht festhalten.« Schuldbewusst ließ Su ihn los.


    Das leise Lachen klang beruhigend. »Wenn es hilft, dürft Ihr mich ruhig weiter umklammern.«


    Er setzte sich auf den Rand des Strohsacks und sie rutschte umständlich neben ihn.


    »Das bedeutet, du willst mir weismachen, dass ich tatsächlich in der Zeit zurückgerutscht bin? Um weit über zweihundert Jahre? So etwas gibt es nicht.« Su drohte langsam zu verzweifeln.


    »Bitte, glaubt mir, es gibt viele Dinge, von denen die Menschen denken, es wäre unmöglich oder handle sich um Legenden und Märchen. Wobei ich eingestehen muss, dass ein Fall wie der Eure mir tatsächlich bis heute fremd war.«


    »Du veräppelst mich wirklich nicht? Du spielst hier nicht nur irgendein Spielchen? Ich stecke wirklich nicht in so einem Rollenspiel-Wochenende oder so etwas?«


    Hoffnungsvoll wandte sich Su Daniel zu und versuchte, sein Profil im Dunkel auszumachen.


    Sie hörte ihn tief seufzen.


    »Nein, Su, ich nehme an, Ihr habt mich gefragt, ob ich mir einen Scherz auf Eure Kosten erlaube. Ich darf Euch versichern, nichts liegt mir ferner. Wir sind hier im Kerker von Crichton Castle. Meine Brüder und ich haben von dem Augenblick an, als der Earl of Bothwell zum neuen Verwalter der Region ernannt wurde, geahnt, dass es böse enden würde. Ginge es nur um uns, wüssten wir uns zu verteidigen. Doch es geht um viel mehr, es geht um unsere Pächter und deren Familien. Sie sind angreifbar, eine leichte Beute für diesen dreckigen Bastard, dem es lediglich um Reichtum und Ruhm geht. Er ist so unendlich dumm und oberflächlich, menschliches Leid bedeutet ihm nichts. Wir tragen die Verantwortung für unsere Leute. Daher sitzen wir nun im Dunkel eines Gefängnisses und versuchen herauszufinden, was er vorhat.«


    Woran es lag, wusste Su nicht genau. Wahrscheinlich war einfach das Adrenalin aufgebraucht, das zu Beginn durch ihren Körper geschossen war. Irgendwie klang alles logisch, er war so echt. Ja, echt. Das war es. Daniel war kein Verrückter, das wurde Su schlagartig bewusst. Mehr noch, jetzt brachen sich Angst und Verzweiflung Bahn. Ehe sie es verhindern konnte, stahl sich ein Schluchzen aus ihrer Brust und die Tränen flossen über ihre Wangen.


    »Nicht weinen. Ihr müsst keine Furcht haben. Ich bin doch bei Euch. Bitte vertraut mir. Mit mir an Eurer Seite kann Euch nichts geschehen.«


    Sie fühlte Daniels Hand an ihrer Wange, die vorsichtig die Tränen wegwischte.


    »Du machst mir Spaß. Du sitzt hier allein in einem Kerker, soweit ich das gehört habe, bewacht von einer halben Armee. Auch wenn sie wohl Angst vor dir haben, wahrscheinlich, weil du ziemlich kräftig bist, nehme ich an. Hallo, wach auf, du sitzt in einer Gefängniszelle und ich mit dir.« Sie vernahm ein amüsiertes Schnauben neben sich.


    »Glaubt mir, sie haben zu wenig Angst. Viel zu wenig.«


    »Entschuldige bitte, du bist der mit der Eisenkette am Bein oder irre ich mich?« Su war so verwirrt, dass sie sogar vergaß, weiter zu verzweifeln.


    Nun lachte er schon wieder. »Ja, dieses lächerliche Hemmnis ist mir zwar hinderlich, jedoch keine Bedrohung. Ich trage sie, um meine Bewacher nicht noch mehr zu beunruhigen.«


    »Ach nee? Sorry, du machst mir echt Spaß. Hängst an der Mauer einer Kerkerzelle festgeschmiedet und willst deine Bewacher nicht beunruhigen. Im Ernst, einer von uns beiden hat ein Rad ab, du oder ich. Das Schlimme ist, bis vor Kurzem war ich mir sicher, dass du das bist. Jetzt bin ich doch, sagen wir es vorsichtig, verwirrt.«


    Daniel seufzte ein wenig theatralisch. Wahrscheinlich ging sie ihm langsam auf die Nerven.


    »Su, habt Ihr noch dieses seltsame Licht, das Ihr vorhin kurz in den Händen hattet?«


    »Mein Handy? Ja, klar.«


    »Würdet Ihr es bitte ein weiteres Mal zur Hand nehmen? Ich denke, es ist an der Zeit, Euch etwas zu zeigen.«


    Su zuckte die Schultern. »Klar, warum nicht?« Sie kramte ihr Mobiltelefon heraus, schaltete es an und dankte allen Göttern, dass sie es am Morgen noch neu geladen hatte. So konnte sie jetzt im fahlen Schein des Displays Daniels Gesicht erkennen, das ihr mit einem sehr offenen und freundlichen Lächeln zugewandt war.


    »Erschreckt Euch jetzt bitte nicht. Seht einfach zu und wartet, bis ich fertig bin, ja? Versprecht mir, dass Ihr Euch nicht ängstigt. Ich möchte nochmals sagen, dass Euch keinerlei Gefahr droht. Habt Ihr mich verstanden?«


    Su nickte gehorsam. »Ich denke schon.«


    Daniel beugte sich zu dem gut zehn Zentimeter hohen und etwa drei Zentimeter breiten, massiven Eisenring hinab, den sie im Licht zum ersten Mal sehen konnte. Er warf ihr einen letzten Blick zu, wie, um sich zu versichern, dass sie aufmerksam zusah. Er steckte beide Daumen in den Ring, umschloss ihn mit den anderen Fingern und bog ihn ohne jede Anstrengung einfach auseinander, als wäre es ein lächerlicher Aluminiumring. Vorsichtig zog er seinen Fuß aus der Fessel und legte das Eisenteil daneben ins Stroh. Er wandte sich Su zu, die mit offenem Mund auf sein Bein starrte, unfähig zu verstehen, was er gerade getan hatte.


    »Darum macht mir dieser Kerker keine Angst und darum mache ich mir keinerlei Gedanken über mein weiteres Schicksal. Im Gegensatz zu Euch könnte ich hier tatsächlich einfach verschwinden. Doch nun habe ich die Verantwortung für Euch und ich gedenke nicht zuzulassen, dass Euch Böses widerfährt.«


    Sus Stimme war nur ein leises Flüstern. »Wie hast du das gemacht? Ist das ein Fake? Kann man ihn so einfach verbiegen?«


    Daniel lächelte sie an. »Ich weiß zwar nicht, was ein Fake ist, aber Ihr könnt es gern versuchen.« Er hob den Ring hoch und legte ihn ihr in die Hände. Die Fessel war so schwer, dass sie ihr fast entglitten wäre. Keine Chance, nicht einmal einen Hauch, das Eisen auch nur annähernd verbiegen zu wollen.


    »Daniel, wer bist du? Das ist nicht normal. Wobei, was ist heute schon normal?« Su reichte ihm den Ring zurück und sah mit ungläubigem Staunen, wie er ihn wieder um seinen Fußknöchel bog, als lege er ein Fußkettchen an.


    Sie hob ihr Handy und leuchtete ihm ins Gesicht, was ihn blinzeln ließ, aber sie konnte nicht anders. »Noch einmal, wer bist du? Oder sollte ich fragen, was du bist?«


    Daniel ertrug tapfer das für ihn sicherlich ungewohnt helle und störende Licht, doch er schien zu ahnen, dass sie es brauchte. Er hob langsam seine Hand, ergriff die ihre und drehte ihren Körper ein wenig, damit er ihr Gesicht sehen konnte. »Ihr habt ein sehr schönes Gesicht, Su. Doch jetzt im Moment seht Ihr viel zu verstört aus.«


    Er ließ ihre Hand los und legte seine an ihre Wange. »Schenkt Ihr mir ein kleines Lächeln, da ich Euch in eine gänzlich neue Welt einführe, wenn auch langsam und für Euch offenbar einschüchternd?« Seine strahlend blauen Augen unter den dichten, blonden Haarsträhnen blitzten sie so bittend an, dass sie nicht anders konnte: Sie musste lächeln.


    Daniel schmunzelte sichtlich erfreut zu ihr herab. »So ist es doch viel besser. Dann will ich fortfahren, auch auf die Gefahr hin, Euch erneut zu beunruhigen. Habt Ihr Angst vor mir?«


    »Das weiß ich nicht, noch nicht. Ich glaube nicht mehr, dass du mir etwas tust. Dazu hättest du mehr als genug Gelegenheiten gehabt. Aber ich spüre, dass da noch mehr ist. Wäre nett, wenn du mich nicht dumm sterben lassen würdest.« Su seufzte ergeben. Es half nichts, sie musste da wohl durch.


    »Gut, seht mich bitte an. Ihr habt vorhin gefragt, wie alt ich bin. Seid Ihr bereit für die Antwort?«


    Su nickte, was sonst hätte sie auch tun sollen. Solange sie in diese strahlenden Augen sehen konnte, war nichts wirklich schlimm.


    »Ich wurde vor zweihundertvier Jahren in den Highlands geboren. Seit einhundertneunundsiebzig Jahren bin ich unsterblich.« Daniels Blick war besorgt. Ohne dass sie es in ihrer Faszination wahrgenommen hatte, lag seine rechte Hand sanft auf ihrem Oberarm, wie um sie festhalten zu können, falls sie ohnmächtig würde oder etwas in der Art.


    »Klar, ich bin also nicht nur im Jahr 1766 gelandet, sondern ich sitze auch noch einem Unsterblichen gegenüber, also wahrscheinlich einem Vampir. Alles klar. Sonst noch was?«


    Daniel lächelte, wohl wissend, dass die Wirkung seiner Worte erst noch einsetzen würde. »Nein, für diesen Augenblick ist das wohl alles.«


    Su spürte, wie sie zitterte. Ganz langsam, zuerst ihre Hände, dann die Arme, doch bevor das unkontrollierte Beben auf den restlichen Körper übergreifen konnte, gebot Daniel dem Einhalt. Er tat es auf die simpelste und gleichzeitig schönste Art und Weise, die man sich vorstellen konnte. Er zog sie in seine Arme, nahm das Handy aus ihrer zitternden Hand, legte es neben sie auf den Strohsack und umfing mit seiner rechten Hand ihren Kopf.


    »Ich sagte: Fürchtet Euch nicht. Fürchtet Euch niemals, wenn Ihr bei mir seid. Ihr seid mir in die Arme gefallen. Das hat etwas zu bedeuten, wunderschönes, seltsames Wesen, das Ihr seid.«


    Das Nächste, was sie sah, war, wie sich dieser sinnliche Mund, in dem spitze weiße Zähne aufblitzten, ihrem Gesicht näherte. Su fühlte seine Lippen auf den ihren, spürte seinen vorsichtig-liebevollen Kuss und wusste im gleichen Moment, dass sie tatsächlich in Sicherheit war. Su hatte immer geglaubt, Vampire seien eiskalt, von wegen tot und so. Daniel fühlte sich jedoch warm an und vor allem zog seine Aura sie magisch an. Sie wusste nicht mehr, wann sie ihre Arme um seinen Hals geschlungen hatte und wann sie ihn so nahe an sich gezogen hatte, doch es war vollkommen egal. Sie wollte ihn spüren, wissen und fühlen, dass er wirklich echt war. Himmel, was geschah hier nur mit ihr?


    Als sie sich langsam voneinander lösten, war ihre aufkeimende Angst auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Ihr war zwar bewusst, dass er das gerade eben wahrscheinlich nur getan hatte, um zu verhindern, dass sie komplett durchdrehte, das aber war ihr in dem Moment vollkommen egal.


    Es konnte doch alles gar nicht wahr sein. Also doch ein Traum, ein wahnsinniger, verrückter Traum.


    »Das ist nicht real, oder? Das erlebe ich nicht wirklich.«


    Daniel streichelte ihr vorsichtig über die Wange. »Ich fürchte, es ist sehr real. Was genau bereitet Euch noch Sorge?«


    »Na, das, was du bist. Was bist du denn nun? Unsterblich? Bist du so eine Art ‚Es kann nur einen geben‘-Highlander? Ach so, kannst du gar nicht kennen. Christopher Lambert ist ein bisschen nach deiner Zeit. Bitte, Daniel, was bist du?«

  


  
    10.

  


  
    Crichton Castle

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    »Ihr wisst es doch eigentlich schon. Vorhin habt Ihr das Wort doch bereits selbst gesagt. Warum der erneute Zweifel?«

  


  
    »Ganz einfach, es gibt da etwas in meinem Leben, was ich nicht so einfach über Bord zu werfen gedenke: nämlich die Tatsache, dass ich nicht an Vampire glaube. Das ist Fiktion. Was immer du bist– du kannst kein Vampir sein.«


    Irgendwie versuchte sie krampfhaft, das letzte Zipfelchen Realität zu umklammern, dessen sie habhaft werden konnte. Aber da war es wieder, dieses verstörende Lächeln auf seinem faszinierenden Gesicht.


    »Es hilft leider nichts, dann muss ich Euch das eben auch noch beweisen. Ich habe keine andere Wahl, denn Ihr sollt genau wissen, womit Ihr es zu tun habt.«


    Ehe sie reagieren konnte, hatte er sie auf seinen Schoß gezogen und seine Hand in ihren langen Haaren vergraben. Wieder küsste er sie zärtlich, langsam fordernder, und nicht nur, dass sie den Kuss erwiderte, sie wollte sich keinesfalls wehren, selbst als er vorsichtig seinen Kopf etwas anhob und erneut lächelte, doch nun war sein Gesichtsausdruck ein gänzlich anderer. Es war der eines Raubtiers.


    Er umschlang ihren Körper mit seinen kraftvollen Armen und seine Lippen glitten über ihre Wange zu ihrem Hals hinab. »Erschreckt Euch nicht, es schmerzt nicht«, flüsterte er mit seltsam heiser klingender Stimme.


    Er grub seine Zähne in ihren Hals und Su ließ das letzte Stückchen Realität endgültig fahren. Sie konnte für den Moment dankend darauf verzichten. Nicht verzichten wollte sie stattdessen auf das Gefühl, welches Daniels Tun in ihr auslöste. Ihre Hände gruben sich in seine dichten Haare und sie zog ihn an sich, so nah es eben ging.


    Viel zu schnell zog Daniel seine Zähne aus ihrer Halsschlagader zurück und schob sie ein kleines Stück von sich.


    Mist, Mist, Mist. Sie war schon immer gern in Fantasiewelten abgetaucht, aber das hier ging eindeutig zu weit. Das durfte sie nicht zulassen, oder doch? In ihrem Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander. Es dauerte eine Weile, ehe sie ihre Stimme wieder im Griff hatte.


    »Also, jetzt bitte noch mal zum Mitschreiben für mich. Ich bin allen Ernstes so á la Stargate in ein Zeittor geflutscht? Nicht nur das, ich sitze hier auch noch mit einem Vampir fest? O Mann, das ist ein bisschen viel auf einmal, kannst du das nachvollziehen? Ich muss irgendwas Schlechtes erwischt haben. Wahrscheinlich bin ich dort oben auf den Hinterkopf geknallt und hab jetzt heftige Halluzinationen. Ich liege auf einer Krankentrage, habe einen Tropf im Arm und alle stehen um mich rum und sehen schrecklich besorgt aus. Das wäre gerade so eine gute Erklärung.« Su zog die Ärmel ihres Sweatshirts über ihre Hände. So hatte sie es schon öfter gemacht: Hände versteckt– Su versteckt. Meist klappte das recht gut. Heute versagte diese Methode kläglich. Es ließ sie nur noch mehr nach einem verängstigten Mädchen aussehen, was allerdings seine Wirkung nicht verfehlte.


    »Su, ich muss eingestehen, dass ich nur die Hälfte von dem, was Ihr soeben gesagt habt, wirklich verstanden habe, aber selbst bei dem, was ich verstanden habe, muss ich leider widersprechen. Nein, Ihr seid wirklich hier, zwei Bisswunden und mein Lächeln, wenn ich Blut rieche, sollten Euch vorerst Beweis genug sein. Was viel wichtiger ist, wir müssen auf dem schnellsten Wege eine Lösung finden, wie wir hier herauskommen. Eure Anwesenheit wirbelt meine Pläne durcheinander. Mit Euch konnte ich wahrlich nicht rechnen.« Daniel erhob sich, entledigte sich erneut des Eisenrings und ging lautlos und nachdenklich durch sein Gefängnis.


    »Tut mir echt leid, das war so nicht geplant, das musst du mir glauben.« Su schlang schützend die Arme um ihren Körper. Offenbar saß sie schlimmer in der Patsche, als sie es geglaubt hatte.


    »Ich weiß, es ist nicht Eure Schuld. Ich mache Euch keinerlei Vorwürfe, nur müssen wir wirklich schnell eine Lösung finden. Wir haben den kläglichen Rest dieses Tages und die folgende Nacht. Morgen soll mir bereits der Prozess gemacht werden. Ich wäre wirklich sehr daran interessiert, herauszufinden, wie sie es bewerkstelligen wollten. Schade, nun wird es nicht mehr so weit kommen. Allerdings müssen Steward und Andrew Bescheid wissen. Auch sie sollten, so wie die Dinge jetzt liegen, schnellstens ihre Gefängnisse verlassen.«


    »Steward und Andrew?« Su war schon wieder überfordert.


    »Meine Brüder. Steward wird nicht glücklich darüber sein. Ihm war sehr daran gelegen, der Sache ein Ende zu bereiten. Allerdings gestaltete es sich von Anbeginn an schwieriger, als wir erwartet haben.«


    Su ließ sich resigniert auf den Strohsack fallen. »Na toll, da reise ich über zweihundert Jahre in der Zeit zurück und was verbreite ich? Chaos.« Sie zog die Beine an und umklammerte ratlos ihre Knie. »Warum genau sitzt du eigentlich hier drin?«


    Daniel unterbrach seine nachdenkliche Wanderung und setzte sich neben sie.


    »Wir sind vor nicht allzu langer Zeit erst wieder nach Tyne Castle zurückgekehrt. Gut, für uns ist es keine lange Zeit. Wir ließen uns im Jahr 1594 auf Kirkwall Castle für tot erklären, verschwanden bei Nacht und Nebel auf die Isle of Skye, wo wir über siebzig Jahre unentdeckt und unter falschen Namen lebten. Irgendwann hielten wir es dort nicht mehr aus und kehrten zurück auf das Festland. Aber erst nach weiteren vierzig Jahren wagten wir, in unser ehemaliges Zuhause zurückzukehren. Steward hatte herausgefunden, dass der neue Besitzer unserer einstigen Güter enorme Spielschulden angehäuft hatte und händeringend nach einer Möglichkeit suchte, seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Über einen Mittelsmann bot Steward ihm an, Tyne Castle zu kaufen. Der verarmte Adlige willigte nur zu gern in den Handel ein und so kehrten wir nach fast einhundertzwanzig Jahren zurück in unsere Heimat. Niemand kannte uns mehr, alle von früher waren längst tot und so gaben wir uns als Nachfahren derer aus, die im Jahre 1594 auf Kirkwall Castle gestorben waren. Zugegeben, nicht besonders fantasievoll, aber es war auch nicht nötig. Zuerst schöpfte niemand Verdacht. Unsere Pächter ahnten wohl schon bald, dass wir etwas mehr als normale Lehnsherren waren, doch da wir sie sehr gut behandelten, war es ihnen einfach egal, was oder wer wir sind. Sie traten uns offen und ehrlich entgegen und wir ließen sie glücklich leben. Dann aber wurde in Edinburgh ein neuer Sheriff gewählt. Als wir davon erfuhren, ahnten wir bereits, dass es bald vorbei sein würde mit der Ruhe. Er beobachtete uns und seine Spitzel unternahmen alles, um unsere Pächter auszuhorchen. Eines Nachts versuchte einer seiner gewissenlosen Kumpane, der Tochter eines unserer Pächter Gewalt anzutun und wurde dabei von Andrew überrascht. Nun, mein kleiner Bruder ist ein wenig, sagen wir, hitzköpfig und so hielt er sich nicht mit seinen diversen Fähigkeiten zurück, während er das Mädchen aus seiner misslichen Lage befreite. Andrew vergaß leider, darauf zu achten, keine Augenzeugen zu haben. Seit jener Nacht sind wir für den Verwalter und seine Handlanger zu den besagten Monstern geworden, obwohl sie noch keine Ahnung haben, womit sie es wirklich zu tun haben. Er tauchte eines Nachts mit einer ganzen Armee auf, um Andrew und uns, seine Brüder, gefangen zu nehmen. Um herauszufinden, wie seine Pläne aussehen, und bestrebt, unsere Leute zu schützen, ließen wir uns widerstandslos von ihm festnehmen. Und nun sitze ich hier auf Crichton Castle. Wo meine Brüder sind, weiß ich leider nicht, aber ich kann sie fühlen, also leben sie. Habe ich ein paar Fragen beantwortet?« Daniel schöpfte tief Atem und schwieg.


    Su schluckte. »Kann es sein, dass der Verwalter ein Nachfahre aus der Linie der Bothwells ist?«


    »Woher wisst Ihr…« Weiter kam Daniel nicht.


    »Ich glaub es nicht. Vorvorige Nacht hat uns der Schlossherr von Kirkwall Castle, der Earl of Lerwick, die Geschichte des Schlosses erzählt. Wenn ich mich nicht irre, sitze ich hier gerade neben einem der sagenhaften MacFarlanes. Das gibt es doch nicht. Du bist allen Ernstes Daniel MacFarlane, der gemeinsam mit seinen Brüdern den Earl of Bothwell getötet und an einem alten, knorrigen Baum in den Highlands an den Füßen aufgehängt hat. Ich bin sprachlos.« Su starrte mit großen Augen in Daniels Richtung.


    »Er hatte es verdient. Er war ein Verräter und ein Mörder und ich finde es höchst befremdlich, dass Ihr meine Geschichte bereits kennt.« Daniels Stimme klang ein wenig zögerlich.


    »Ich sagte dir doch, dass ich aus dem Jahr 2013 hierher geraten bin. Noch vor zwei Tagen war ich an dem Ort, wo ihr angeblich gestorben seid.«


    »Faszinierend, wahrlich. Doch darüber können wir sehr gern plaudern, sobald wir einen Weg aus unserer derzeitigen Lage gefunden haben. Ich denke, ich weiß bereits, was wir unternehmen können. Allerdings müsst Ihr dazu noch mehrere Stunden hier ausharren. Werdet Ihr das aushalten?« Su spürte Daniels Hand auf ihrem Arm. Die Wärme, die von ihm ausging, war ungemein beruhigend.


    »Ich denke, dass ich das schaffen kann. Solange du mich nicht hier hängen lässt.«


    Sie vernahm daraufhin nur sein leises Lachen. »Nein, Euch werde ich wohl nicht hängen lassen, was immer Ihr mir damit sagen wolltet.«


    Daniels Lachen beruhigte sie. Allerdings war es so ziemlich das einzig Beruhigende. Sie saß allen Ernstes neben einem der Männer, von denen Aidan noch gestern Abend erzählt hatte. Ihr fiel kein passendes Wort dafür ein. Gigantomanisch war es eindeutig nicht.


    »Su, wir müssen zusehen, dass wir Wasser für Euch auftreiben.«


    »Daniel?«


    »Ja.«


    »Kannst du mir einen kleinen Gefallen tun? Nur, um mir ein wenig das Gefühl zu nehmen, dass ich den Verstand verliere?«


    »Natürlich, wobei ich doch erwähnte, dass Ihr den Verstand sicher nicht verliert. Was kann ich für Euch tun?«


    »Könntest du versuchen, ein wenig, wie soll ich sagen, normaler mit mir zu reden? Also, ohne das ganze pompöse Getue. Ich weiß, du bist es gewohnt, so zu sprechen, aber bitte sag doch einfach nur Su zu mir, nicht Ihr oder Euch und das alles. Denkst du, dass du das geregelt bekommst?«


    Daniel kicherte leise. »Wenn Ihr… äh… wenn du damit meinst, ob ich es schaffe, so zu sprechen wie du, werde ich es versuchen. Aber nicht verärgert sein, wenn es mir nicht auf Anhieb gelingt.«


    »Quatsch, ich bin nicht böse. Ich hab hier den allerwenigsten Grund, mich über irgendwas aufzuregen. Schließlich bin ich quasi vom Himmel gefallen.« Um sich ein wenig abzulenken oder zumindest etwas zu tun, was ihr vertraut war, zupfte sie ihr Haarband vom Handgelenk und stopfte ihr langes Haar ungestüm in einen straff sitzenden Pferdeschwanz.


    »Mit offenem Haar gefallt Ihr mir besser. Aber so kann ich zumindest Euer Antlitz endlich genau betrachten.« Daniel legte seinen Kopf schief und musterte sie nachdenklich.


    »Wer gefällt dir mit offenen Haaren besser?«


    Daniel sah sie kurz verwirrt an und schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Du gefällst mir mit offenen Haaren besser.« Er lachte. »Verzeih, aber ich sagte, es könne dauern.«


    »Was passiert jetzt?« Su war sich nach wie vor nicht sicher, dass sie aus diesem Raum unbehelligt würden fliehen können. »Willst du auf die Nacht warten, damit man dich nicht so schnell sieht?« Su war es leid, nur Schemen wahrzunehmen, und knipste ihr Handy wieder an.


    Daniel grinste spitzbübisch. »Nein, ich warte auf die Nacht, weil ich meine Flucht gern überleben würde.«


    »Ich denke, du bist so was wie unbesiegbar? Was jetzt?«


    »Vergisst du nicht gerade eine wichtige Tatsache? Du erinnerst dich, Su, ich bin ein Vampir.«


    »Ach du Schande, das hab ich jetzt tatsächlich vergessen. Vampire zerbröseln in der Sonne.«


    Daniel runzelte die Stirn. »Nun, wir verbrennen, wenn wir uns lange der Sonne aussetzen. Unsere Haut ist tatsächlich gegen Sonneneinstrahlung sehr empfindlich. Eine kleine Weile überleben wir durchaus, aber eine wohlgeplante Flucht sollte anders aussehen. Ich denke, du stimmst mir darin zu?«


    Su nickte. »Hat was.«


    Sie hörte sein leises Seufzen und bekam ein schlechtes Gewissen. »Nerve ich dich irgendwie?«


    »Wie bitte?«


    »Ob ich dir auf die Nerven gehe, will ich wissen.«


    »Ach so. Du musst entschuldigen, aber ich habe tatsächlich Probleme, einige deiner Worte richtig zu deuten. Ich gebe mir große Mühe, aber du sprichst wirklich seltsam. Sprechen in der Zeit, aus der du kommst, alle Menschen so?«


    Nun war es an Su, zu lächeln. »Du hast keine Ahnung. In der Zeit, aus der ich komme, bin ich eine von denen, die sich regelrecht gewählt ausdrückt. Na ja, mehr oder weniger, je nach Stimmungslage.«


    Daniel sah sie mit großen Augen an. »Oje, ich bin mir nicht sicher, ob mir diese Zeit gefallen wird.«


    Su klopfte ihm auf die Schulter. »Das wird schon. Du hast viel Zeit, dich daran zu gewöhnen.«


    »Man wird sehen. Aber warte. Wir bekommen schon wieder Besuch, doch ich glaube, es ist freundlicher als der letzte. Rasch, du musst bitte wieder an die Wand. Es nützt nichts, nur dort kann ich dich verstecken.«


    »Kein Problem. Daniel, denk an deine Fesseln.« Su warf sich auf den Strohsack und knipste im Sprung das Handy aus.


    »Danke, ein weiser Rat.« Sie hörte das Lachen in seiner Stimme und gleichzeitig das kurze Klirren der Eisenglieder, als er sie wieder zurechtbog.


    In dem Moment, als er sich wieder vor sie legte und sie an die Wand drückte, wurde erneut die Tür aufgeschlossen. Die Stimme eines der Wachmänner von vorhin erklang, aber sie war leiser als zuvor.


    »Stell ihm das Zeug auf den Boden und komm sofort wieder heraus.«


    Zu Sus großer Überraschung antwortete eine helle, fröhliche Frauenstimme. »Was, wenn ich das nicht tun will? Was, wenn ich gern länger bei diesem kultivierten und gut aussehenden Mann verweilen möchte?«


    »Dir werde ich helfen, Weib. Wo du verweilst, das bestimme noch immer ich.«


    »Ach, das glaubst du doch wohl selbst nicht. Das wäre ganz etwas Neues. Wovon träumst du denn, wenn du des Nachts schläfst?«


    »Wirst du wohl endlich dein loses Mundwerk zügeln? Wenn dich jemand hört, kann ich mich vor Hohn und Spott wieder tagelang nicht retten.«


    »Daran bist du selbst schuld, o mein edler Gemahl. Wenn du etwas mehr Mumm in den Knochen hättest, müsste ich mich nicht nach deinem Gefangenen verzehren.«


    Su hörte ein wütendes Schnauben. »Bring ihm endlich sein Essen, stell es hin, sieh dir den wundervollen Daniel MacFarlane gern an, aber leider ist er hier drin und er liegt in Ketten. Also, wenn dir etwas an Freiheit liegt, wirst du mit mir vorliebnehmen müssen. Mach hin, wir haben nicht ewig Zeit. Schlimm genug, dass du für den Kerl eigens kochst. So etwas gab es hier noch nie.«


    Die Frau lachte leise. »Das, was ihr als Essen bezeichnet, ist das Allerletzte. Wenn ihr ihn vergiften wollt, habt ihr jetzt Pech gehabt. Ich werde dafür sorgen, dass er etwas Vernünftiges zwischen die Zähne bekommt.«


    Su konnte nicht mehr. Gefahr hin, Gefahr her. Die Situationskomik war einfach unbeschreiblich. »Zwischen die Zähne bekommen« in Verbindung mit Daniel entbehrte nicht einer gehörigen Portion Komik. Sie spürte das Lachen ihre Kehle hochkrabbeln und biss mit aller Kraft in den Ärmel ihres Sweaters, um nicht loszuprusten. Schade, dass sie sich hier an die Wand quetschen musste. Die fremde Frau gefiel ihr. Daniel schien ihren Kampf zu spüren, sein Arm glitt nach hinten und seine Hand drückte fest ihren Oberarm. Auch er hatte offenbar mit sich zu kämpfen, zeigte ihr aber deutlich, dass sie sich im Zaum halten sollte. Sie musste viel Disziplin aufbringen, um das zu bewerkstelligen.


    »Der rührt doch dein Essen sowieso nicht an. Der hat bis heute noch nichts gegessen. Dieser Kerl ist doch nicht von dieser Welt.« Der Mann war deutlich verstimmt.


    Das leise Seufzen der Frau klang da ganz anders. »Er hatte noch keine Gelegenheit, mein köstliches Stew zu versuchen. Warte ab, mein Held, bis er das nur riecht. Heute Abend ist die Schüssel geleert.«


    »Ha, das denkst du, Weib. Warte. Wenn es bis dahin noch unberührt dort steht, wirst du deine unverschämte Zunge in Zukunft etwas besser zügeln, hast du mich verstanden?«


    Die Frau lachte leise. »Jawohl, o mein Gebieter. Jetzt geh mir aus dem Weg, ich will ihm sein Mittagsmahl hinstellen und meine Augen kurz durch seinen Anblick verwöhnen. Los, leuchte mir, sonst stolpere ich noch.«


    »Du unverschämtes Weibsbild. Irgendwann werde ich dich Mores lehren.«


    »Versuch es und du schläfst die nächsten Wochen im Stall. Halt endlich deine dumme Fackel da hinein.«


    Su fragte sich, ob sie jemals wieder ihre Zähne aus dem Pullover würde lösen können. Welch herrliche Konversation.


    Wieder sah sie den Feuerschein an den Wänden, doch wirklich hell wurde es nicht. Ganz offensichtlich hatte der Mann bei Weitem nicht den Mut seiner Frau, die, wie es sich anhörte, in den Kerker kam, auf das Stroh trat und wohl den vermeintlich schlafenden Gefangenen betrachtete.


    »Was für ein schöner Mann, ein solch edles Gesicht. Was lässt mich nur glauben, dass es Neid und Missgunst sind, die den Sheriff dazu bewogen haben, ihn festzusetzen? Aber ich glaube mich zu erinnern, das schon erwähnt zu haben.«


    »Bist du des Wahnsinns, Frau? Wage es nicht, ihn zu berühren. Wer weiß, was geschehen könnte?« Offenbar hatte sie ihre Hand nach Daniel ausgestreckt, denn die Stimme ihres Mannes überschlug sich fast.


    Die Frau sah das allerdings wohl eher entspannt. »Ja, das wüsste ich zu gern, was dann geschehen könnte, aber das muss ich wohl meiner Fantasie überlassen, denn du taugst dafür nicht.«


    »Raus jetzt, ehe ich mich vergesse.«


    Er bekam außer einem amüsierten Lachen keine Antwort, aber Su vernahm ihre Schritte auf dem Weg zum Tor. Die Tür wurde quietschend wieder zugezogen und der Schlüssel klapperte im Schloss.


    »Ich kann nicht mehr. Ihr habt tolle Frauen in eurer Zeit, das muss ich sagen. Die war klasse.« Su ließ ihren Pulli zwischen den Zähnen los und grinste vor sich hin, während sie versuchte, wieder etwas Spucke in den ausgetrockneten Mund zu bekommen.


    »Das ist wahr. Die Frau des Wächters ist ein besonderes Exemplar. Sie weiß sich zu verteidigen, und nimmt kein Blatt vor den Mund.« Lachend half Daniel ihr, sich wieder aufzusetzen.


    »Sehr sympathisch, ich würde sie gern kennenlernen.«


    »Lieber nicht, es könnte problematisch werden, ihr zu erklären, woher du kommst.« Daniel stand auf und bewegte sich vom Strohsack weg. »Aber ihre Bewunderung für mich hat uns immerhin dazu verholfen, dass wir für das erste Problem schon einmal eine gute Lösung haben. Das Stew, das sie gebracht hat, riecht tatsächlich exquisit. Frisches, sauberes Wasser hat sie auch mitgebracht. Warte, Su, ich verschaffe dir ein wenig Licht.«


    Sie hörte, wie er zur Wand ging und der Lichtschein fiel wieder in den Kerker. Ihre Augen waren mittlerweile so gut an das Dunkel gewöhnt, dass sie Daniel sehen konnte. Er bückte sich und hob etwas vom Boden auf.


    »Hier nimm, das riecht gut und es ist frisch. Iss es, bevor die ganzen Kriechtiere hier drinnen darauf aufmerksam werden. Es wäre schade darum und wir machen der hübschen Nellie eine große Freude. Sie wird glauben, ich hätte es gegessen. Das wird sie sehr stolz machen und ihr Mann hat ein Problem mehr.«


    »Kann ich mir vorstellen.« Vorsichtig griff Su nach der Schüssel.


    »Sei achtsam, es ist tatsächlich Porzellan. Ansonsten bekommt man hier nur uralte Holzschalen, in denen der Dreck der Jahrhunderte lauert.« Daniel zog angeekelt eine Grimasse.


    »Danke, wenn du mir den Appetit verderben willst, erzähl doch weiter.«


    »Verzeih, das war nicht meine Absicht. Ich bin schon still. Es ist wichtig, dass du bei Kräften bist, wenn wir heute Nacht hier weggehen. Also bitte, tu mir den Gefallen und iss es.«


    Zögernd tauchte Su den großen Löffel, der in der Schüssel lag, in das stückige Stew. Aber Daniel hatte recht, es roch wirklich lecker. Vorsichtig probierte sie einen kleinen Bissen.


    »Hey, das ist saulecker. Nellie ist nicht nur sehr unterhaltsam, sie kann auch sehr gut kochen. Schmeckt prima, schade, dass du es nicht wenigstens kosten kannst.« Die irrwitzigen Rahmenumstände einfach einmal ignorierend, ließ sich Su das Gericht schmecken.


    Daniel antwortete ihr mit einem nachsichtigen Lächeln, holte den Becher und wischte mit einem Zipfel seines Ärmels den Rand sauber. Su beobachtete das amüsiert, denn sein Hemd war nicht wirklich das sauberste, aber sie würdigte es als Geste seines guten Willens. Schweigend sah er ihr zu, wie sie die Schüssel leerte und sie behutsam neben dem Strohsack abstellte. Als sie sich wieder aufrichtete, hielt er ihr den Becher entgegen. »Trink, es ist kühl und sauber.«


    Su zögerte. »Ich hab keinen Durst, ehrlich.«


    »Du musst aber etwas trinken, das ist wichtig.«


    Su grinste. »Ich weiß, du klingst wie mein Heilpraktiker. Aber ich bin echt nicht durstig.«


    »Ich klinge wie wer?«


    »Heilpraktiker. Zu deiner Zeit nannte man das wohl Heilkundiger oder so was. Also kein Arzt, sondern jemand, der mit der Natur zu helfen versucht.«


    »Das verstehe ich. Ein Naturheiler.«


    »Siehst du, wir verstehen uns. Aber um ehrlich zu sein, will ich hier drin nichts trinken.«


    Daniel verstand wohl nicht. »Du hast nichts zu befürchten. Es ist nicht vergiftet, und wie ich sagte, es ist sauber.«


    »Schon, aber ich möchte nichts trinken. Ich habe heute am Morgen ziemlich viel Tee getrunken und… na ja… ich sehe hier keine Toilette. Oder hast du ein Badezimmer versteckt?«


    Endlich dämmerte Daniel, wovon sie sprach. »Ich verstehe. Nun, das könnte tatsächlich ein Problem sein, allerdings gäbe es eine Möglichkeit.« Er zeigte auf einen Holzeimer, der an der Wand stand.


    »Vergiss es.«


    »Ich dachte mir so etwas.« Daniel lächelte sie entschuldigend an. »Gut, lassen wir das mit dem Wasser vorerst. Sobald es richtig dunkel ist und es draußen ruhig wird, verschwinden wir ohnehin.«


    »Guter Plan.« Sie versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken, konnte es sich aber nicht verkneifen.


    »Du bist müde, Su. Versuch, ein wenig zu schlafen. Hab keine Angst, ich achte auf dich.«


    Su zog entschuldigend die Schultern hoch. »Scheint fast so. War wohl alles ein bisschen viel für mich. Jetzt auch noch das gute Essen.«


    »Mach dir keine Gedanken. Ich werde über deinen Schlaf wachen, holde Maid. Es ist wichtig, dass du wirklich wach und ausgeruht bist, wenn wir uns entscheiden, diese gastlichen Gemächer zu verlassen.« Daniel lächelte sie aufmunternd an.


    »Das mit der holden Maid habe ich jetzt einfach mal überhört.«


    Er verdrehte die Augen. »Das ist in dieser Zeit ein Kompliment für eine Frau. Willst du nicht wenigstens versuchen, dich ein wenig unseren Gepflogenheiten anzupassen? Es könnte alles etwas leichter machen.«


    Schuldbewusst schürzte Su die Lippen. »Sorry, war nicht böse gemeint. Ich gebe mir in Zukunft mehr Mühe, versprochen.«


    »Gut, und nun komm her. Schlaf, fremde Frau, die vom Himmel fiel. Ich wecke dich beizeiten. Los, komm schon.« Er setzte sich mit dem Rücken zur Wand auf den Strohsack und streckte die langen Beine aus. »Leg deinen Kopf auf meine Beine, dann liegst du schön bequem.«


    Su krabbelte zu ihm, legte ihren kostbaren Rucksack neben sich und ihren Kopf auf seine Oberschenkel. Sie kuschelte sich so gut wie möglich auf den harten Strohsack. Nach einer kleinen Weile spürte sie seine Hand, die ihr sachte und beruhigend über das Haar streichelte. Sie legte eine Hand auf sein Bein, schloss die Augen und fiel binnen weniger Augenblicke in einen tiefen, traumlosen Schlummer.
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    »Du! Du musst aufwachen, es wird Zeit.«

  


  
    Die weiche, tiefe Stimme war ganz nah an ihrem Ohr. Marius hatte doch eine etwas hellere Stimme. Vor allem, was bitte schön tat Marius in ihrem Schlafzimmer? Su riss die Augen auf und in Sekundenschnelle war alles wieder da. Der Sturz, der geheimnisvolle Fremde, die Tatsache, dass sie im Jahr 1766 gelandet war. Sicherheitshalber kniff sie noch einmal die Augen zu und öffnete sie zögerlich. Nein, kein Traum. Ihr Kopf lag auf dem Schoß des gut aussehenden Vampirs und seine Hand streichelte zaghaft ihre Wange.


    »Hast du gut geschlafen?«


    Su horchte kurz in sich hinein. Sie fühlte sich gut erholt, noch etwas neben sich so kurz nach dem Aufwachen, aber eigentlich ging es ihr gut. Zumindest dachte sie das so lange, bis sie sich aufrichtete. Der Sturz durch diesen seltsamen Schacht hatte Nachwirkungen. Wie es sich anfühlte, hatte sie sich einige Körperteile geprellt, das war ihr bisher gar nicht aufgefallen. Kein Wunder. Sie war damit beschäftigt gewesen, einen Zeitsprung und den Kuss eines Vampirs zu verdauen.


    »Aua.«


    Daniel war voller Sorge. »Was ist? Hast du Schmerzen? Wovon?«


    »Hm, ich schätze, ich bin ungefähr zehn Meter tief gefallen und der blöde Schacht ging nicht ganz gerade durch. Ich hatte einige Male das zweifelhafte Vergnügen, Bekanntschaft mit den Wänden zu machen. Mir tun die Gräten weh.« Su streckte sich vorsichtig und versuchte, ihre vom Schlaf steifen Gliedmaßen zu sortieren.


    »Verzeih mir, dir tut was weh?«


    Su grinste mit schmerzverzerrten Gesichtszügen. »Mir tun die Knochen weh.«


    »Ah, vielen Dank. Ich dachte schon. Leider kann ich dir nicht helfen. Ich habe keine Salben hier, alles, was ich versuchen kann, ist, dir den Schmerz ein wenig zu nehmen. Darf ich?«


    Su runzelte die Stirn. »Was musst du dafür tun?«


    »Dich in den Nacken beißen, einige Zaubersprüche murmeln und dein Blut auf deine Wunden streichen.« Sue blickte ihn entsetzt an, während Daniel verschmitzt grinste. »Oder aber ich lege meine Hände an deine Schläfen und nehme dir mit meiner Kraft die Schmerzen.«


    »Toll, mach dich doch bitte noch ein bisschen über mich lustig. Als ob es für heute nicht reichen würde.«


    »Verzeih mir, ich wollte mich nicht über dich lustig machen. Komm her, bitte.« Lächelnd legte er sachte seine Handflächen seitlich an ihren Kopf. Fast sofort ließen die Schmerzen nach und ein warmes Gefühl durchströmte ihren Körper. Ihre angespannten Muskeln entkrampften sich und sie atmete befreit tief ein.


    »Das machst du verdammt gut. Kompliment. Der Schmerz ist fast weg. Wie geht das denn?« Staunend rieb sich Su über die Ellenbogen, die vorhin noch schmerzhaft gepocht hatten.


    »Magie.« Daniel grinste sie nur breit an.


    »Ich sehe schon. Das wird eines der vielen Geheimnisse sein, hinter die ich wohl kaum so leicht kommen werde.« Su zuckte resignierend die Schultern.


    »Es gibt Schlimmeres, als nicht zu wissen, was mit dir geschieht, wenn ich dich berühre.«


    Su sah ihn nachdenklich an und lächelte. »Tja, das liegt im Auge des Betrachters. Was jetzt?«


    »Wir werden warten, bis sie die abendliche Kontrollrunde durchgeführt haben und wieder oben in ihrem Wachraum sitzen. Sobald das geschehen ist, müssen wir hier weg. Wir haben einen langen Weg nach Tyne Castle und ich möchte nicht auf der direkten Strecke verbleiben– ich habe keine Lust, ihnen in die Arme zu laufen. Zwar wäre das wahrscheinlich für mich kein Problem, aber ich habe auch die Verantwortung für dein Leben. Daher gedenke ich, kein Risiko einzugehen. Nun aber musst du mich für einige Augenblicke entschuldigen. Ich sollte endlich Steward und Andrew wissen lassen, dass auch sie flüchten müssen. Unser Unternehmen ist leider derzeit als gescheitert anzusehen.«


    »Das ist allein meine Schuld.« Es tat ihr wirklich leid, dass sie ihm so dermaßen dazwischengefunkt hatte, aber wer konnte denn mit einem Zeittor rechnen? So etwas geschah nicht alle Tage.


    »Mit Schuld hat das nichts zu tun. Gräm dich nicht. Ich würde es wohl eher Schicksal nennen. Wer weiß, möglicherweise war unser Plan von Anfang an nicht der klügste. Aber wir hatten einfach gehofft, dass wir in Erfahrung bringen können, was dieser adlige Halunke plant. Es nutzt niemandem, wenn wir jetzt zaudern. Aber bitte, leg dich wieder dort an die Wand. Sie werden jeden Moment kommen und ich möchte zuvor meine Brüder informieren.«


    Su verkniff sich die Frage, wie er das zu tun gedenke, nahm stattdessen ihren Rucksack und legte sich erneut auf den Strohsack. Mann, was würde sie froh sein, wenn sie dieses feuchte, muffelnde Ding nicht mehr ertragen müsste. Daniel tat seltsame Dinge. Er ging an die Wand hinüber, legte seine Handflächen an die raue Mauer, senkte den Kopf und atmete sehr tief ein. Dann tat er nichts mehr. Es dauerte eine Weile, bis Su verstand, was plötzlich anders war: Sie konnte seine regelmäßigen Atemzüge nicht mehr hören. Der Vampir hatte einfach aufgehört, zu atmen. Super. Da stand er– atemlos– an der Wand und bewegte sich nicht mehr. Was, wenn ausgerechnet jetzt die Wache hier eintrudeln würde? O Mist. Su war kein Feigling, aber den Wachleuten frisch von der Leber weg zu erzählen, dass sie dummerweise aus dem Jahr 2013 hier hereingepurzelt war, stellte sie sich wenig amüsant vor. Sie sah schon böse Visionen von brennenden Scheiterhaufen und vergleichbar unschöne Dinge. Schließlich hatte sie in Geschichte aufgepasst. Frauen aus einem anderen Jahrhundert kamen hier wahrscheinlich in einigen Gesellschaftsschichten gar nicht gut an, besonders bei Mutter Kirche. Nervös drückte sie den Rucksack wie einen Schutzschild an ihre Brust und blickte immer wieder zu Daniel hinüber. Er veränderte weder seine Stellung noch gedachte er, wieder zu atmen. Beängstigend. Zu allem Überfluss hörte sie tatsächlich, wie sich laute Stimmen näherten. Sie schienen viel schneller als sonst näherzukommen. Mist, mussten sich die Wächter ausgerechnet jetzt beeilen? Su rutschte unruhig ganz nach hinten und quetschte sich an die Wand. Dass das mit ihrem weißen Sweater nicht allzu viel bringen würde, war ihr zwar bewusst, aber was sollte sie sonst tun? Ihr Blick eilte wieder zu Daniel– keine Veränderung. Mist. Darauf hatte sie keinen Bock. O Mann, musste das denn alles sein? Schon hörte sie, wie die Schritte vor der Tür verstummten und Schlüssel rasselten. Ein Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt und einmal herumgedreht. Just in diesem Augenblick kam Leben in den erstarrten Vampir. In einer fließenden Bewegung wandte er sich zu ihr, sprang mit einem einzigen Satz mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze auf den Strohsack, schob sie etwas zurück und stützte sich seitlich auf den Ellbogen auf. Su atmete hörbar auf. Hinter seinem großen Körper konnte sie sich verstecken. Ganz kurz nur tastete seine Rechte nach ihr und drückte beruhigend ihren Arm. Schon wurde die Tür mit lautem Knarren aufgeschoben und man hörte die Schritte der Wachmänner.
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    »Ha! Sagte ich es nicht? Man muss dem Herrn nur etwas Genießbares vorsetzen, dann isst er es auch. Seht ihr?«

  


  
    Erfreut und mit geschürzten Röcken eilte Nellie in die Zelle und hob die Schüssel samt Löffel auf. Ihr Blick fiel auf den Becher mit Wasser und mit mütterlichem Ton wandte sie sich an Daniel. »Herr, Ihr müsst etwas trinken. Es ist nicht gesund für Euch, hier unten in der stickigen Luft festzusitzen und das Wasser nicht anzurühren.«


    »Macht Euch um mich keine Sorgen, holde Maid. Ich habe Euer Essen sehr genossen und ich bin Euch zu großem Dank verpflichtet. Ohne Euch und Eure Fürsorge müsste ich hier unten wahrlich darben.« Der charmante Augenaufschlag verfehlte seine Wirkung nicht.


    »Ich danke Euch, edler Herr. Verzeiht diesem ungehobelten Pack, sie wissen es nicht besser.« Nellie knickste lächelnd vor Daniel.


    »Weib, du hältst jetzt auf der Stelle dein Schandmaul. Dir werde ich Beine machen, deinen Ehemann als Pack zu bezeichnen. Nimm deine Siebensachen und scher dich raus.« Nellies Gatte war vor Zorn rot angelaufen und hatte Mühe, Wut und Furcht einigermaßen unter Kontrolle zu bringen.


    Nellie zeigte sich wenig beeindruckt. »Ach Mann, reiß dich zusammen. Ihr alle könntet von dem edlen Herrn hier lernen, aber die Hoffnung habe ich schon längst aufgegeben. Ich gehe und werde für morgen ein vernünftiges Mahl vorbereiten.« Nach einem letzten Lächeln in Daniels Richtung rauschte sie hocherhobenen Hauptes aus dem Raum.


    »Tu das, du undankbares Weib. Das ist der erste vernünftige Satz, den du heute gesprochen hast. Mach mir ein vernünftiges Essen.«


    »Hatte ich etwa erwähnt, dass das Essen für dich sein soll? Für dich trockenes Mannsbild sind ein Stück Brot und eine Scheibe Käse allemal genug. Ich koche für den jungen Herrn«, rief sie auf dem Gang.
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    Su blieb keine andere Wahl, Angst hin, angespannte Situation her, sie musste erneut in ihren Sweater beißen, um nicht laut zu lachen, als sie Nellies Worte hörte. Der Wachmann japste zornbebend nach Luft, doch es fiel ihm wohl keine passende Antwort auf diese Frechheit ein.

  


  
    »Ich würd mir das Weib etwas mehr an die Kandare nehmen, wenn’s denn die meinige wär, ehrlich.« Die Stimme des anderen Wächters klang ausgesprochen schadenfroh.


    »Halt’s Maul, du Idiot. Ab morgen hat der Spuk hier sowieso ein Ende. Morgen kommt der Richter und der Earl wird wissen, wie mit diesem Wesen hier zu verfahren ist.«


    Daniel kicherte leise. »Ich muss sagen, die Gefühle, die Eure Frau für mich hegt, sind mir bei Weitem angenehmer als das, was Ihr so von Euch gebt.«


    »Gib du nur fein acht, seltsamer Nachtmahr, der du bist. Dir würd ich’s schon zeigen, wenn ich verfahren dürfte, wie ich es wollte.«


    Offensichtlich verlieh die Tatsache, dass sein Gefangener mit einem massiven Eisenring an die Wand gekettet war, dem Hauptmann doch Mut.


    Daniel lächelte ihn aufmunternd an. »Nun, nähert Euch doch ein wenig. Ich vermag Euch kaum, richtig zu sehen.«


    »Ha, das glaubst du. Wenn ich dich hier und jetzt niedermache, handle ich mir Ärger mit dem Earl ein. Das riskiere ich doch nicht für dich seltsame Missgeburt.«


    »Nun ja, also Missgeburt ist er keine. Wenn es nach dem Geschmack deiner Alten geht, scheint er doch eher anziehend zu sein– zumindest auf das Weibsvolk.« Der andere Wächter kostete die Situation in vollen Zügen aus und Daniel schaffte es nicht mehr, ernst zu bleiben. Er lachte schallend los und nur mühsam gelang es ihm, sich wieder einigermaßen zu beruhigen. Aber das Spielchen langweilte ihn wohl langsam und so machte er dem Ganzen auf die denkbar einfachste Art ein Ende: Er richtete sich ruckartig auf und sein rechter Arm schoss nach vorn in Richtung des erschrockenen Hauptmannes.


    »So komm her und beweise deinen Mut.«


    Der Wächter quiekte auf, ließ beinahe seine Fackel fallen und stürmte aus dem Kerkerraum. »Dir werde ich das Fell bei lebendigem Leibe über die Ohren ziehen.«


    Sein Helfer folgte ihm mit breitem, schadenfrohem Grinsen. Die Schlüssel drehten sich im Schloss und Daniel und Su blieben allein zurück.


    »Die Typen sind einfach köstlich. Ich finde sie sehr amüsant.« Su kletterte von ihrem beengten Liegeplatz herunter und streckte sich.


    »Ja, für uns sind sie wohl spaßig. Doch sie sind ziemlich dumm und leider bei anderen Gefangenen recht brutal. Hätte ich nicht andere Ziele, würde ich ihnen nur zu gern einmal zeigen, wie es sich anfühlt, wenn man in den Schmutz gestoßen, getreten und gedemütigt wird. Aber das soll uns nicht davon abhalten, das zu tun, was wir tun müssen. Meine Brüder sollten informiert sein, und wenn wir noch ein bisschen warten, werden wir mehr oder weniger ungehindert hier wegkommen.« Daniel wandte sich mit fragendem Blick an Su. »Kannst du reiten? Das wäre hilfreich.«


    »Ich hatte zwar einige Reitstunden, aber der Crack bin ich nicht wirklich.« Als sie seinen verwirrten Blick sah, verbesserte sie eilig. »Ein bisschen kann ich reiten, aber nicht richtig gut.«


    »Du hattest Reitunterricht? Ihr müsst eine wohlhabende Familie sein, nur die reichen Menschen können ihren Kindern Lehrer für das Reiten zur Seite stellen.«


    Su seufzte leise. »Ich sehe, ich muss dir noch vieles über unsere Zeit erklären. Vergiss das mit dem wohlhabend. Wir sind nicht arm. Ich würde sagen, obere Mittelschicht, aber reich ist was anderes.«


    Daniel schmunzelte. »Ich denke, ich werde noch viel zu lernen haben, wenn es um die Zeit geht, aus der du gekommen bist. Aber jetzt sollten wir langsam aufbrechen, wie gesagt, ich will die Nacht nutzen. Bist du so weit, Su?«


    Viel einzupacken hatte Su nicht. Eilig schaltete sie ihr Handy aus, um den Akku zu schonen. Wer konnte wissen, ob sie es nicht zumindest als Taschenlampe noch einmal brauchen würden. »Ich denke, ich bin fertig, nur mein Rucksack ist kaputt. Der Träger ist gerissen, aber ich muss ihn unbedingt mitnehmen, das Zeug da drin ist alles, was ich noch habe, verstehst du?«


    »Selbstverständlich. Zeig ihn mir doch bitte.« Auffordernd streckte Daniel ihr seine Hand entgegen und sie reichte ihm den Rucksack. Der Vampir untersuchte ihn eingehend, wobei er das neonfarbene Behältnis wohl eher befremdlich fand.


    »Der Riemen ist nicht gerissen, dieses Teil hier unten ist aufgebogen, siehst du?«


    Tatsächlich. Der Träger war heil, nur das Metallteil, das Träger und Rucksack verband, hatte sich verbogen, als es während des Sturzes hängen geblieben war. Daniel betrachtete das Gegenstück und bog das beschädigte Teil mit nur zwei Fingern spielend leicht wieder in Form.


    »Das sollte wieder halten.« Er reichte ihr den Rucksack und schloss die Augen. »Mach dich bereit, wir müssen los. Ich öffne diese Tür hier und dann müssen wir laufen. Folge mir einfach, ich werde deine Hand nehmen, damit ich sicher bin, dass du hinter mir bist. Sobald wir oben ankommen, müssen wir hinaus auf den Innenhof. Hast du ihn bei deiner Ankunft gesehen?«


    Su nickte atemlos. »Ja, quadratisch. Wenn ich mich nicht irre, waren neben dem Gebäude, in das ich hineingefallen bin, wohl die Stallungen.«


    »Sehr gut. Dorthin müssen wir. Es sind stets bis zu vier aufgesattelte Pferde vor dem Stall, falls jemand schnell fortmuss. Zwei dieser Pferde werden wir nehmen und die anderen binden wir los, hörst du? Das ist wichtig. Denn so müssen sie erst die Tiere einfangen, ehe sie uns folgen können. Danach steigst du sofort auf dein Pferd. Sorge dafür, dass du beide Hände frei hast, um dich gut festhalten zu können. Hast du alles verstanden?«


    »Hab ich, aber ginge das denn nicht anders?«


    Daniel runzelte die Stirn. »Wie denn?«


    »Kannst du nicht fliegen? Ich dachte immer, Vampire könnten das?«


    O weh, da war er wieder, dieser mitleidige Blick, als wäre sie verrückt. Su lächelte entschuldigend. »Das war Unsinn, oder? Vampire können nicht fliegen.«


    »Nein, können wir nicht. Ganz ehrlich– ihr Menschen seid etwas seltsam.«


    »Na, hör mal, du warst doch selbst ein Mensch.«


    »Trotzdem.« Daniel ging nicht weiter darauf ein. Er band sich sein Haar fest zurück, krempelte die Ärmel seines malträtierten Hemdes hoch und bog den Eisenring auseinander. Er erhob sich, streckte sich, wobei er ob seiner Größe mit den Händen an die Decke stieß, und ergriff Su bei den Schultern. »Es ist so weit. Bist du bereit?«


    Su schnallte sich den Rucksack fest auf den Rücken, band sicherheitshalber ihre Converse doppelt zu und zog ihren Pferdeschwanz fest. »Ich bin so bereit, wie ich es eben sein kann. Hoffentlich bau ich keinen Mist.«


    »Egal, was das bedeutet. Wir werden es schaffen. Hab keine Angst.« Daniel stand vor ihr und sah sie lächelnd an. Er legte seinen Zeigefinger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht behutsam ein wenig an.


    Sein Lächeln machte ihr Mut und beruhigte sie. Eigentlich hoffte Su, dass er sie jetzt küssen würde, doch er zog sie nur kurz an sich und sie spürte seine Lippen an ihrer Stirn.


    »Mut. Komm, wir müssen uns beeilen.«


    Er trat an die schwere Holztür, griff nach dem Riegel, legte seine Finger darum und zog.


    Su staunte, als sich die massive Pforte verbog und der Riegel begleitet von Mauerstücken aus der Wand brach. Der Weg war frei. Der Vampir griff nach ihrer Hand und umschloss sie fest. »Lauf!«
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    Crichton Castle

  


  
    


    


    


    Er lief los und ihr blieb keine Zeit für Überlegungen, denn er rannte sehr schnell. Su hatte Mühe, ihm zu folgen, ohne zu stolpern. Der Weg war düster, nur von vereinzelten, in eisernen Wandhalterungen befestigten Fackeln erhellt. Sie sah vor sich nur seinen breiten Rücken und das war wahrscheinlich gut so. Wenn sie ehrlich war, wollte sie gar nicht so genau sehen, wohin sie lief. Plötzlich bog er scharf links ab und sie sah aus dem Augenwinkel rechts von sich eine kleine Tür, neben der Kerzenhalter in der Wand steckten. Daraus vernahm sie das Geklapper von Geschirr und laute Stimmen. Daniel hatte den Zeitpunkt der Flucht perfekt gewählt– die Wächter aßen dort in aller Ruhe zu Abend und dachten sicherlich an alles Mögliche, nur nicht daran, dass ihr gefürchtetster Gefangener ihnen in diesem Moment klammheimlich entwischte. Der Vampir lief trotz seiner enormen Größe so leise, dass nicht einmal sie seine Schritte hörte. Su dankte diversen Schutzgöttern dafür, dass sie die Turnschuhe trug und nicht irgendwelche Schuhe mit harten Sohlen, die auf dem Pflaster sicherlich Lärm verursacht hätten. Sie gelangten ungesehen an den Männern der Kerkerwache vorbei und standen auf dem Vorplatz. Verflixt! Das Schloss hatte sich aber gewaltig verändert. Im Innenhof brannten mehrere kleine Feuer, eine Kutsche stand bereit und die beiden Pferde, die eingespannt waren, warfen nervös die Köpfe zurück. Wo bei ihrem Eintreffen heute Morgen nur eine halbe Mauer gestanden hatte, erhob sich nun eine gut zwei Meter hohe Wand zum Rest des Schlosses hin und trennte so den Kerkerflügel von den Wohngebäuden ab. Es waren tatsächlich nur dieser eine Turm und der dazugehörende Verbindungsgang ein Gefängnis. Wie Daniel angekündigt hatte, standen rechts neben dem Eingang sechs gesattelte und aufgezäumte Pferde. Su wurde beim Anblick der großen Tiere mulmig. Wie sollte sie auf diesen gigantischen Rössern reiten? Viel Zeit, darüber nachzusinnen, blieb ihr nicht.

  


  
    »Rasch, beeil dich, Su. Wir müssen die anderen vier losbinden.«


    Daniels Blick huschte über die Tiere und mit sicherer Hand wählte er zwei für sie aus. Einen großen Braunen und einen fast schwarzen Hengst mit langer, glänzender Mähne. Todesmutig zwängte sie sich zwischen dem Balken, an dem die Pferde angebunden waren, und den zunehmend unruhiger werdenden Tieren hindurch. Mit zitternden Fingern löste sie die Zügel des nächststehenden Pferdes, dann etwas sicherer die des Letzten in der Reihe.


    »Su, steig auf den Braunen. Er wird dich sicher tragen. Beeil dich, ich bitte dich. Ich habe kein Verlangen danach, hier ein Blutbad anzurichten.«


    Das klang wenig verlockend und Su beeilte sich, seiner Aufforderung Folge zu leisten. Noch immer war keine Menschenseele zu erblicken. Wie es aussah, war auch der Kutscher im Schloss und ließ sich sein Nachtmahl schmecken. Daniel saß bereits auf seinem Pferd und hielt die Zügel lässig in der Linken, während er mit der Rechten nach ihrem Zügel griff.


    »Freu dich, es ist kein Damensattel. Du kannst dich gut festhalten. Das tust du bitte auch. Wir müssen hier weg.«


    Ehe Su reagieren konnte, drückte er seinem Pferd die Fersen in die Flanken. Es tat einen kleinen Sprung und fiel in zunehmend schneller werdenden Galopp. Sie hatte ihre liebe Not, sich an dem wuchtigen Sattel festzuhalten. So konzentrierte sie sich krampfhaft darauf, bloß nicht von diesem Pferd zu fallen. Das hätte noch gefehlt. Wie Daniel es geplant hatte, folgten ihnen die anderen Tiere. Su gelang schon wieder ein schiefes Grinsen, was hauptsächlich daran lag, dass die schnelle Gangart bei Weitem nicht so holprig war, wie sie befürchtet hatte. Zügig und gleichmäßig rasten die beiden Pferde mit ihren Reitern durch die Nacht. Mittlerweile lag das Haupttor des Schlosses hinter ihnen, ohne dass jemand sie erblickt hätte. Just in dem Augenblick, als sie sich richtig freuen wollte, hörte sie Daniel etwas rufen. »Sie haben unsere Flucht bemerkt. Festhalten, wir müssen in den Wald.«


    Wald? Wo bitteschön war bei Crichton Castle ein Wald? Die Frage erübrigte sich schnell. Es gab sogar jede Menge davon, offenbar waren in den letzten zweihundert Jahren ein paar Holzfäller unterwegs gewesen. Schon sprengten sie mit ihren Reittieren unter die ersten tief hängenden Tannenzweige. Su zog den Kopf zwischen die Schultern, so gut es eben ging, aber die harten Zweige peitschten ihr ins Gesicht und an die Schultern. So schnell, wie der Wald begonnen hatte, war er jedoch auch wieder vorbei und sie gelangten auf eine weite Ebene. In großem Bogen ritt Daniel mit ihr im Schlepptau über die vom Mondlicht erhellte Lichtung. Als sie an einem kleinen Fluss ankamen, galoppierten sie hindurch, ohne ihr Tempo zu verlangsamen. Das Wasser spritzte bis in ihr Gesicht und Su wollte sich lieber nicht vorstellen, wie sie jetzt aussah. Nach etwa einer halben Stunde erreichten sie eine kleine Ortschaft, mit genau den entzückenden, blumengeschmückten Häuschen, die sie in alten Filmkulissen so sehr bewunderte. Der Vampir verlangsamte das Tempo und die Tiere fielen in einen gleichmäßigen Trab. Er zog den Zügel von Sus Pferd näher, sodass ihr Brauner zu ihm aufschloss.


    »Ist alles in Ordnung? Wirst du es schaffen?« Sein Blick war besorgt.


    Su nickte, wenn auch etwas atemlos. »Kein Thema, passt schon. Sobald ich wieder gleichmäßig atmen kann, ist das vollkommen okay.« Sie merkte sofort, dass dieser Kommentar nicht unbedingt zu seiner Beruhigung beitrug. »Es geht schon. Wir können ohne Probleme weiterreiten.«


    Daniels Gesichtszüge entspannten sich, er schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln und schon trieb er das mächtige schwarze Pferd wieder zu schnellem Galopp. Sie passierten einige Kutschen, hörten verärgerte Ausrufe ob der Tatsache, dass sie rücksichtslos durch die staubige Hauptstraße preschten und wohl die wenigen Menschen, die sich noch im Freien befanden, dazu nötigten, eilig beiseite zu springen. Schon wieder stahl sich ein Lachen auf Sus Gesicht. So sahen also Verkehrsrowdys im Jahr 1766 aus. Allerdings, wenn sie ehrlich war, könnte diese Flucht bald vorbei sein oder Daniel zumindest das Tempo etwas reduzieren. Ihre Finger wurden steif und sie war sich nicht sicher, ob sie jemals wieder dazu in der Lage sein würde, ihre Hände von diesem Sattelknauf zu lösen. Aber sie atmete tief durch und klammerte sich tapfer weiter fest, denn ihr Begleiter schien nicht gewillt, das Tempo zu verlangsamen. Sie ließen das Städtchen, von dem sie gern mehr gesehen hätte, hinter sich und ritten eine Weile auf einer gut befestigten, breiten Straße, ehe Daniel wieder in ein Waldstück abbog. Hier endlich, als sie im Schutz der Bäume verschwunden waren, hielt er an und richtete sich im Sattel auf, um seine langen Gliedmaßen ein wenig zu strecken.


    »Wie geht es dir? Hältst du noch durch? Es muss eine Qual für dich sein, aber wir müssen leider schnell sein. Erst wenn wir auf Tyne Land sind, werden wir sicher sein. Dorthin folgen sie uns nicht mit einem kleinen Suchtrupp.«


    Su japste noch ein wenig nach Luft, schaffte es aber immerhin, eine Frage verständlich zu formulieren. »Was hat er denn eigentlich gegen euch in der Hand? Außer, dass dein Bruder ein wenig grob zu einem der Leute dieses Earls war?«


    Daniel zuckte die Schultern. »Nichts, mit Ausnahme der Tatsache, dass wir nun einmal etwas außergewöhnlich sind. Einladungen folgen wir erst nach Sonnenuntergang, wir nehmen nicht oder nur ausnehmend zurückhaltend an Dinnergesellschaften teil. Dank Steward haben wir ein wahrlich großes Vermögen angehäuft, das leider viel Neid weckt bei einem kleinen Geist wie dem Earl, dem Wohlstand und Macht über alles gehen.« Daniel dachte angestrengt nach. »O ja, und wir haben stets die schönsten Damen der Gesellschaft um uns, sobald wir irgendwo erscheinen. So gesehen bin ich mir derzeit nicht ganz sicher, welcher der vorgenannten Punkte den meisten Neid aufkommen lässt.«


    Su druckste ein wenig herum, aber irgendwann musste sie eine bestimmte Frage stellen. »Daniel, darf ich dich was Persönliches fragen?«


    »Aber natürlich, bitte frag doch.«


    »Seid ihr… bist du… verheiratet oder verlobt oder so etwas?«


    Daniel lachte. »Nein, weder verheiratet noch verlobt noch so etwas.«


    »Ich dachte nur, weil du sagtest, ihr hättet die schönsten Frauen der Gesellschaft um euch.« Sie war verwirrt.


    »Ah, darauf möchtest du hinaus. Nun denn, ich versuchte, elegant etwas anderes zu umschreiben. Verzeih, ich wollte in deiner Gegenwart nichts sagen, was dich in irgendeiner Weise schockieren könnte oder deine Tugendhaftigkeit beleidigen würde.«


    »Meine Tugendhaftigkeit? Auweia, ich sehe, wir müssen wirklich lange reden. Unsere Ansichten scheinen da ein wenig auseinanderzugehen.« Su konnte sich das Kichern nicht verkneifen.


    Daniel zuckte nur die Schultern. »Falls es dich tröstet, die Tugendhaftigkeit einiger der jungen Damen in unserer Gesellschaft ist auch ein wenig… wie soll ich es nur sagen… angegriffen.« Er setzte sich wieder in seinen Sattel und kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Es ist vor allem Steward, den sie ob der Tatsache, dass er der Älteste und damit in ihren Augen der Erbe des größten Teils unseres Vermögens ist, versuchen, in eheliche Fesseln zu legen. Doch ausgerechnet bei ihm ist dies besonders schwer.«


    »Warum? Will er nicht heiraten?«


    Daniel sah sie ungläubig an, doch dann schien er zu verstehen. »Vergiss bitte nicht, dass wir keine alltäglichen Männer sind. Wir altern nicht, wir sterben nicht, es sei denn, man verbrennt uns oder schlägt uns den Kopf ab.«


    »Was ist mit Silber oder dem Holzpflock im Herzen?«


    »Verzeih?«


    »Vergiss es, ist wohl wieder so ein Mythos, dem wir im Laufe der Geschichte aufgesessen sind.« Su seufzte. Sie hatte wahrlich viel aufzuholen in Sachen Vampirgeschichte. Eines aber interessierte sie doch noch. »Warum ist es bei Steward besonders schwer? Ist er so wählerisch?«


    Sie bemerkte sofort, dass die Frage ihm nicht gelegen kam. Daniel schwieg länger als sonst. Seine Antwort war nicht befriedigend.


    »Steward ist nicht ganz so, ich wage es einmal als menschlich zu umschreiben, wie Andrew oder ich. Er nimmt unsere Situation sehr viel ernster und hadert mit dem, was seinerzeit geschah. Ihm liegt nicht daran, menschliche Wesen in unsere Welt zu integrieren. Menschen sind für ihn, insbesondere nach dem, was er in seinem langen Leben alles sah und erlebte, eine Lebensform, die er als schwer zu ertragen zu beschreiben pflegt.«


    »Da wird er sich tierisch freuen, wenn ich bei euch aufkreuze. Nicht nur, dass ich ein Mensch bin, ich komme für ihn quasi aus einer anderen Dimension.« Su war sich nicht mehr sicher, ob sie Steward unter die Augen kommen wollte.


    »Lass uns weiterreiten, wir können dennoch miteinander sprechen. Ich gebe dir die Zügel, ist das für dich ein Problem? Vermagst du, mir zu folgen?«


    Su grinste. »Das vermag ich.«


    Daniel runzelte zwar die Stirn, sagte aber nichts. Er reichte ihr die Zügel, sah zu, dass sie diese fest in Händen hielt, und schnalzte leise mit der Zunge, woraufhin sich sowohl sein als auch ihr Pferd umgehend in Bewegung setzten. Ein weiteres Zungenschnalzen und beide fielen in einen langsamen Trab. Sie ritten durch ein weiteres Dorf, in dem nur aus wenigen Fenstern noch sanfter Lichtschein drang. Su fühlte sich in einige ihrer Lieblingsfilme zurückversetzt. Jetzt gerade war sie sehr froh darüber, dass sie Jane Austen, Emily Bronté und Elisabeth Gaskell so sehr liebte. So würde sie sich eventuell ein wenig leichter in dieser fremden Umgebung zurechtfinden.


    »Geht es dir etwas besser? Können wir wieder schneller reiten? Ich würde es vorziehen, so schnell wie möglich auf Tyne zu sein. Erst wenn wir drei dort wieder vereint sind, können wir uns wirklich sicher fühlen und vor allem läge mir viel daran, dich in Sicherheit zu wissen.«


    Su griff die Zügel noch etwas fester, brachte ihren Rucksack in die richtige Position und nickte ergeben. »Das geht sicher. Ich versuche einfach, mit dir mitzuhalten.«


    »Du bist eine tapfere Frau. Bei all dem, was du in den vergangenen Stunden erlebt hast, gelingt es dir in bemerkenswerter Weise, die Fassung zu bewahren.«


    Sie freute sich über den bewundernden Unterton in seiner Stimme. »Danke, aber im Ernst, habe ich eine andere Wahl?«


    Daniel lächelte sie mitleidig an. »Im Augenblick hast du wohl keine Wahl. Ich befürchte, ich bin derzeit deine beste Möglichkeit, mit heiler Haut aus dieser Geschichte herauszukommen.« Er streichelte ihr kurz über die Wange und schon ging es wieder in gestrecktem Galopp über die Felder und Wiesen.


    Es war ungewohnt dunkel. Natürlich, die vielen Lichter, die im Jahr 2013 die Städte, Dörfer und sogar den Himmel erhellten, fehlten. Ebenso die zahllosen Autos, die mit ihren hellen Scheinwerfern alles in gleißendes Licht tauchten. Sobald sich Su an das gleichmäßige Schaukeln des Pferderückens gewöhnt hatte, sah sie zaghaft hoch zum Himmel. So viele Sterne gab es? Wahnsinn. Bei einem Besuch in der Wüste, als sie noch ein Teenager war, hatte ihr Vater sie einmal in der Nacht mit hinausgenommen. Auch dort hatte es kein künstliches Licht gegeben, das versucht hätte, den Sternen den Rang abzulaufen und sie konnte nur noch mit offenem Mund und großen Augen angesichts von so viel Zauber und natürlicher Schönheit gen Himmel starren. Ein endloses Netz von leuchtenden Sternen hatte sich über das Firmament gespannt, Sternschnuppen schossen über den Nachthimmel und sie hatte Sternbilder erblickt, von denen sie zuvor nicht einmal ahnte, dass sie existierten. In diesem Augenblick erging es ihr ähnlich und das, obwohl sie doch nur über eine weite Ebene in Schottland galoppierte. Es war so schön und so zauberhaft, dass sie Mühe hatte, sich auf dem Pferd zu halten und gleichzeitig diese wunderschönen Naturschauspiele in sich aufzusaugen. In der Ferne schälten sich die Silhouetten einer kleinen Siedlung aus der Schwärze der Nacht. Daniel streckte seine Hand aus. »Dort beginnt unser Land«, rief er, »das dort ist Tyne Cottage und sieh nach rechts, dort ist bereits einer der Höfe, die zu unserem Pachtgrund gehören.« Er zügelte sein Pferd und in seinem Gesicht konnte Su die Erleichterung darüber erkennen, dass sie– zumindest vorerst– in Sicherheit waren.
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    »Das war aber eine höchst problemlose Flucht. Ich hatte grausige Vorstellungen von wilden Verfolgungsjagden, Bluthunden und Schüssen auf uns.« Su atmete erleichtert auf, als die Pferde langsamer wurden, um letztlich in ein zügiges, aber doch sehr erträgliches Schritttempo zu verfallen.

  


  
    Daniel zog eine spöttische Grimasse. »Nun, nichts anderes wäre unser Schicksal gewesen. Doch auch hier gehen meine Fähigkeiten über die der anderen hinaus. Ich spüre Menschen. Ich kann es fühlen, wenn sie näher kommen und ebenso kann ich erfühlen, ob sie sich rasch oder langsam nähern. Eine harmlose Kutsche vermag ich sehr wohl zu erkennen, unsere Verfolger ebenso und so konnten wir ihnen ausweichen, wo immer es ging. Sie haben unsere Spur, so glaube ich, bereits am Fluss verloren. Doch ich wollte kein Risiko eingehen. Ich möchte dich doch sicher auf Tyne Castle wissen.«


    »O, vielen Dank. Ist das Tyne? Sieht hübsch aus.« Su bestaunte das große, weitläufige Gebäude mit dem bildschönen Garten.


    »Wo?« Daniels Blick irrte suchend umher, dann erst verstand er, wovon sie sprach. »Aber nein, das ist, wie ich bereits sagte, Tyne Cottage. Es ist verpachtet, allerdings wird der derzeitige Pächter es zum Winter hin verlassen. Er kehrt zurück nach Edinburgh, seiner Gemahlin ist es hier zu einsam. Zumindest waren dies die Gründe, die er uns nannte. Ich argwöhne, dass sie von hier fortgehen, da sich ihre Hoffnungen, eine ihrer beiden Töchter mit Steward oder mir zu vermählen, nicht erfüllt haben.«


    »Na, das ist aber schade.« Su biss sich auf die Zunge, aber nun war es schon ausgesprochen.


    »Du findest es schade, dass ich nicht in eine Ehe eingewilligt habe?« Daniel musterte sie irritiert.


    »Nein, das war etwas, was bei mir noch oft vorkommen kann. Das nennt man Ironie. Ab und an ist mein Mund schneller als mein Kopf– aber so bin ich eben. Unkontrolliert spontan.« Su lächelte ihn an. »Ich versuche, mich zu bessern, versprochen. Kannst du mit Ironie umgehen?«


    »Das werde ich zumindest versuchen, doch ich denke, ich kann es. Ich habe gute Gelegenheiten, um mich darin zu üben. Warte, bis du Steward kennenlernst. Er frönt allerdings in vermehrtem Maße dem Sarkasmus– denn diesen gibt es auch in unserer Zeit und glaube mir, Steward ist darin ungeschlagen.«


    »Na bravo. Ich bin gespannt, ob er mich überhaupt bei euch haben will. Irgendwie klingt das, was du über ihn erzählst, ein wenig… verbittert. Kann das sein?«


    »Nein, nein. Zugegeben, er ist etwas unnahbar, doch hat man einmal den Zugang zu seinem Herzen gefunden, ist man für immer darin.«


    »Was, wenn ich diesen Zugang nicht finde?«


    »Das wollen wir vorerst gar nicht in Betracht ziehen, holde Maid. Du bist zwar– angesichts der Tatsache, dass du aus einer anderen Zeit kommst– ein wenig anders als wir, doch ich denke, du wirst es mit deiner natürlichen Fröhlichkeit rasch bewerkstelligen, ihn für dich einzunehmen. Bei Andrew mache ich mir in dieser Beziehung sowieso keinerlei Sorgen.«


    »Warum, ist er so anders als dein älterer Bruder?«


    »Anders ist untertrieben. Andrew ist noch immer ein übermütiges Kind, zumindest in manchen Situationen, doch er ist so charismatisch, so liebenswert, dass man ihm alle Frechheit zu vergeben pflegt. Ich denke, ihr werdet euch exzellent verstehen.«


    Su atmete erleichtert auf. Dem Himmel sei Dank, zwei Problembrüder wären ihr in der sowieso angespannten Lage, in der sie steckte, nicht gerade gelegen gekommen.


    »Endlich. Sieh hin, dort ist Tyne Castle.«


    Su blickte in die Richtung, die Daniel ihr wies, und ihr blieben erst die Luft und dann die Spucke weg. Vor ihr ragte auf einem Hügel thronend ein gigantischer Bau in die Nacht. Zwei massige Türme reckten sich in den Himmel und zwischen ihnen lag ein wuchtiger Gebäudekomplex. Auf halber Höhe des Hügels befand sich eine Schlossmauer, auf der in regelmäßigen Abständen acht kleine Türmchen verteilt lagen. Su argwöhnte, dass es Wachtürme waren, da man von ihnen aus geschützt das ganze umliegende Land überblicken konnte. Das Mauerwerk war aus hellgrauem Stein erbaut und schimmerte im Licht des langsam verblassenden Mondes wie Silber. Als sie auf das große Tor zuritten, sah Su dahinter mehrere Fackeln leuchten. Sie waren wohl nicht die Ersten, die in dieser Nacht hier ankamen und wurden offenbar erwartet. Der Kies der breiten Auffahrt knirschte unter den Hufen, als sie sich dem Schloss näherten. Je näher sie dem eindrucksvollen Gebäude mit den vielen Fenstern, Erkern und der imposanten Treppe kamen, die zu einem riesigen, zweiflügeligen Eingangsportal führte, desto mehr rutschte Su das Herz in die Hose. Zu beiden Seiten der Treppe brannten große Feuerschalen, welche die Umgebung mit warmem Licht erhellten, und nun eilten auch noch Menschen aus dem Haus und kamen ihnen entgegen.


    »Daniel, ich habe Angst.«


    Die Angst war plötzlich gekommen, unerwartet. Den Grund konnte sich Su nicht erklären. Sie wusste nur, dass sie fror und am ganzen Körper zitterte. Während ihr im Laufe ihres Ritts eher heiß gewesen war, durchdrang nun Kälte ihren Körper. Es war eine Sache, in einem kleinen Kellerloch zu landen und sich darin zurechtzufinden. Eine ganz andere war es jedoch, hier vor den fremden Menschen und wohl in den nächsten Minuten vor Daniels gestrengem Bruder ihre Gegenwart zu erklären. Beides machte ihr tatsächlich eine Heidenangst und schien ihren Magen zusammenzuschnüren. Verdammt. Wo war denn ihr Mut plötzlich abgeblieben? Wann, bitteschön, hatte sie ihn auf der Flucht verloren? Das war nicht gut. Wie sollte sie einen einigermaßen vernünftigen Eindruck machen, wenn sie vor Angst schlotternd vor Steward treten würde? Ganz toll. Doch schon war Daniel neben ihr und hob sie vom Pferd. Kaum berührten ihre Beine den Boden, schloss er sie fest in die Arme. Da war es wieder, dieses warme Gefühl, die Ruhe, die von ihm ausstrahlte. Su drückte ihren Kopf fest an seine breite Brust und langsam, aber sicher, kehrten ihre Entschlossenheit und ihre Zuversicht zurück. Daniels Linke hielt zärtlich ihren Kopf, während sein rechter Arm sie fest umschlang.


    »Besser?«


    »Viel besser. Du machst das wirklich sehr gut. Dich hätte ich während diverser Prüfungen ganz gut gebrauchen können.« Su sog die kühle Nachtluft in ihre Lungen. Das fühlte sich wieder einigermaßen vertraut an. Vertraut? Na gut, es fühlte sich besser an, das entsprach den Umständen wohl mehr. Vorsichtig löste sie ihren Kopf von Daniels Brust. Das Erste, was sie erkannte, waren ein Paar große braune Kulleraugen, die sie in maßlosem Erstaunen anblickten. Zu diesem Augenpaar gehörte ein junges Gesicht unter einer weißen Haube, aus der sich dunkle Locken hervorstahlen. Das junge Mädchen hielt eine der Fackeln in der Hand, die auf dem Vorplatz des Schlosses für Licht sorgten. Sie trug ein bodenlanges, einfaches, cremefarbenes Kleid aus einem recht groben Stoff, über das sie eine saubere, weiße Schürze gebunden hatte. Su versuchte ein vorsichtiges Lächeln, doch außer, dass sich die Augen noch ein wenig mehr weiteten, geschah nichts. Dafür kamen noch mehr Menschen in ihr Blickfeld. Ein großer, hagerer Mann in braunen Kniehosen, weißen Strümpfen, braunen Schnürschuhen, einem weißen Hemd und einer langen, braunen Weste stürzte auf sie und Daniel zu. Eilig verbeugte er sich, wobei der kleine Zopf, in den er seine halblangen, leicht ergrauenden Haare gezwungen hatte, leicht wippte.


    »Master Daniel, wir haben Euch bereits erwartet. Euer Bruder ist bereits seit über einer Stunde wieder auf dem Schloss. Er harrt Ihrer recht ungeduldig.«


    »Das dachte ich mir. Wahrscheinlich ist er höchst gespannt auf die Erklärung, warum ich unser seltsames Unterfangen so unerwartet beendet habe. Nun, den Grund habe ich hier mitgebracht.«


    Lächelnd drehte Daniel Su ein wenig zur Seite, um den Anwesenden den Blick auf sie freizugeben. Sicherheitshalber ließ er seinen rechten Arm um ihre Schultern geschlungen, was Su ihm hoch anrechnete. Die Blicke, mit denen sie gemustert wurde, waren teils neugierig, teils interessiert, vor allem aber fassungslos. Das mochte daran liegen, wie sie aussah, aber genauso gut daran, dass sie mit Sicherheit wussten, was ihr Herr war. Vielleicht dachten sie, er habe sich sein Frühstück gleich mitgebracht. Sie seufzte leise und versuchte, den neugierigen Blicken mit allem ihr zur Verfügung stehenden Gleichmut zu begegnen– leider war der gerade nicht gegenwärtig. Der Vampir bereitete dem Schauspiel schließlich ein Ende, indem er sie noch etwas fester an sich zog und ziemlich klare Anweisungen erteilte.


    »Warren, du bringst bitte die Pferde in den Stall und sorgst dafür, dass man sich gut um sie kümmert. Sie haben uns hervorragende Dienste geleistet und dürften ähnlich erschöpft sein wie meine Begleiterin. Kathy, du gehst hoch in das rote Gästezimmer mit dem großen Kamin. Du wirst bitte gemeinsam mit Mabel für ein heißes Bad und frische Kleidung sorgen. Ich möchte, dass sich die junge Dame erfrischen und umkleiden kann, sobald ich sie meinem Bruder vorgestellt habe. Lauf, beeil dich.«


    Kathy nickte, knickste vor ihrem Herrn und eilte ins Schloss. Der Mann, von dem Su wusste, dass er Warren hieß, verbeugte sich tief, nahm die Zügel des Pferdes, mit dem sein Herr angekommen war, während er die ihres Braunen einem herbeieilenden Jungen in die Hand drückte.


    »Wir beide werden jetzt hineingehen. Du bist sicherlich erschöpft. Daher stelle ich dir nun meinen Bruder vor und dann kannst du baden und dich endlich ausruhen. Du siehst müde aus, Su.«


    Zu gern hätte sie ihm gesagt, dass sie zwar nicht gerade topfit war, aber der Ausdruck in ihrem Gesicht nichts mit Erschöpfung, sondern mit bloßer Panik zu tun hatte. Diese Bemerkung schluckte sie doch lieber hinunter. Sie nahm ihren Rucksack ab und klemmte ihn sich unter den Arm. Dieses Relikt aus ihrer Zeit gab ihr neben Daniels Kraft ein wenig Halt in all diesem Chaos. Daniel nahm ihre freie Hand, lächelte Su aufmunternd zu und sie stiegen nebeneinander die Treppen zum Eingang hoch. Als Su an der wuchtigen Mauer hochblickte, glaubte sie, für den Bruchteil eines Augenblicks hinter einem der schwach erleuchteten Fenster eine Gestalt zu erspähen, die sich aber sofort zurückzog. Das war wahrscheinlich der auf nicht sehr ermutigende Weise angekündigte Steward, der dort oben wartete. Sollte das alles vielleicht doch ein irrer Traum sein, so wäre jetzt ein sehr guter Moment, um aufzuwachen. Doch leider wachte sie nicht auf, sondern betrat gemeinsam mit Daniel Tyne Castle.
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    Es kam selten vor, dass Su die Worte fehlten, doch gerade jetzt war es so. Der Eingangsbereich des Schlosses war riesig, ein runder Raum, von dem aus mehrere Türen abgingen. Links neben dem Eingang führte eine breite, geschwungene Treppe in einem großzügigen Bogen nach oben. Jeweils im Halbkreis standen links und rechts in der Halle acht große, jeweils mit fünf hohen Kerzen bestückte Kandelaber. Vor Su war ein riesiges, rundes Bild in den Steinboden eingearbeitet, ein Wappen. Leider konnte Su wegen der Größe des Kunstwerkes nicht genau erkennen, was es tatsächlich darstellte, doch es war unglaublich schön gearbeitet. Von oben würde sie sehen können, was es zeigte. Zwischen den Leuchtern hingen jeweils Gemälde an der Wand, abwechselnd mit großen Wandteppichen.

  


  
    »Gefällt es dir?« Daniel musterte sie fragend.


    »Ja, sehr eindrucksvoll. Das ist überwältigend hier.«


    »Das freut mich. Willkommen auf Tyne Castle. Ich hoffe, du wirst dich hier wohlfühlen. Aber nun müssen wir zu Steward, sicher wartet er schon.« Er schien ihre Unsicherheit zu spüren. Seine Hand drückte kurz und ermutigend die ihre, die er noch immer festhielt.


    »Nun komm, du siehst aus, als ob ich dich auf das Schafott führen würde. So schlimm ist Steward nun wahrlich nicht. Du hast so viel Mut bewiesen in den letzten Stunden– lass nicht zu, dass er dich ausgerechnet jetzt verlässt.«


    »Du hast leicht reden. Aber ich gebe mir Mühe, versprochen.« Su straffte ihre Schultern und atmete tief durch. »Also los, gehen wir. Aufschieben bringt nichts, oder?«


    Daniel schüttelte lächelnd den Kopf. »Überhaupt nichts.«


    »Dachte ich es mir doch.«


    Er sah sie noch einmal kurz an, zog sie sachte hinter sich her und ging auf einen Eingang zu, der am Fuße der Treppe war. Langsam drückte er die angelehnte Tür auf. »Steward, wir sind zurück.«


    »Wir?«


    Das erste Wort, das sie von Daniels Bruder hörte, klang rau, müde und gleichzeitig ein wenig ungehalten.


    »Ja, wir. Ich komme nicht allein.«


    »Das dachte ich mir. Ich sah euch von oben auf den Hof reiten.«


    »Die junge Dame und ich haben eine recht turbulente Flucht hinter uns, ganz zu schweigen davon, wie wir uns kennenlernten.« Daniel zog Su sanft, aber bestimmt neben sich. So stand sie endlich dem ältesten der MacFarlane-Brüder gegenüber. Steward war, gelinde ausgedrückt, sehr beeindruckend. Ebenso groß wie Daniel war er noch etwas kräftiger gebaut. Im Gegensatz zu seinem jüngeren Bruder war sein Haar nicht blond, sondern dunkelbraun, und fiel ihm offen über die breiten Schultern. Sein schlankes Gesicht wirkte durch die dunkle Haarflut noch blasser und die blauen MacFarlane-Augen leuchteten regelrecht daraus hervor. Er trug ein hüftlanges, schwarzes Hemd, das an den Handgelenken geschnürt war. Es fiel lässig über eine hautenge, hellbeige Hose, die in kniehohen, schwarzen Stiefeln endete. Keine Frage: Steward MacFarlane war ein ausgesprochen gut aussehender Mann, doch im Gegensatz zu Daniel erschien er kühl und distanziert. Kein Lächeln zeigte sich auf seinen vollen Lippen, als er Su eingehend wortlos musterte. Er saß auf einem Stuhl mit hoher Lehne und ledernen Polstern auf den Armlehnen neben einem offenen Kamin, in dem ein Feuer flackerte. Neben ihm stapelten sich diverse Bücher auf einem kleinen, runden Tisch. Sein Blick glitt abschätzend an Su hinauf, von ihrer mittlerweile schmutzigen Jeans über das inzwischen leider verdreckte Sweatshirt und verharrte lange und reglos auf ihrem Gesicht. Sein Blick schaffte es, dass das letzte bisschen Kraft und Wärme, die in ihr verblieben waren, sich in Wohlgefallen auflösten. Doch sein Blick löste noch etwas anderes in ihr aus: Trotz. Auch wenn der Vampir hundertmal versuchte, sie mit seinem eisigen Blick einzuschüchtern, so einfach würde sie nicht klein beigeben. Schließlich hatte sie sich kein Funpark-Ticket in die Vergangenheit gekauft, um griesgrämige Vampire zu nerven. Es war nicht so, als dass sie freiwillig hier stünde. Su presste die Lippen zusammen und hielt Stewards prüfendem Blick stand. Der legte das offene Buch, das er in der Hand gehalten hatte, zu den anderen auf den Tisch und erhob sich langsam. Was war der Kerl groß. Su schluckte und fragte sich, wie es einem Lebewesen– Vampir hin, Untoter her– gelingen konnte, so viel Kälte zu verbreiten.


    »Soso, wir haben also einen Gast.« Steward kam langsam mit auf dem Rücken verschränkten Händen auf sie zu.


    »Wie so oft sehe ich mich gezwungen, festzustellen, dass ich meine kleinen Brüder keine drei Tage und Nächte allein lassen kann, ohne dass sie sofort mit einer Überraschung aufwarten. Daniel, willst du mir das etwas fremdartige Geschöpf an deiner Seite denn nicht vorstellen?« Steward stand nah vor ihr und sie konnte seinen Geruch wahrnehmen. Na gut, Geruch war der falsche Ausdruck. Der Typ duftete. Entweder gab es im Jahr 1766 schon sehr gutes Duftwasser für Männer oder er roch von Haus aus nach einer Mischung aus Bergamotte und Tannenduft.


    Daniel legte erneut schützend seinen Arm um sie. »Steward, das hier ist Su. Ich werde dir gern erklären, soweit ich es selbst verstehe, woher sie kommt, auch wenn das alles andere als einfach ist. Aber dazu sollten wir uns setzen. Obwohl Su eine außergewöhnliche junge Frau ist, so fürchte ich, dass sie ihre körperlichen Grenzen bald erreicht hat.«


    Su wunderte sich zwar, woher er wusste, dass sie gerade haarscharf an einem Zusammenbruch vorbeischrammte, aber ihr Verstand weigerte sich, weiter auf diesen Gedanken einzugehen. Steward deutete schweigend auf ein Sofa auf der anderen Seite des Kamins, ging zurück zu seinem Stuhl, setzte sich, stützte die Ellbogen auf die Armlehnen und verschränkte seine langen, schlanken Finger. »Ich höre.«


    Es war amüsant, in welch sorgsam gewählten Worten und vorsichtig formulierten Sätzen Daniel seinem Bruder die Ereignisse des letzten Tages schilderte. Tatsächlich zeigten sich einige Male Regungen im ansonsten maskenartigen Gesicht des anderen Vampirs. Su, die ihn aufmerksam beobachtete, glaubte einige Male, so etwas wie leises Erstaunen auf seinen Zügen zu sehen. Als Daniel mit seiner Schilderung fertig war, saß Steward eine Weile schweigend und nachdenklich auf seinem Platz.


    »Du glaubst ihr diese aberwitzige Geschichte?«


    Daniel zuckte ratlos mit den Schultern. »Was soll ich denn sonst glauben? Sie flog mir aus dem Abluftschacht in die Arme und zwar in eben jener Kleidung. Du bist ein fortwährender Zweifler und stellst so gut wie alles infrage, aber sage mir, wann hast du jemals solche Kleidung gesehen? Sieh dir den Beutel an, den sie in den Armen hält. Es ist ein Rucksack. Sag mir, wann hast du etwas Vergleichbares gesehen? Sei es nun das Material, aus dem er gefertigt ist, oder sein Aussehen– Derartiges gibt es nicht in unserer Welt.«


    »Ich kann und will nicht glauben, dass man in ferner Zukunft in ein Loch stolpert und in einem Kerker im Jahre 1766 wieder zu sich kommt. Das ist unvernünftig.«


    Jetzt musste Su trotz aller Müdigkeit und aller Sorge doch lachen.


    »Das Wort unvernünftig klingt recht abwegig in dieser Situation, insbesondere, wenn es aus dem Mund eines dreihundert Jahre alten Vampirs kommt, finden Sie nicht?«


    Überrascht wandte Steward ihr seine Aufmerksamkeit zu. »Das Argument ist überraschend gut gewählt. Ebenfalls sind die Einwendungen meines Bruders sinnvoll. Jedoch, wer sagt mir mit abschließender Sicherheit, dass du, ich hoffe, die Anrede ist genehm, nicht doch ein Spitzel Bothwells bist?« Es war sein spöttisch-kalter Blick, der Su antworten ließ, obwohl sie wusste, dass sie ihn sich damit keinesfalls zum Freund machen würde.


    »Hören Sie zu. Ich bin noch vor einem Tag lachend mit meinen Freunden und meinem Lehrer durch ein altes Schloss gegangen, habe Bilder gemacht und mich darauf gefreut, am Abend in einem Pub etwas Leckeres zu essen. In drei Tagen sollte ich in ein Flugzeug steigen– nein, ich erkläre jetzt ganz sicher nicht, was das ist– und zurück nach Deutschland fliegen. Und was ist? Anstatt in meinem Bett in einer hübschen Pension den Schlaf der Gerechten zu schlafen, bin ich in einer anderen Zeit gestrandet, nur weil ich nie aufpasse, wohin ich trete. Nicht nur das, ich lande auch noch in den Armen eines jahrhundertealten Vampirs. Das ist wirklich unglaublich. Ich hab das alles irgendwie weggesteckt und ich bin Ihrem Bruder unendlich dankbar dafür, dass er mich sofort vor allem beschützt hat und mir ziemlich unmissverständlich gezeigt hat, was und wer er tatsächlich ist. Ich glaube das alles. Wenn Sie jetzt zweifeln, kann ich das nicht ändern. Ich bin nun mal hier, so leid mir das tut. Ich bin nicht absichtlich in Ihre Welt gepurzelt, das dürfen Sie mir glauben.« Su holte Luft und wandte sich an Daniel. »Daniel, bitte. Ich bin hundemüde. Um ehrlich zu sein, habe ich jetzt tatsächlich schrecklichen Durst. Darf ich bitte etwas Wasser haben?«


    Er grinste sie breit an. »Wir haben tatsächlich andere Dinge als Wasser im Hause. Auch wir pflegen, ab und an Gäste hier zu beherbergen. Komm mit.« Er erhob sich und streckte Su seine Hand entgegen.


    »Steward, ich bringe sie in das rote Gästezimmer. Ich denke, sie wird sich dort am wohlsten und sichersten fühlen. Kathy und Mabel haben ein Bad für sie vorbereitet und in unseren Truhen sollte sich angemessene Kleidung für sie finden. Ist das in deinem Sinne?«


    Sein Bruder hielt sich nicht mit einer Antwort auf, sondern nickte nur abwesend. Su würdigte er keines Blickes, worüber diese keinesfalls unglücklich war. Weitere Diskussionen mit ihm hätte sie nervlich wohl nicht durchgestanden. Aufatmend folgte sie Daniel aus dem Zimmer. Er geleitete sie über die breite Treppe nach oben und führte sie ein kleines Stück auf dem langen, mit einem weichen Teppich ausgelegten Gang entlang. Er blieb vor einem Raum stehen, aus dem warmes Licht unter der Tür hervorschien.


    »Hier ist dein Zimmer, Su. Ich hoffe, es wird dir gefallen.« Er stieß die Tür auf und ließ sie eintreten. O ja. Das Zimmer gefiel ihr wahrlich. Ein großes Bett aus dunklem Holz mit vier wunderschön gedrechselten Pfosten dominierte den Raum. Der Holzboden glänzte in einem dunklen Braun, an manchen Stellen glaubte man, einen leichten Goldton zu erkennen. Weiche Teppiche in warmen Rot-, Braun- und Beigetönen lagen um das große Bett und vor dem wunderschönen offenen Kamin, in dem flinke Hände ein wärmendes Feuer angefacht hatten. Das hohe Fenster war von einem dunkelroten Samtvorhang verdeckt. Vor dem Bett stand eine schöne, hölzerne Truhe und an der Wand daneben ein Schrank aus dunklem schön verarbeiteten Holz. Links an der Wand befand sich eine kleine Tür, die halb offenstand. Daraus drangen leise Frauenstimmen und das Plätschern von Wasser, begleitet von einem sehr angenehmen Geruch nach Seife und einem Hauch Zitrone. Sollte es dort tatsächlich ein Badezimmer geben? Hoffnungsfroh wandte sie sich an Daniel. »Es ist unglaublich schön und so edel. Gefällt mir wirklich sehr gut. Aber hauptsächlich beschäftigt mich die Frage, ob dort wirklich ein Bad ist.«


    Ein Lächeln kräuselte seine schönen Lippen. »Ja, dort erwartet dich ein heißes Bad. Mabel und Kathy werden dir dabei behilflich sein. Ich muss gestehen, ich wäre nicht abgeneigt, aber ich möchte die beiden nicht noch mehr verwirren, als sie es schon jetzt sind. Verstehst du das?«


    Su nickte heftig. »Das verstehe ich nur zu gut, glaub mir.«


    »Gut, ich werde Kathy rufen. Sie wird alles für dich tun und dafür sorgen, dass du etwas Bequemes und Vorzeigbares zum Anziehen bekommst. Sobald du fertig bist, werden die beiden dir etwas zu essen und zu trinken servieren. Wenn du wieder angekleidet bist, sehe ich noch einmal nach dir. Ist das in deinem Sinne?«


    »Das ist absolut in meinem Sinne. Ich muss zugeben, ich freu mich tierisch auf warmes Wasser und Seife. Ich glaube, ich brauche das jetzt dringend.«


    Daniel war zu sehr Gentleman, um darauf einzugehen. Er drückte ihr lachend einen Kuss auf die Stirn, rief nach dem Mädchen und war so schnell verschwunden, dass Su es gar nicht richtig mitbekam.


    Erst, als Kathy vor ihr stand und tief knickste, wurde ihr bewusst, dass sie mit den beiden Frauen allein war.


    »Miss, darf ich Euch helfen? Bitte folgt mir doch.« Eifrig deutete Kathy auf die kleine Tür und Su folgte ihr gern.


    »Äh, Kathy, Sie müssen sich nicht jedes Mal verbeugen, wenn Sie mit mir sprechen, ehrlich.«


    Das Mädchen sah sie nur mit großen Augen an. »O doch, Miss, das muss ich wohl. Die Herrschaft wäre sonst sehr aufgebracht.«


    Su sollte sich wohl besser mit ihren Äußerungen zurückhalten, ehe sie die arme Kathy noch in Schwierigkeiten brachte. »Gut, es ist nur, dass da, wo ich herkomme, die Sitten und Gebräuche anders sind. Ich verspreche zu lernen, ja?«


    Ein freundliches Lächeln erschien auf Kathys hübschem Gesicht. »Das ist alles in Ordnung, Miss. Doch nun sollten wir uns beeilen, damit das Badewasser nicht wieder kalt wird, sonst würde Mabel mit mir schimpfen.«


    Su grinste. »Na, das wollen wir doch nicht riskieren.«


    Nun erkannte sie in dem dunklen Raum, wo sie gelandet war. Es war tatsächlich ein Badezimmer– ein Badezimmer im Jahr 1766. In der linken Ecke des kleinen Raumes stand eine auf vier mächtigen Löwenpranken thronende Badewanne. Es war sicher kein Porzellan, wahrscheinlich irgendein Metall. Die Wanne war weiß überzogen und es dampfte und duftete verführerisch daraus. Leider fehlte eine Toilette. Wann zum Henker waren gleich wieder die Wasserklosetts erfunden worden? Offensichtlich nach 1766.


    »Äh, Kathy, darf ich Sie was fragen?«


    »Natürlich, Miss.«


    »Ich müsste mal… Sie wissen schon…«


    Das Lächeln auf Kathys Gesicht verwandelte sich in ein breites Grinsen.


    »Ich denke, ich weiß, wovon Ihr sprecht. Bitte kommt mit, Miss.« Das Mädchen ging zur gegenüberliegenden Wand und drückte auf eine tapezierte Tür. Sie nahm eine flackernde Kerze von einer Kommode und drückte sie Su in die Hand. »Bitte sehr, Miss.«


    Neugierig öffnete Su die kleine Tür und leuchtete hinein. Oha, da stand tatsächlich eine Toilette. Gut, ein wenig altmodisch, aber allemal sauber. Eilig schloss sie die Tür hinter sich. Es gab sogar einen kleinen Hebel, mit dem man Wasser pumpen konnte, und eine edle Porzellanschale zum Händewaschen. Hm, sie sah es schon kommen, irgendwie musste sie noch einiges in ihrem Wissen über diese Zeit auffrischen. Das war peinlich. Als sie wieder in das Badezimmer trat und ihre Kerze abstellte, fühlte sie sich um einiges wohler als noch kurz zuvor. Das Mädchen hatte mittlerweile große, weiche Tücher vor den kleinen Holzofen gehängt, der hier vor sich hin bullerte, und wartete ungeduldig auf sie. Auch Mabel war wieder hier und hielt ein kleines Fläschchen in der Hand, aus dem sie einige Tropfen einer klaren Flüssigkeit in die Wanne gab. Auf Sus fragenden Blick hin verzogen sich die gestrengen Züge der Frau zu einem verständnisvollen Lächeln.


    »Lavendelessenz. Das wird Euch beruhigen und es duftet sehr gut. So könnt Ihr im Anschluss an das Bad sicher gut schlafen, Miss.« Sie verstöpselte das Fläschchen und wandte sich an Kathy. »Du hilfst der jungen Lady und ich werde in der Küche nachsehen, was ich an gutem Essen auftreiben kann, damit sie nicht verhungert.« Sie wandte sich wieder an Su. »Soll ich Euch Tee kochen? Ich weiß nicht, ob man das dort, wo Ihr herkommt, kennt.« Sie runzelte die Stirn.


    Su nickte eifrig. »Das kennt man nicht nur, ich liebe Tee sogar. Über einen warmen, süßen Tee würde ich mich sehr freuen. Vielen, lieben Dank.« Das freundliche Lächeln, das ihre Worte begleitete, verfehlte seine Wirkung nicht. Mabel strahlte.


    »Gut, ich werde mich beeilen und sehen, was ich tun kann.«


    Kaum hatte Mabel den Raum verlassen, erkannte Su, dass ihre Schonfrist vorbei war.


    »Soll ich Euch beim Auskleiden helfen, Miss?«, fragte Kathy.


    »Äh, nein, danke Kathy, das mache ich selbst.« Eilig, um nicht noch weitere Fragen aufzuwerfen, zog sie sich das schmuddelige Sweatshirt über den Kopf, ebenso das Tanktop, das sie darunter trug. Der neugierige Blick der Kleinen angesichts ihres rosafarbenen Push-ups entging ihr ebenso wenig wie die staunenden Augen, als sie ihre Converse von den Füßen kickte, ihre Jeans aufknöpfte, die Sportsocken auszog und die Hose von den Beinen streifte. Nur noch im knappen Slip stand sie vor Kathy, die sie mit offenem Mund anstarrte.


    Su zuckte die Schultern. »Das ist eine verdammt lange Geschichte, Kathy, ich verspreche, dass ich sie bei Gelegenheit erzähle, einverstanden?«


    Das Mädchen nickte stumm. Offenbar hatte ihr der Kleidungsstil ihres Gastes die Sprache verschlagen. »Bitte, das Bad ist fertig. Wir haben noch einmal heißes Wasser nachgefüllt.«


    Sich endgültig der Tatsache bewusst, dass Kathy sie nicht allein lassen würde, zog sie seufzend das Höschen aus und stieg in die Wanne. Oh, wie war das himmlisch. Das heiße Wasser entspannte ihre steifen Muskeln und wärmte ihre Glieder. Tief tauchte sie in das heiße Nass und genoss das herrliche Gefühl von Wärme ebenso wie den Umstand, dass sie sich endlich den Schweiß abwaschen konnte. Die Seife, die Kathy ihr reichte, duftete zart nach Rosenblüten und eine kleine weiche Bürste half ihr zusätzlich dabei, sich wieder in ein sauberes, ansehnliches Lebewesen zu verwandeln. Kathy quiekte erschrocken auf, als Su unvermutet die Luft anhielt und untertauchte.


    »Keine Angst, im Notfall kann ich schwimmen«, sagte Su, kaum dass sie an die Oberfläche zurückkehrte.


    Kathy verstand prompt. »Miss, darf ich Euch das Haar waschen? Bitte, ich tu das gern für Euch.«


    Su war zu müde und zu entspannt, um das freundliche Angebot abzulehnen. »Danke, sehr gern. Ich glaube, wenn ich es selbst machen müsste, fielen mir die Arme ab. Der lange Ritt war anstrengender, als ich dachte.«


    Lächelnd schäumte Kathy ihr das Haar ein und massierte mit Hingabe ihren Kopf. Um ein Haar wäre Su unter den sanften Händen eingenickt. Erst, als das Mädchen sie leise bat, die Augen zu schließen, um keine Seife hineinzubekommen, war sie wieder ganz wach. Als sie aus der Wanne stieg und Kathy sie in die warmen Tücher wickelte, fühlte sie sich umsorgt und geborgen. Ihr nasses Haar wurde mit einem Tuch so weit wie möglich getrocknet und hingebungsvoll gebürstet, während sie neben dem warmen Ofen saß. Sie bekam ein ärmelloses, bodenlanges Nachthemd mit Spitzenbesatz. Seufzend betrachtete sie sich in dem vom Wasserdampf leicht blinden Spiegel. Sie blitzte regelrecht vor Sauberkeit und das Nachthemd sah wirklich hübsch aus. Allerdings verfügte sie im Augenblick weder über Schuhe noch über Unterwäsche, überhaupt über keine Kleider, denn die hatte Kathy zügig zum Waschen gebracht. Na ja, das war dringend nötig.


    Das Mädchen wies auf die Tür zum Schlafzimmer. »Miss, ich glaube, dass Euer Essen bereits nach oben gebracht wurde. Ich mache hier rasch sauber, dann hole ich die Herrschaft.«


    »Gut, ich danke vielmals, Kathy, das war sehr schön. Ich fühle mich prima.«


    Ein Strahlen huschte über die hübschen Züge der Kleinen. »Vielen Dank, Miss. Das freut mich sehr.«


    Müde und tiefenentspannt schlurfte Su in den angrenzenden Raum und staunte nicht schlecht. Mabel schien sie spontan in ihr Herz geschlossen zu haben. Auf einem Holztablett standen neben einer dampfenden Teetasse ein großes Stück Kuchen, geröstetes Brot, Butter und mehrere Scheiben kalter Braten. Für einen Vampirhaushalt eine durchaus ansehnliche Auswahl sehr wohlschmeckender Lebensmittel. Mit genießerischem Seufzen setzte sie sich an den Tisch und stach mit der silbernen Gabel in den Kuchen. Apfelkuchen mit Nüssen und jeder Menge Honig. Himmlisch! Wer immer das hier zubereitet hatte– er oder sie hatte ihre Freundschaft gewonnen. Genüsslich verspeiste sie den Kuchen und belegte sich das knusprige Brot mit dem Braten.


    »Na, mundet es dir denn?« Daniel war in das Zimmer gekommen, ohne dass sie ihn bemerkt hatte.


    »Das sollte man eigentlich sehen und möglicherweise sogar hören können, oder?« Su grinste ihn kauend an.


    »Ja, du siehst wesentlich glücklicher aus als noch vor einer Stunde.« Lächelnd setzte er sich auf eines der zwei Stühlchen am Tisch, das unter seinem Gewicht bedrohlich knarzte.


    »Vorsicht, du bist wohl zu groß und zu schwer für das Mobiliar.« Su kicherte.


    »Hm, mit diesem ach so eleganten Stil habe ich fortwährend meine Probleme. Ich mag es gern, sagen wir, behaglicher. Aber für eine zarte Dame sind diese Stühlchen natürlich perfekt.« Vorsichtig richtete er sich ein wenig auf. »Gefällt es dir denn in meiner Welt, ich meine, zumindest soweit du sie bisher sehen konntest?«


    »Ja, alles. Das Bad war eine Wohltat, ich rieche wieder so, dass ich mich unter Menschen, vielleicht sogar unter Vampire, wagen darf, die Bediensteten sind unglaublich nett und hilfsbereit und das Essen ist ausgesprochen lecker. Ganz ehrlich, es übertrifft meine Erwartungen.«


    »Hattest du denn Erwartungen?«


    »Wenn du mich so fragst, eigentlich nicht. Es waren eher dunkle Befürchtungen, was wohl nicht allzu verwunderlich ist, wenn man einen Zeitsprung macht und ausgerechnet in einem Kerker landet.« Su schluckte den letzten Bissen und spülte ausgiebig mit dem süßen Tee nach. »Aber das ist alles nicht so schlimm gewesen, denn die Gesellschaft in diesem Kerker war sehr angenehm, das muss ich einfach so sagen.«


    Daniel sah sie eine Weile nur wortlos an, dann beugte er sich nach vorn und strich ihr liebevoll eine Strähne ihres noch feuchten Haares aus dem Gesicht. »Ja, so seltsam und verwirrend dies alles sein mag, auch ich empfinde es als sehr schön, dass du ausgerechnet in meine Arme gefallen bist.«


    Su umfasste nachdenklich die Teetasse und sah hinein, als könne ihr der Bodensatz die Zukunft offenbaren. Nur leider schwieg sich dieser beharrlich aus und so leerte sie die Tasse und stellte sie zurück auf das Tablett. Sie konnte den Blick, mit dem Daniel sie musterte, nicht genau deuten, aber das leichte Lächeln, das seine Lippen umspielte, stimmte sie durchaus positiv.


    »Finde ich auch, aber wie soll es jetzt weitergehen?«


    Daniel stand auf und zog sie mit sich hoch. Er umschloss ihre Hände fest mit den seinen und küsste zärtlich ihre Fingerspitzen.


    »Zerbrich dir darüber bitte nicht deinen hübschen Kopf. Wir werden eine Lösung finden, dessen bin ich mir sicher, doch für den Augenblick sollten wir uns einfach ein wenig ausruhen. Ich muss eingestehen, dass selbst ich ab und an ein wenig Schlaf benötige und auch du solltest eine Weile schlafen.« Sein Blick glitt an ihr hinunter. »Dieses Hemd steht dir übrigens außerordentlich gut. Du siehst bezaubernd darin aus, mein Engel aus einer anderen Welt.« Daniel zog sie an sich und umschlang sie wortlos, hielt sie einfach nur fest. Sie spürte seine Lippen auf ihren Haaren. »Gute Nacht, mein Engel. Wenn du etwas benötigst, neben deinem Bett steht eine kleine Glocke. Kathy, Mabel oder Warren werden sich sofort um dich kümmern. Die Läden vor den Fenstern sind fest verschlossen, doch wenn du es hell haben möchtest, kannst du sie gern öffnen, sobald ich weg bin. Nur, um ganz sicherzugehen, dass du es weißt: Du bist hier zu jeder Zeit in Sicherheit. Schlaf gut.«


    Er war weg, ehe sie begriff, dass er den Raum verlassen hatte. Mit ihm verschwand leider auch die Wärme, die sie in seinen Armen verspürt hatte und Su fröstelte. Erst jetzt merkte sie wieder, wie müde sie war. Sorgsam löschte sie alle Kerzen im Raum bis auf eine und ging mit dem verbliebenen Kerzenleuchter zu ihrem Bett. Gähnend kroch sie unter die Decke, löschte die Kerze und kuschelte sich in die Kissen. Engel aus einer anderen Welt, damit konnte sie leben. Sie schlief ein.
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    Crichton Castle, früher Morgen des nächsten Tages

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    »Wie ich schon zu zahlreichen Anlässen erwähnte: Ich bin von Schwachköpfen umgeben. Von unfähigen, grenzenlos einfältigen Schwachköpfen. Kann mir irgendeiner von euch Helden erklären, wie es möglich ist, dass ein Gefangener den doppelt gesicherten Trakt dieses Schlosses verlassen kann, ohne dass ein einziger von euch Blindfischen ihn sieht? Wobei ich einräumen muss, taub seid ihr wohl auch noch, denn ihr habt ihn nicht gehört.«

  


  
    »Herr, wir haben die vergangene Runde ordnungsgemäß zu Ende gebracht. Der Gefangene war in seiner Zelle, er war angekettet und wir haben die Tür doppelt verschlossen. Der Riegel war eingerastet, davon haben wir uns nach jedem Besuch überzeugt. Wir alle waren oben im Wachraum, um endlich etwas zu essen. Wir hätten ihn hören müssen. Aber da war nichts, Herr, rein gar nichts. Das müsst Ihr uns glauben.« Der erste Wachhabende schien der Verzweiflung nahe. »Ihr könnt Nellie befragen, sie war auch dort in dem Kerker. Wir haben keinen Fehler begangen.«


    »Ach, habt ihr euch zuletzt nur noch mit der Frau an eurer Seite zu dem Gefangenen gewagt, oder wie darf ich das verstehen? Mit was für einer exzellenten Auswahl an Memmen muss ich hier eigentlich vorliebnehmen?« Die Stimme des Earls troff vor Hohn und Spott. »Es ist nicht so, dass nur Daniel MacFarlane das Weite gesucht hat, nein, auch seine beiden Brüder sind vergangene Nacht spurlos verschwunden. Steward MacFarlane hat nicht nur eine unbeschädigte Tür zurückgelassen, nein, auch die Gitterstäbe vor seinem Fenster waren an Ort und Stelle. In einer einzigen Nacht fliehen drei der Gefangenen, die mir am meisten bedeuten, und keiner meiner Wachleute bekommt nur einen Ton davon mit. Erst, als der eine mit sämtlichen aufgesattelten Pferden verschwindet und man am frühen Morgen nach den anderen beiden sieht, fällt die Flucht auf. Ich kann es nicht glauben. Wie soll man solch einer Unfähigkeit begegnen?« Wütend schlug Bothwell die schief in den Angeln hängende Pforte von Daniels ehemaligem Gefängnis zu, worauf aus der sowieso schon brüchigen Mauer kleine Brocken davonstoben. Einer davon traf den Earl knapp unter dem Auge. Er wandte sich wortlos um und eilte dem Ausgang entgegen. Im Vorhof riss er dem jungen Stallburschen, der sein Pferd für ihn festhielt, zornig die Zügel aus den Händen und schwang sich auf sein Ross.


    »Ich muss ein wenig ausreiten, um mich zu beruhigen. Wenn ich zurückkomme, will ich, dass Jasper Holden drüben im Schloss ist. Ich hoffe, dass einer von euch sich in der Lage sieht, mir den Mann zu bringen.«


    Zaghaftes Nicken und Murmeln waren die Antwort auf seinen Zornausbruch.


    »Gut, das ist wohl das Mindeste, was ich erwarten kann. Wenn dieser sogenannte Suchtrupp zurückkommt, dürft ihr ihnen gern einmal erläutern, dass die gute alte Sitte der Folterung bei vollkommenem Versagen noch nicht gänzlich aus der Mode gekommen ist.« Bothwell rammte seinem Pferd die Fersen in die Flanken und jagte das Tier in höllischem Tempo über die Auffahrt aus dem Schlosshof und über die angrenzenden Felder zum Wald.
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    Su wusste im Nachhinein nicht, was sie geweckt hatte. Auf jeden Fall fühlte sie sich ausgeruht und erholt, als sie sich genüsslich reckte und langsam die Augen aufschlug. Mit der Ruhe war es allerdings schnell vorbei. Etwa zwei Armlängen von ihr entfernt saß jemand auf ihrem Bett und starrte sie unverhohlen an. Der dunkle Schatten verharrte bewegungslos und sie hoffte inständig, dass sie nur eine seltsame Vision hatte oder vielleicht doch noch schlafen würde. Eigentlich sollte es langsam genug sein mit den Überraschungen. Genügte es denn nicht, dass sie in einem Haus voller Vampire schlief? Sekunde. Vampire? Wer bitteschön saß hier auf ihrem Bett?

  


  
    Su riss ihre Augen auf und holte Luft, um zu schreien– das Erstbeste, was ihr in dieser Situation einfiel–, als das Wesen auf ihrem Bett leise lachte. Als Nächstes vernahm sie eine angenehme Stimme.


    »Habe ich Euch erschreckt? Verzeihung, es lag nicht in meiner Absicht, aber meine Neugierde war einfach viel zu groß. Können Sie mich denn sehen, hier im Dunklen?«


    »Nicht wirklich, aber dafür scheinen Sie mich sehen zu können, oder? Es wäre nett, wenn wir Gleichstand herstellen könnten.«


    »Sehr gern, einen kleinen Augenblick, ich zünde die Kerzen an.«


    »Kerzen, wieso Kerzen? Ziehen Sie doch einfach die Vorhänge auf.«


    »Gern, aber was soll das an der Situation ändern?«


    »Na, dass es hell wird.«


    »Hell? Kurz vor Mitternacht? Das könnte durchaus schwierig werden.«


    »Wie jetzt? Mitternacht? Wie lange habe ich denn bitteschön geschlafen?«


    »Wenn Daniel mich korrekt informiert hat, einen ganzen Tag und eine halbe Nacht. Sie scheinen wirklich müde gewesen zu sein. Darf ich die Kerzen anzünden?«


    Su war verwirrt. »Äh, ja klar. Gern. O Mann, so lange habe ich noch nie geschlafen.«


    Die Gestalt auf dem Bett bewegte sich. Sie hörte, wie die Tür geöffnet und sofort wieder geschlossen wurde. Dafür wanderte der Lichtschein einer Kerze durch den Raum. Nacheinander entzündete der Fremde die Kerzen, die im Raum verteilt waren, zuletzt die neben ihrem Bett. Er setzte sich unbefangen wieder auf die Bettdecke und sah sie mit strahlendem Lächeln an.


    »Guten Abend, liebe Su, das ist doch Ihr Name? Ich möchte mich der guten Ordnung halber vorstellen. Mein Name ist Andrew, Andrew MacFarlane, ich bin der Dritte im Bunde.«


    Su mochte Andrew sofort. Dunkelblonde Locken umrahmten ein hübsches, schmales Gesicht, aus dem sie die blauen MacFarlane-Augen fröhlich anfunkelten. Andrew war die jüngere Ausgabe von Daniel, nur mit dunklerem Haar und nicht ganz so groß wie seine Brüder. Sein weißes Hemd war offen und gab den Blick auf einen kräftigen, wohldefinierten Brustkorb frei. Seine enge schwarze Hose wies diverse Flecken auf und auch seine schwarzen Lederstiefel waren nicht die saubersten. Er schien ihren Blick zu bemerken und ein schuldbewusster Ausdruck trat in seine Augen.


    »Bitte vergebt mir, doch meine Neugierde war zu groß. Ich hätte mich zuerst säubern sollen, aber das erschien mir ob dieser unglaublichen Neuigkeiten wahrlich zweitrangig. Daniel hat nicht zu viel versprochen. Ihr seid ausnehmend hübsch. Ich denke, ich mag Euch.« Sein breites Grinsen, das diesen Worten folgte, besiegelte ihr Urteil über den jüngsten MacFarlane. Su streckte ihm lächelnd ihre Hand entgegen.


    »Soll ich dir was sagen? Ich mag dich auch. Bitte, nenn mich doch ganz einfach Su. Denkst du, dass du das geregelt bekommst? In der Zeit, aus der ich komme, tut man das so mit Menschen, die man gern mag.«


    »Wenn dem so ist, sollte ich das wohl auch können. Kleine Fehler in meiner Wortwahl müsstet Ihr, entschuldige, müsstest du mir verzeihen.« Andrew seufzte leise. »Siehst du, es geht schon los.«


    »Das bekommen wir hin. Aber sag doch bitte einmal, wo alle anderen sind? Ist es hier immer so leise?«


    Andrew zuckte ratlos die Schultern. »Meist ist es hier recht still. Es sei denn, wir haben Gäste, was vergleichsweise selten der Fall ist. Gesellschaften hier zu beherbergen, ist eher die Ausnahme. Doch auch wir haben Freunde, die uns ab und an besuchen. Aber ansonsten ist es tatsächlich eher still in diesen Mauern.« Andrew rutschte wieder vom Bett und streckte sich. »Bist du noch müde?«


    »Nein, eigentlich nicht. Aber noch mal meine Frage, wo sind deine Brüder? Schlafen sie?«


    »Du weißt, was wir sind, nicht wahr? Wir schlafen eher selten des Nachts. Dafür verschlafen wir meist die Tage. Im Augenblick sind Daniel und Steward unterwegs, um bei den Pächtern nachzufragen, ob alles in Ordnung ist. Wir müssen auf der Hut sein. Bothwell ist ein eher hinterhältiger Charakter. Er wurde von der Krone eingesetzt, um das ganze Gebiet um Edinburgh zu verwalten. Allein das macht ihn höchst unsympathisch, doch die Tatsache, dass er andauernd bei uns herumspioniert, unsere Pächter ausfragt und in alten Archiven wühlt, passt uns so gar nicht.« Andrew wischte über seine Hose, was ein wenig Staub aufwirbeln ließ. »Oh, ich sollte mich wirklich rasch waschen und umkleiden. Warte, ich rufe Kathy, dann kann sie dir dabei helfen, etwas zum Ankleiden zu finden. Ich glaube, mich zu erinnern, dass deine Garderobe eher begrenzt war?«


    »Begrenzt ist sehr nett ausgedrückt«, knurrte Su. »Ich konnte nicht damit rechnen, dass ich in einem anderen Jahrhundert lande, nicht wahr?«


    Andrew griff nach ihrer Hand. »Nicht böse sein. Ich wollte dich nicht kränken.«


    »Schon gut. Das hast du nicht. Ich bediene mich nur öfter der Ironie als Ausdrucksweise.«


    »Erwähnte ich, dass ich dich mag?« Grinsend ging Andrew zur Tür. »Ich kümmere mich darum, dass ich wieder einigermaßen gesellschaftsfähig bin, und dann komme ich und wir sehen uns gemeinsam das Schloss an. Du sollst wissen, wo du hier steckst, einverstanden?«


    »Einverstanden.« Su sah ihm hinterher.


    Kaum hatte er die Tür geöffnet, rief er mit lauter Stimme nach Kathy. Doch er tat es auf höchst liebenswerte Weise. »Kathy, du Sonnenschein dieser Gemäuer, wo steckst du denn? Man bedarf hier deiner Dienste.« Lachend steckte er den Kopf noch einmal in Sus Zimmer. »Sie kommt sofort, das hat noch immer gewirkt.«


    Andrew behielt recht. Wenige Augenblicke später huschte Kathy bereits in Sus Zimmer. »Miss, habt Ihr gut geschlafen? Ich wollte Euch nicht wecken. Ihr ward so müde, daher habe ich gewartet. Bitte verzeiht mir.«


    Su schüttelte den Kopf. »Kathy, es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen. Es hat mir gutgetan. Dankeschön.«


    Kathy lächelte erleichtert. »Dann ist es gut. Miss, ich würde Euch gern etwas zum Ankleiden bringen. Darf ich Euch einige Kleider zeigen, die Master Daniel ausgewählt hat?«


    »Na, zeig doch mal her, was Master Daniel für mich vorgesehen hat.« Su war neugierig, was da auf sie zukommen würde.


    Kathy wuselte aus dem Raum, um nach ein paar Sekunden außer Atem und mit diversen Kleidungsstücken bepackt wieder vor ihr zu stehen. Eilig breitete sie die unterschiedlichen Roben und Unterröcke auf Sus Bettdecke aus. Ihr Arm beschrieb einen großen Bogen über dem Bett. »Bitte, Miss, sucht Euch etwas aus. Ich hoffe, dass einige der Kleider Euer Wohlgefallen finden.«


    Su trat näher und begutachtete die respektable Auswahl an Kleidungsstücken. Nicht übel. Es gab schlichte Unterröcke, welche mit Spitzen und einen aus hauchdünner Seide, den sie sofort beiseiteschob. Das war gar nicht ihr Stil. Die Kleider hingegen, die Kathy sorgsam zurechtgelegt hatte, fanden fast durchweg ihre Zustimmung. Ja, das war beinahe schon wie bei Elisabeth und Mr. Darcy. Ihre Hand glitt prüfend über die Gewänder und sie blieb an einem ganz bestimmten hängen. Ein cremefarbenes, natürlich bodenlanges Kleid aus weichem Stoff, vielleicht Musseline, mit Puffärmeln bis zur Hälfte der Oberarme, einem relativ großen Ausschnitt, zumindest für damalige Verhältnisse, einem eng anliegenden, mit zahllosen Häkchen zu verschließendem Oberteil und ab der Taille in weicher, weiter Linie bis zum Boden fallend. Das Kleid war mit hellbraunen Mustern bestickt, die sich bei näherem Hinsehen als sehr aufwendig gearbeitete Rosenblüten erwiesen. Nun denn, sie und Kleider mit Puffärmeln und Rosenblüten, aber es half nichts, der nächste Levi’s Store dürfte zu weit entfernt sein– grob geschätzt zwei Jahrhunderte. Also wählte sie sorgfältig einen recht dezenten Unterrock aus, suchte ein möglichst bequem aussehendes Mieder, dazu cremefarbene Strümpfe mit kupferfarbenen Strumpfbändern. Sie legte alles nebeneinander und wandte sich mit unsicherem Blick an Kathy.


    »Was denkst du? Könnte das passen?«


    »Miss, Ihr habt sehr gut gewählt. Ihr werdet bezaubernd aussehen.« Kathy nickte, sie schien mit ihrer Wahl sehr zufrieden zu sein.


    Su sah nachdenklich ihre neue Garderobe an. »Schon, aber jetzt sollte es mir auch passen.«


    Täuschte sie sich oder huschte ein leichter Schatten über Kathys Gesicht?


    »Miss, ich denke, es wird Euch sehr gut passen. Die Dame, für die diese Kleider geschneidert waren, hatte fast genau Eure Größe, nur etwa einen Fingerbreit kleiner dürfte sie gewesen sein.«


    »Gewesen?«


    Kathy errötete. »Ja, Miss, die junge Lady… es war ein schlimmes Unglück, doch ich maße mir nicht an, darüber zu sprechen. Master Steward hat allen untersagt, über diese Nacht etwas zu erzählen. Bitte Miss, darf ich Euch dabei helfen, Euch anzukleiden?«


    Obwohl die Neugierde sie schier zerfraß, drang Su nicht weiter in das Mädchen. »Gern, Kathy. Ich fürchte, allein bin ich hiermit ziemlich aufgeschmissen.«


    Das verwirrte Lächeln des Mädchens ließ Su ahnen, dass »aufgeschmissen« nicht zum alltäglichen Wortschatz gehörte. Also zog sie sich das Nachthemd über den Kopf und ließ sich von der Zofe ankleiden. Das Ergebnis konnte sich tatsächlich sehen lassen. Das Kleid passte wie angekündigt fast perfekt, das Mieder war bei Weitem nicht so einengend, wie sie es befürchtet hatte, die Häkchenarie war für Kathy leichtes Spiel und woher die tollen Oberweiten auf alten Bildern kamen, wusste sie nun auch. Stolz begutachtete Su ihre neuen Kurven im Spiegel. »Boah, an dieses Miederzeugs könnte ich mich glatt gewöhnen.«


    Das Kleid stand ihr entgegen ihrer Befürchtungen sogar außerordentlich gut, und nachdem Kathy es sich nicht nehmen ließ, noch ihr Haar zu richten, musste sie im Spiegel gleich zweimal hinsehen, um sich wiederzuerkennen. Ihr blickte aus dem Spiegel eine adrette, junge und zufrieden lächelnde Frau entgegen, deren Haar locker hochgesteckt und mit einem braunen Band umwunden war. Nur einige Strähnen stahlen sich aus der Frisur heraus und gaben dem Ganzen ein mädchenhaft kokettes Aussehen. Erfreut über ihren eigenen Anblick drehte sie sich vor dem Spiegel.


    »Kathy, das hast du wunderschön hinbekommen. Ich hätte nicht erwartet, dass mir so etwas stehen könnte.«


    Lächelnd wehrte das Mädchen ab. »Miss, ein schönes Kleid und eine gut gemachte Frisur stehen jeder Frau. Dazu noch Euer reizendes Lächeln, das wirklich jeden bezaubert– Ihr seid eine sehr schöne Dame.« Kathy war stolz auf ihr Werk. Doch sie drängte zur Eile. »Miss, würdet Ihr mich bitte begleiten? Master Daniel sagte, wir sollen Euch sofort, wenn Ihr erwacht, etwas zu essen bereiten. Mabel ist mittlerweile sicher fertig.«


    »Also ehrlich gesagt hab ich noch gar keinen großen Hunger.«


    Sus Meinung in Sachen Appetit änderte sich, als sie das enttäuschte Gesicht der Kleinen sah.


    »Oh, Miss, bitte. Die Herren haben uns sehr deutlich angewiesen, für Euer Wohl zu sorgen. Sie könnten ärgerlich werden, wenn sie glauben müssten, wir hätten uns nicht um Euch gekümmert.«


    »Die Herren? Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass Steward sehr um mein Wohlergehen besorgt ist, aber ich will nicht, dass du Ärger bekommst. Ich glaube, ich hab doch Hunger bekommen.«


    »Das ist sehr schön. Wollt Ihr mir bitte folgen?« Erleichtert eilte Kathy davon und Su folgte ihr durch Flure und Bogengänge, von denen sie wegen des flotten Tempos leider wenig wahrzunehmen vermochte. Aber Andrew wollte ihr später ohnehin das Schloss zeigen. Falls sie gehofft hatte, in einer gemütlichen Schlossküche zu landen, so wie bei Aidan, sah sie sich getäuscht. Kathy führte sie in einen Speisesaal, in dem eine Tafel für zwölf Personen stand. Der Tisch prangte im vorderen Teil des imposanten Raumes, während sie dahinter große, ausladende Sofas erspähte, die um einen Kamin drapiert waren. Auf der Tafel standen drei Kandelaber, in denen Kerzen warmes Licht spendeten. Am oberen Ende des Tisches entdeckte Su ein einsames Gedeck. Nun ja, das war wohl der Preis, wenn man in einem hochherrschaftlichen Haushalt neben den Bediensteten die Einzige war, die normal aß. Schade, sie hätte sich eigentlich etwas Romantischeres vorgestellt.


    »Miss, wir haben dort für Euch eingedeckt. Ich hoffe, es ist so genehm?«


    Kathy schien ihre Enttäuschung bemerkt zu haben. Schnell riss sich Su zusammen. »Das ist prima so, Kathy, ganz wunderbar. Ich setze mich mal, oder?«


    Eilig knickste die kleine Zofe. »Ich gehe sofort zu Mabel und lasse Euch Euer Essen servieren.«


    Su konnte gar nicht so schnell reagieren, wie das Mädchen aus dem Zimmer geeilt war. Sie blieb allein in dem Raum zurück. Auch hier dominierten dunkles Holz und in warmen Farben gehaltene Teppiche das Ambiente. An den Wänden wechselten sich Landschaftsgemälde mit Darstellungen von Jagdszenen und Bildern von herrlichen Pferden ab. Die MacFarlanes schienen eine Schwäche für schöne Reitpferde zu haben.


    Su ging zu ihrem Stuhl und setzte sich, woraufhin die Tür geöffnet wurde und Warren mit einem großen Tablett den Raum betrat. Er stellte es, nicht ohne sich zu verbeugen, vor sie hin.


    »Guten Abend, Miss. Mabel hofft, dass die Speisenauswahl Euren Geschmack trifft. Solltet Ihr noch Wünsche haben, teilt mir diese bitte jederzeit mit.« Er hob den silbernen Deckel von der Anrichteplatte und der Duft ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Da gab es einen Teller mit kleinen Pasteten, eine flache Schüssel mit dampfenden Bratenscheiben in sämiger Soße, Kartoffeln mit Kräutern und warmes Weißbrot.


    Su drehte sich zu dem erwartungsvoll hinter ihr stehenden Diener um. »Warren, ich denke, ich bin hier wunschlos glücklich, vielen lieben Dank.«


    Schon wollte sie nach den Löffeln greifen, als Warren ihr zuvorkam. »Sehr schön, Miss, ich werde Euch servieren.«


    Eilig zog Su ihre Hand zurück. »Sehr gern.« Noch etwas, woran sie sich würde gewöhnen müssen– sich rundum bedienen zu lassen.


    Warren füllte ihr ihren Teller und legte den Deckel wieder über die Speisen. »Was darf ich Euch zu trinken reichen? Wir haben einen vorzüglichen Rotwein, der sehr gut passen würde.«


    »Das klingt doch sehr verlockend, gern.« Su warf einen Blick auf die im Kerzenlicht funkelnden Weingläser. Wäre fast schade, wenn da nur Wasser reinkäme.


    Warren goss aus einer Karaffe Wein in ihr Glas, der so kräftig war, dass er fast wie Blut wirkte. Su verkniff es sich, diesen Gedanken weiterzuspinnen, und bedankte sich höflich bei dem Diener, der sich mit einer tiefen Verbeugung ans Ende des Raumes zurückzog und dort ausharrte. Sie konnte nur hoffen, dass er glaubte, sie würde das Bouquet des edlen Tropfens testen, als sie sich das Glas unter die Nase hielt. Erleichtert atmete sie auf. Es war wirklich Wein. Das Essen schmeckte vorzüglich, und nachdem sie sich mit der Tatsache angefreundet hatte, dass sie unter den wachsamen Augen eines Dieners essen musste, genoss sie die Leckereien.
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    Sie war bei der Hälfte angelangt, als sich leise die Tür öffnete und Andrew seinen Kopf ins Zimmer steckte.

  


  
    »Störe ich dich oder darf ich dir bei deinem Mahl Gesellschaft leisten?«


    »Nichts lieber als das, gern. Ich komme mir hier ein wenig seltsam vor, wie die Prinzessin auf der Erbse.«


    Andrew lächelte. »Ich habe offen gestanden keine Ahnung, wovon du sprichst, aber ich setze mich einfach einmal.« Er trug ein blütenweißes Hemd und darüber eine ordentlich geknöpfte Weste. Auch die naturfarbene Hose und die Lederstiefel waren sauber.


    »Ich sehe, deine Reinigungsaktion war von Erfolg gekrönt.«


    Man konnte sehen, dass es etwas dauerte, ehe Andrew den Sinn ihrer Worte verstand, dann aber lächelte er. »Das will ich aber doch hoffen. Ich habe mir große Mühe gegeben, nur für dich.«


    »Na, da fühle ich mich aber sehr geehrt.«


    »Das solltest du auch, ich wasche mich nicht für jede.«


    Sus Blick musste wohl verwirrt erscheinen, denn das Lächeln auf seinem Gesicht vertiefte sich. »Das war ein Scherz.«


    Su runzelte nachdenklich die Stirn. »Ganz toll, da lande ich im Jahr 1766 und darf mich noch von einem Vampir verhohnepipeln lassen.«


    »Ver… was?« Sein Gesichtsausdruck war Gold wert.


    »Das wüsstest du jetzt gern, was? Vielleicht erkläre ich es dir bei Gelegenheit.« Lächelnd griff Su nach ihrem Weinglas. »Also, ich muss gestehen, der Wein ist wirklich gut. Das will etwas heißen, ich mag sonst keinen Wein.«


    »Das ist aber schade. Du ahnst nicht, was du verpasst, gute Weine sind etwas Wundervolles.«


    »Das sagst ausgerechnet du?«


    »Aber sicher. Schließlich war ich nicht immer Vampir. Glaube mir, ich liebte gutes Essen, edle Weine, alten Whisky und schöne Frauen.«


    »Und jetzt?«


    »Beschränke ich mich mit gesteigerter Leidenschaft auf Letzteres.«


    »Komisch, aber das glaube ich dir aufs Wort. Ich kann mir vorstellen, dass du das mit ziemlichem Erfolg tust.« Su musterte ihn mit wissendem Lächeln, zumindest hoffte sie, dass es wissend wirkte.


    »Ja, wirklich? Dankeschön. Das ist Balsam auf meiner geschundenen Männerseele.« Andrew seufzte theatralisch.


    »O du Armer. Bei Gelegenheit spende ich dir eine Runde Mitleid.« Kichernd stellte Su das Glas wieder zurück. »Hoppla, das Zeug hat es in sich. Ich sollte dringend noch etwas essen.«


    »Du nimmst die Qualen meiner waidwunden Seele nicht sehr ernst. Aber keine Sorge wegen des Weines, ich achte gut auf dich, egal, in welchem Zustand du dich befinden solltest.«


    Als Su ihn nach diesen Worten ansah und seinen Ausdruck an Unschuld und männlichem Missverstandensein erblickte, war es um ihre Fassung geschehen. Sie platzte schier vor Lachen.


    Andrew betrachtete sie lächelnd und wartete geduldig, bis sie sich wieder beruhigte. »Geht es einigermaßen? Kannst du wieder atmen?«


    »Ja, geht schon wieder. Du bist in Ordnung, ich freu mich, dass Daniel einen so coolen kleinen Bruder hat.«


    »Ich bin cool? Das klingt interessant. Ich denke aber, es ist etwas Positives. Also, lass mich dir etwas sagen. Es ist sehr schön, endlich wieder jemanden im Haus zu haben, der so fröhlich und aus dem Herzen kommend lachen kann.« Andrews Blick bei diesen Worten war anders als zuvor– ernster.


    »Langweilst du dich als Unsterblicher?«


    »Su, was wir fühlen, kann man nicht in wenigen Sätzen zusammenfassen. Dazu muss man erleben, was wir erlebt haben, sehen, was wir gesehen haben und tun, was wir getan haben. Nur dann wäre man in der Lage, sich ein Bild von dem zu machen, was in uns vorgeht.«


    Er war eindeutig ernster geworden.


    Stirnrunzelnd musterte sie den nachdenklichen Vampir eine kleine Weile. »Wärst du lieber sterblich?«


    Andrew sah auf seine Fingerspitzen, die er locker aneinandergelegt vor sich hielt. »Nein, das wäre ein Frevel und großer Undank gegenüber dem Geschenk, das man uns gemacht hat. Leben, egal, in welcher Form man es erhalten mag, ist stets ein großes Geschenk. Also müssen wir uns mit unserem Leben aussöhnen und es so gestalten, wie es der Wunsch unseres Schöpfers war.«


    »Sprichst du von Gott?«


    »Aber nein, wo denkst du hin? Ich spreche von dem Mann, der uns dreien dieses Leben gegeben hat, indem er uns von der Schwelle des Todes zurückholte. Er machte es zu etwas ganz Besonderem, mit Schattenseiten natürlich, jedoch auch mit vielen Vorzügen.« Offenbar gefiel ihm diese Wendung ihres Gespräches nicht besonders, denn er richtete sich abrupt in seinem Stuhl auf und warf einen Blick auf ihren geleerten Teller. »Ich sehe, du bist fertig. Möchtest du noch etwas essen? Es ist genug da.«


    »Nein, vielen lieben Dank, das war köstlich, aber ich bin wirklich satt.«


    »Schön, so trink jetzt deinen Wein aus. Ich brenne darauf, dir dein neues Zuhause zu zeigen.«


    Su leerte eilig das Glas, erst dann sackte Andrews letzter Satz. »Neues Zuhause? Glaubst du, ich werde für immer hier feststecken?« Es mochte am Wein liegen oder vielleicht an Stewards fast feindseliger Begrüßung, jedenfalls trieb ihr der Gedanke, nie wieder zurück in ihre Realität zu kommen, die Tränen in die Augen.


    Andrew reagierte sofort. Er erhob sich so schnell, dass sie der Bewegung fast nicht zu folgen vermochte, und nahm sie fest in die Arme. »Nicht weinen, Su, bitte nicht. Es lag mir fern, dir Angst zu machen. Auch für mich, für uns, ist diese Situation neu. Wir wissen nicht, was zu tun ist. Doch wir werden dir helfen, soweit das in unserer Macht steht. Du musst eines wissen, du bist unter dem Schutz der MacFarlanes. Das ist gar nicht übel, bitte glaub mir.«


    Su riss sich zusammen. Eigentlich war das gar nicht schlecht. Man landete schnell fast dreihundert Jahre in der Vergangenheit, dort ausgerechnet in den Armen eines verdammt gut aussehenden Vampirs, der ganz nebenbei noch zwei höchst vorzeigbare Brüder hatte. Heiliger Strohsack! Sie fing tatsächlich an, in diesen leicht antiquierten Redewendungen zu denken. Nun war es aber genug.


    »Danke, Andrew, du bist wirklich sehr freundlich zu mir. Ich will gar nicht undankbar sein, aber du musst zugeben, dass das alles ein wenig beängstigend ist, nicht wahr?«


    Andrew schwieg, löste sich von ihr, beugte sich nach vorn und nahm die Weinkaraffe. Er goss noch etwas in das Glas und hielt es ihr entgegen. »Na komm, für den Augenblick wird das sicher guttun. Es hilft, dunkle Gedanken zu verscheuchen.«


    »Sag mal, was hast du denn mit mir vor?« Su sah ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue an.


    »Nichts, du argwöhnisches Wesen. Ich handle mir doch keinen Ärger mit meinem großen Bruder ein. Daniel würde mir vermutlich den Hals umdrehen. Nein, vielen Dank, das ist keiner meiner momentanen Wünsche.« Andrew lächelte sie vielsagend an. »Allerdings muss ich eingestehen, dass ich nichts dagegen gehabt hätte, wärest du in meinen Kerker gefallen. Du bist nicht nur ein außergewöhnliches Mädchen, sondern auch noch bildhübsch. Ich muss sagen, diese Kleider sehen an dir wunderschön aus.«


    Su ließ seine letzten Worte noch ein wenig nachwirken. »Wie meinst du das, dass Daniel dir den Hals umdrehen würde?«


    Andrew sah sie höchst überrascht an. »Willst du mir etwa sagen, dass du nicht bemerkt hast, wie sehr du ihm gefällst? Wenn er von dir spricht, leuchten seine Augen. Ich möchte wetten, der gute Daniel ist auf dem besten Wege, sein Herz zu verlieren.«


    Su schüttete den Wein in einem Zuge hinunter. Das klang doch sehr vielversprechend. Er empfand also etwas für sie. Der Kuss in dem finsteren Verlies war also nicht nur dazu gut gewesen, sie zum Schweigen zu bringen. Na, das war doch ein ziemlich heller Lichtschein in diesem Chaos. Verliebte Vampire konnten nur gut sein.


    »Soll ich dir etwas sagen? Du hast absolut recht. Ich bin froh, dass ich genau hier gelandet bin. Ich hätte es viel schlimmer treffen können.«


    Andrews erfreutes Lächeln ließ ihr Herz gleich noch leichter werden und so drückte sie dem verdutzten Vampir einen Kuss auf die Wange und umarmte ihn. »Danke, jetzt hab ich endlich den Bruder, den ich mir immer gewünscht habe.«


    Grinsend drückte er sie an sich. »Na wunderbar, da habe ich meine bevorzugte Rolle wieder einmal gefunden. Wobei du mich gern weiterhin küssen und umarmen darfst, ich weiß das brüderlich einzuordnen.«


    »Ist dir klar, dass du Daniel ziemlich ähnlich bist? Auch so in Sachen schräger Humor?«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Komm mit, ich zeige dir das Schloss, sonst wird es hell, ehe wir anfangen. Nun aber los, ich bin ein exzellenter Führer.« Er nahm lachend ihre Hand und zog sie hinter sich her.


    Auch gut. Das war schließlich der Sinn dieser Reise gewesen: alte Burgen und Schlösser samt ihrer Geschichte. Dass sie die Geschichte gleich so hautnah erfahren durfte, war eine nicht mehr abzuwendende Begleiterscheinung.


    Daniels jüngerer Bruder war ausgesprochen begeisterungsfähig, wenn es darum ging, Familiengeschichten, Anekdoten oder wilde Legenden aus längst vergangenen Tagen zum Besten zu geben. Das tat er äußerst amüsant und unterhaltsam und so verflog die Zeit sehr schnell. Nachdem er sie durch das ganze Schloss gejagt hatte, und das war wahrlich nicht klein, landeten sie wieder in dem Salon, wo sie Steward zum ersten Mal begegnet war. Er ähnelte dem Speisesaal und war doch wieder in einem anderen Stil ausgestattet. Allerdings wiederholte sich etwas in jedem Raum: Bilder von wundervollen Pferden.


    »Sag mal, Andrew, kann es sein, dass ihr ziemlich auf Pferde steht, also ich meine, dass ihr sie sehr gern mögt?«


    »Ich habe dich schon verstanden. Ich beginne, deine wahrlich abenteuerliche Ausdrucksweise langsam zu verstehen. Um deine Frage zu beantworten: Ja, wir lieben Pferde sehr. Schon unser Vater hatte eine große Vorliebe für diese edlen Tiere.« Andrew zog sie in die hintere Ecke des großen Raumes. »Hier, sieh dir ihn an. Ist er nicht eine unbeschreibliche Schönheit?«


    Das Pferd auf dem Gemälde war tatsächlich wunderschön. Der edle Kopf, die schwarze, lange und glänzende Mähne, die klugen, sanften Augen. So ein Reittier hätte ihr auch gefallen. »Der ist allerdings wirklich eine Schönheit. Wem gehört er denn?«


    »Gehörte«, sagte Andrew rasch. »Das war Wotan, ein sehr, sehr edles Tier und wahrlich etwas Besonderes. Er gehörte Steward. Dieses Tier hat er mehr geliebt als so manches menschliche Lebewesen. Es ist ziemlich genau zehn Jahre her, dass Wotan starb. Steward weint ihm noch heute bittere Tränen nach.«


    Su musterte ihn zweifelnd. »Ich hatte nicht viel Gelegenheit, deinen ältesten Bruder näher kennenzulernen, aber ich hätte ihn nicht unter die sentimentale Sorte Mann eingeordnet.«


    »Täusche dich nicht, Su. Man muss ihn besser kennen, um ihn zu verstehen. Aber ich hoffe, dass du die Gelegenheit bekommst, das selbst herauszufinden.« Andrews Blick huschte durch den Raum und blieb an einem geöffneten Fenster hängen. »Bald zieht die Morgendämmerung herauf. Ich muss zugeben, ich bin ein wenig besorgt. Sie sollten längst zurück sein.«


    Ein besorgter Vampir war gar nicht gut. »Denkst du, ihnen könnte etwas passiert sein? Ich dachte, ihr könnt euch gegenseitig spüren.«


    »Das kann ich dir nicht sagen, sie schirmen sich gegen alles ab. Da wir derzeit im Dunkeln tappen, was die Pläne oder allein nur den Wissensstand des Earls of Bothwell betrifft, haben wir nicht den Hauch einer Ahnung, wohin dies alles führen wird. Wir waren so voller Hoffnung, einfach nur in Ruhe und Frieden leben zu können. Es sah wirklich alles danach aus. Unsere Pächter sind zufrieden, wir haben sehr unauffällig gelebt. Alles schien perfekt, bis dieser hochherrschaftliche Nichtsnutz hier erschien. Als wäre Schottland nicht gequält genug.« Andrew hielt inne und lauschte in die Nacht. »Ich dachte, ich hätte etwas gehört.«


    »Da war auch etwas, aber es sind nur Fensterläden und Fenster, die geschlossen werden.« Das Geräusch kannte sogar sie.


    »So spät schon? Bei allen guten Geistern, wo stecken die beiden?« Andrew sah besorgt aus und das wirkte sich nicht gerade beruhigend auf Sus Nervenkostüm aus.


    »Wenn du schon Angst hast, wohlgemerkt um zwei Vampire, bei denen ich von einem weiß, dass zentimeterdicke Eisenringe in seinen Händen zu Wachs werden, ist das nicht hilfreich für meine derzeit stets gegenwärtige, wenn auch gut überspielte Panik.« Su stand mit verschränkten Armen vor ihm und sah ihn bittend an.


    Andrew lächelte. »Das mag einfach nur daran liegen, dass ich in gänzlicher Ahnungslosigkeit verharren muss. Derartiges mag ich nun einmal gar nicht.«


    »Kann ich verstehen.«


    »Wir könnten, solange es noch geht, nach draußen gehen und ein wenig im Garten auf die zwei warten, was denkst du?«


    »Prinzipiell kein übler Gedanke, es gibt da nur ein klitzekleines Problem.« Su hob den Saum ihres Kleides und gab damit den Blick auf ihre bestrumpften, aber leider schuhlosen Füße frei.


    Andrews Blick wanderte an ihr hinunter und blieb dort hängen. »Oh, das ist wirklich dumm. Aber wir haben Damenschuhe im Haus. Dort, wo diese Kleider herkommen, gibt es diverse Schuhe. Allerdings weiß ich nicht, ob sie dir passen. Warte einen Moment.«


    Er lief zur Tür und rief nach Kathy, die so schnell da war, dass sich Su fragte, ob sie nicht nebenan gelauscht habe. Die Zofe wurde angewiesen, nach Schuhen für die junge Lady zu suchen, und verschwand sehr zügig.


    Su kratzte sich nachdenklich an der Nase. »Ähm, Andrew, kann es sein, ich meine, besteht irgendwie die Möglichkeit, dass die Kleine in dich verliebt ist?«


    Der Blick, ja der ganze Mann war die Unschuld in Person. »In mich? Warum sollte sie?«


    »Jetzt stell dich bitte nicht dumm. Das sieht doch ein Blinder, wie sie dich anhimmelt.« Als sie ihm ins Gesicht sah, sah sie das freche Grinsen sofort. »Du hast was mit ihr, stimmt’s? Ist das nicht in eurem Jahrhundert so was wie eine Todsünde? Entschuldige meine Neugierde, aber ich soll ja lernen.«


    Das Grinsen blieb. »Nun ja, falls du mich gefragt hast, ob sie sich ab und an in meine Arme flüchtet, ob der Unbill dieser groben Welt, so mag das wohl zutreffen. Doch sie ist nicht einfältig genug, um nicht zu wissen, dass das nur von kurzer Dauer sein kann.«


    »Warum?«


    »Su. Ich bin ein Vampir, außerdem bin ich einer der Herren von Tyne. Es geht mir nicht um Standesdünkel, wahrlich nicht, aber kannst du dir nur annähernd vorstellen, in welche Gefühlsirrungen und -wirrungen ich das arme Kind bringen würde? Spaß haben, ja. Die kleine Kathy als Gefährtin an meiner Seite, nein. Das würde ihr auch nicht gefallen. Was sie zu schätzen weiß, ist das große Abenteuer, die Hoffnung und die Träume, die ihr all dies beschert. Es wird der Tag kommen, an dem sie einen braven Burschen zum Mann nimmt und nur noch mit leicht errötenden Wangen an all dies hier zurückdenken wird. Die Erinnerung aber wird ihr niemand nehmen können.«


    »Du magst sie.«


    »Ja, und ich kenne meine Verantwortung. Sie wird von uns eine Aussteuer bekommen, eine kleine Mitgift erhalten. Und: Am Tag ihrer Hochzeit werden wir alle drei nach Sonnenuntergang dort hingehen, ihr und ihrem Mann Glück wünschen und mit ihnen feiern. Das war es, mehr wird daraus nicht. Oh, pst, still, sie kommt.«


    Tatsächlich klopfte es zaghaft und auf Andrews Aufforderung einzutreten, huschte Kathy bepackt mit drei Paar Schuhen herein. »Master Andrew, diese wären die einzigen Schuhe, die zum Kleid, das die Lady trägt, passen.« Eilig stellte sie die Schuhe ordentlich vor Su auf den Boden.


    Su hatte Glück. Wem auch immer all dies einmal gehört haben mochte, sie war nicht nur von derselben Statur gewesen, sondern hatte– zumindest annähernd– die gleiche Schuhgröße. Die hellbraunen Lederstiefeletten, die man aufwendig schüren musste, passten ziemlich gut. Rasch zog sie die Schuhe an.


    »Warum lässt du dir nicht von Kathy helfen?« Andrew war verwirrt.


    »So weit kommt es noch. 1766 hin oder her, meine Schuhe binde ich mir selbst.« Schnaufend richtete sich Su wieder auf. »Fertig.«


    »Gut, dann können wir noch rasch raus. Kathy, schließt du bitte hier die Läden und die Fenster? Komm, Su, schnell, wir haben nicht mehr viel Zeit. Meine Haut und die Sonne vertragen sich nicht allzu gut.«


    Wieder nahm er ihre Hand und noch wacklig auf den Beinen wegen der seltsam geformten Absätze hastete Su hinter ihm die Gänge entlang. Draußen war es inzwischen nicht mehr windig, sondern eher mild, und es duftete nach Gräsern und Kräutern. Kaum waren sie einige Schritte auf dem Kies gegangen, drang noch ein anderer Duft an Sus Nase. Rosen. Su kniff die Augen zusammen und tatsächlich entdeckte sie riesige Rosenbüsche, die nah an der Außenmauer des Schlosses wuchsen. Zum Teil rankten sich die mit roten, gelben und rosafarbenen Blüten dicht bewachsenen Zweige bis hinauf zu den Fenstern des ersten Stockwerks.


    »Wer mag denn bei euch so gern Rosen? Das sieht wunderschön aus.« Su staunte. Solch eine Rosenpracht hätte sie hier eigentlich gar nicht erwartet.


    »Ja, nicht wahr? Sie werden von Mabel aufopferungsvoll gepflegt. Steward liegt viel an diesen Rosen. Würden sie sterben, wäre das sicherlich ein sehr trauriger Tag für ihn.«


    »Hat er die etwa gepflanzt?«


    »Nein, aber jemand, der ihm sehr viel bedeutet hat.« Andrew wandte sich gen Schlosstor und Su ahnte, dass sie nicht erfahren würde, wessen Hände diese Rosenstöcke gepflanzt hatten, zumindest nicht heute.


    »Hörst du etwas?«


    »Ja, ich glaube, sie kommen zurück. Lass uns am Eingang auf sie warten. Komm mit.«
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    Neugierig versuchte Su, die Reiter zu entdecken, doch bei ihr dauerte es eine gute Weile, ehe sie die Umrisse der beiden Vampire auf ihren Pferden ausmachen konnte. Andrew war mit ihr an der Hand die Stufen zum Eingang emporgestiegen und nun erwarteten sie die Ankömmlinge ungeduldig im Feuerschein der Fackeln, die links und rechts neben dem Portal flackerten. Su war eigentlich nicht von der leicht zu begeisternden Sorte, wenn es um Männer ging. Kein Wunder bei dem eher mäßigen Angebot, das sich ihr zu Hause derzeit zeigte, aber als Daniel und Steward langsam aus der Dämmerung auf sie zuritten, konnte sie einfach nicht umhin, festzustellen, dass den Frauen des achtzehnten Jahrhunderts einiges geboten wurde. Die MacFarlane-Brüder waren schon lässig, wie sie da hoch zu Ross herantrabten. Diese Zeit konnte sich in Sachen Männer sehen lassen. Kaum waren sie am Eingang angelangt, eilten zwei junge Männer herbei, wahrscheinlich Stallburschen, denen die Brüder die Zügel ihrer Pferde in die Hände drückten, nicht jedoch, ohne sich zuvor regelrecht liebevoll von den Tieren zu verabschieden, was Su mit viel Wohlwollen zur Kenntnis nahm. Als Daniel sie dort oben erblickte, erschien sofort ein weiches Lächeln auf seinen Zügen. Eilig kam er auf sie zu.

  


  
    »Nun sieh einer an. Ich muss sagen, ich bin sehr angenehm überrascht. Die Kleidung unserer Zeit steht dir ausnehmend gut. Du siehst bezaubernd aus, Su.« Vorsichtig, wahrscheinlich um ihre Frisur nicht zu ruinieren, nahm er ihr Gesicht in die Hände, sah sie forschend an und küsste sie auf die Stirn. »Wirklich sehr, sehr bezaubernd.«


    Su nahm zwar wahr, dass Steward, ohne ihr in irgendeiner Weise Beachtung zu schenken, an ihnen vorbeieilte und wie sich Andrew umwandte und hinter seinem ältesten Bruder zurück ins Schloss ging, aber ansonsten bekam sie nicht allzu viel mit. Diese strahlend blauen Augen konnten hypnotisierend sein.


    »Komm, wir wollen hineingehen. Die Sonne geht auf und es verspricht, ein schöner Sommertag zu werden.« Mit sanftem Druck schob Daniel sie zurück in die Eingangshalle, von wo aus er sie, ohne ihre Hand loszulassen, in den Salon zog, in dem bereits Steward und Andrew in ein Gespräch vertieft am Kamin saßen.


    »Wir sind somit nicht sehr viel klüger als zuvor. Was wir wissen, ist, dass dieser Jasper Holden sämtliche verfügbaren Aufzeichnungen über Heiraten, Geburten und Todesfälle durchwühlt. Joseph, der Bauer, der die Felder an der Grenze unserer Ländereien gepachtet hat, erzählte, sie hätten ihn, als er in das Dorf fuhr, um seine Einkäufe zu erledigen, sehr beiläufig darüber ausgefragt, wie lange denn seine Pachtzeit andauern würde und ob er wüsste, wie lange unsere Familie auf Tyne lebt. Joseph ist ein kluger Kopf und antwortete ihnen lediglich, dass er nunmehr seit vierzig Jahren hier wäre und den Pachtvertrag mit unserem seligen Onkel abgeschlossen habe. Wir seien seit dem Tode unseres Verwandten seine Herren. Daran ist nichts Verfängliches, jedoch ich befürchte, irgendwann verrät sich jemand, wenn er auf diese Weise überrumpelt wird. Wir sind dem edlen Herrn wohl zu geheimnisumwoben.« Ärgerlich schlug Steward mit der flachen Hand auf die Armlehne seines Stuhls.


    Andrew schwieg eine Weile, ehe er darauf antwortete. »In dem Fall werden wir ihm wohl zuvorkommen müssen. Wir kommen also kaum umhin, uns wieder mehr in der Öffentlichkeit zu zeigen.« Nachdenklich zupfte er an seinem Ärmelbund herum. Plötzlich leuchteten seine Augen auf. »Wir haben sogar einen guten Anlass, um nicht zu sagen, den besten. Der überraschende Besuch unserer entfernten Cousine hier. Wir müssen sie doch in die Gesellschaft einführen, was denkt ihr?«


    »Kleiner, das ist wahrlich eine gute Idee. Damit zeigen wir sogar wieder einmal einen Hauch von Normalität. Eine Verwandte, die uns besuchen kommt, etwas, was wir sonst eher selten vorzuweisen haben. Wenn wir uns mit Su in der Öffentlichkeit zeigen, nehmen wir seiner Hochwohlgeboren für eine Weile den Wind aus dem Segeln. Es verschafft uns die Zeit, die wir brauchen, um herauszufinden, was wir zu tun haben.« Daniel fand den Plan sehr gut.


    Steward war offenbar wenig angetan. Ohne Su nur eines Blickes zu würdigen, erhob er sich aus seinem Stuhl und ging ans Fenster, wo er nachdenklich zwischen den Spalten in den hölzernen Läden nach draußen sah. »Wie stellt ihr euch das vor? Abgesehen davon, dass wir sie unweigerlich in Gefahr bringen würden, sie müsste wohl auch mit anderen Gästen sprechen. Wie soll sie das bewerkstelligen? Sie kennt doch unsere Zeit überhaupt nicht.«


    Su wollte gerade den Mund öffnen, um diesem arroganten Macho über den selbigen zu fahren, als Daniel ihr zuvorkam.


    »Das ist so nicht richtig. Sie studiert in ihrer Zeit unsere Jahrhunderte. Es ist gut möglich, dass sie bewanderter in den Geschehnissen dieses Jahrhunderts ist als wir. Sicherlich könnte sie problemlos eine anspruchsvolle Konversation durchstehen und ihre Gesprächspartner noch an Wissen ausstechen. Ihren bezaubernden Akzent erklären wir damit, dass sie aus einem fremden Land angereist sei.«


    Daniel legte während dieser ungehalten klingenden Rede beruhigend den Arm um ihre Schultern, als hätte er geahnt, dass sie wütend über Stewards ungerechtes Urteil war.


    »Mag sein.« Steward zog den Vorhang wieder zurecht, hielt es aber immer noch nicht für nötig, sich ihr zuzuwenden. »Wie aber willst du ihre seltsam anmutende Aufmachung erklären? Ich denke nicht, dass fremde Kleider sie in eine Dame unserer Gesellschaft zu verwandeln vermögen.«


    »Es könnte sein, dass du dich da gewaltig irrst, mein lieber Bruder. Wenn du die Höflichkeit besäßest, dich unserem Gast einmal zuzuwenden und dir die junge Lady anzusehen, würdest du dein vorschnelles Urteil sicherlich revidieren.« Nun klang Daniels Stimme gefährlich leise.


    Su ahnte, dass er kurz davor war, seinem Bruder die Leviten zu lesen, doch in diesem Augenblick geruhte Steward endlich, sich umzudrehen. Was dann mit ihm geschah, konnte Su allerdings nicht zuordnen. Als er Su das erste Mal, seit er wieder zurückgekommen war, wirklich ansah, veränderte sich seine steinerne Miene urplötzlich. Seine Augen weiteten sich verblüfft, sein Mund öffnete sich, als wollte er etwas sagen, er tat einen großen Schritt auf sie zu, nur um sofort wieder in Bewegungslosigkeit zu erstarren. Sein Blick ruhte in großem Erstaunen auf ihrem Gesicht, glitt ungläubig an ihr hinab, um sofort wieder nach oben zu wandern. Sein Gesicht verzog sich zu einer schmerzlichen Grimasse. Er hob seine Hand, ging wie ferngesteuert einen weiteren Schritt auf sie zu, streckte seine Rechte nach ihrem Gesicht aus, als wolle er sie berühren, doch ehe seine Finger sie erreichten, zog er seine Hand zurück.


    »Sie… sie sieht aus wie…« Steward starrte Su weiterhin an. Schließlich ließ er die Hand sinken. »Ich halte das nicht aus. Ich kann sie nicht ansehen!« Er stürzte aus dem Raum und ließ die anderen sprachlos zurück.


    Tränen traten in Sus Augen. »Verdammt noch mal! Kann ich denn bei ihm eigentlich irgendetwas richtig machen? Ich habe ihm doch nichts getan. Was ist denn nur los mit ihm?«


    »Du kannst nichts dafür, ganz ruhig. Es ist wahrlich nicht deine Schuld.« Daniel umfing sie fest.


    Wütend schlug Andrew gegen die Rückenlehne des Stuhls, auf dem zuvor sein großer Bruder gesessen hatte. »Daniel, du musst es ihr erzählen.« Daniel warf ihm einen warnenden Blick zu, doch er machte eine abwehrende Handbewegung. »Lass es gut sein, Daniel. Ich weiß sehr wohl, dass er es verboten hat. Aber soll sie in dem Glauben leben, er sei tatsächlich der ungehobelte Klotz, als der er sich gerade präsentiert hat? Erzähl es ihr, sie hat ein Recht darauf, sonst verzweifelt sie, bitte!«


    Daniel zögerte noch immer. »Du weißt, wie er auf diese Geschichte reagiert. Darf ich deine Erinnerung dahin gehend auffrischen, dass wir tage-, ja wochenlang gekämpft haben, um ihn in die Realität zurückzubringen? Ich zaudere daher sicherlich nicht ganz ohne Grund, etwas wieder aufzuwühlen, was zumindest ansatzweise in Vergessenheit geraten ist.«


    »Das nennst du Vergessenheit? Hast du denn seine Reaktion nicht bemerkt? Wenn er sich den schwarzen Schatten jener Tage nicht stellt und sie besiegt, wird er nie abschließen können. Wenn ich ehrlich sein darf, ich halte das nicht mehr lange aus. Jedes Wort auf eine Goldwaage zu legen, bevor es ausgesprochen wird, damit es nicht falsch ausgelegt werden kann. Nein, Daniel, ich bedauere, aber du wirst es Su erzählen, ansonsten werde ich es tun. Wer weiß, wie lange sie bei uns sein wird. Es kann nicht angehen, dass er sie weiterhin wie einen mutwilligen Eindringling behandelt.« Andrews Stirn lag in tiefen Falten, es schien, als beschäftigte ihn dieses Thema nicht zum ersten Mal.


    Daniel streichelte sanft ihre Schulter, während er sie liebevoll von der Seite musterte. »Was, denkst du, wird sich an seinem Verhalten ändern, wenn ich ihr diese Geschichte erzähle?«


    »Guter Gott, an seinem Verhalten sicher nichts, aber zumindest gibst du Su damit die Möglichkeit, seine Ablehnung, ja seinen Zorn zu verstehen.« Für den jüngsten MacFarlane stand es offensichtlich fest, was zu tun war. Er drehte sich um, kam auf Daniel und Su zu, grinste seinen Bruder herausfordernd an, legte seine beiden Hände an Sus Wangen und küsste sie herzhaft zuerst auf die Stirn und dann auf die Nasenspitze. »Damit sie weiß, dass sich wenigstens einer hier außerordentlich freut, dass sie hier ist.«


    Bevor Daniel auf diese letzten, an ihn gerichteten Worte seines jüngeren Bruders reagieren konnte, war Andrew lachend verschwunden.


    »Was mache ich nur mit ihm? So ist er andauernd.« Seufzend sah er zu ihr hinunter.


    »Nichts machst du mit ihm. Er ist goldrichtig, genauso wie er ist. Trau dich und ändere was an diesem Charmebolzen.« Su wand sich aus seinem Arm und stellte sich vor ihn. »Soll ich dir was sagen? Ich wüsste jetzt langsam wirklich zu gern, worüber ihr gesprochen habt, denn da es mich wohl irgendwie betrifft, wäre es echt nett, wenn ich endlich aufgeklärt würde.«


    Daniel atmete tief ein und seufzte erneut, allerdings leiser und es schien tief aus seinem Herzen zu kommen. »Also gut, dann will ich es dir erzählen. Komm, lass uns auf dein Zimmer gehen. Ich möchte gern vermeiden, dass Steward plötzlich in unsere Konversation platzt.«


    Wenige Minuten später lagen sie nebeneinander auf Sus schönem Bett, ihr Kopf auf seiner breiten Brust, seine Hand spielte mit den Haarsträhnen, die sich aus der Hochfrisur gelöst hatten, und er erzählte endlich, zuerst zögerlich, dann immer schneller und mit einigen Pausen, wenn ihm die Dinge, die geschehen waren, selbst an die Nieren gingen.


    »Es begann alles mit unserer Verwandlung am Loch Arkaig. Steward, der damals noch den Namen Jonathan trug, verliebte sich nach einigen Jahren rettungslos in ein junges Mädchen. Leonore war bei uns allen beliebt, sie war einfach reizend, hatte Humor, war klug, vor allem aber war sie eine Schönheit. In jener Nacht, als wir auf dem Schlachtfeld um ein Haar unsere Leben verloren, bekamen wir zwar ein neues, aber eines, das sich schwer mit dem der sterblichen Menschen vereinbaren ließ. Leonore versuchte lange, mit dem fertig zu werden, was er ihr berichtete. Sie gab sich wahrlich Mühe, doch zu jener Zeit war die Tatsache, dass ihr Verlobter anstatt zu sterben, wie es ihm bestimmt gewesen war, zu einem Unsterblichen verwandelt wurde, noch schwerer zu ertragen als heute. Was durchaus etwas heißen will. Es gab noch weniger Menschen, man kannte sich besser untereinander, vor allem in den gehobenen Schichten. Es wurde noch schneller getuschelt und gemutmaßt. Sie war stets bemüht, ein wenig Normalität vorzutäuschen und, bitte glaube mir, das war schwer. Nun, Jonathan liebte sie wirklich über alles, doch was sollte er tun? Sie zog sich wieder zurück, obwohl er alles tat, um keine falsche Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen. Wir lebten so unauffällig, wie es uns nur möglich war, dort am Ufer des Loch Arkaig.«


    »Ich weiß. Ihr habt auf Kirkwall Castle gelebt.«


    »Woher weißt du das?« Daniel war verblüfft.


    »Später. Lange Geschichte. Bitte, erzähl weiter. Entschuldige, ich wollte dich nicht unterbrechen.« Su kuschelte ihren Kopf wieder an seine Brust und lauschte gespannt seiner weiteren Erzählung.


    »Ja, wir lebten auf Kirkwall Castle. Doch all seine Bemühungen änderten nichts an Leonores Einstellung. Jonathan wusste, dass er sie zu nichts drängen konnte, und das hätte er auch niemals getan, dazu liebte er sie viel zu sehr. Die Verlobung zu lösen, war nicht möglich, ohne sein Geheimnis preiszugeben, das wiederum wollte sie ihm nicht antun. Also stellte er seine Besuche bei ihr langsam ein. Schließlich beschloss er, dem Ganzen ein Ende zu bereiten– für immer. Es passte uns gut in den Plan, dass einer der Bothwell-Sprösslinge just zu jener Zeit beschloss, seinen alten Herrn zu rächen. Lange Rede, kurzer Sinn– wir ließen uns töten. Zumindest war es das, was der Öffentlichkeit mitgeteilt wurde. Wir sind für tot erklärt worden und Leonore war frei. Wir aber zogen uns auf die Isle of Skye zurück, wo unser Schöpfer eine abgelegene Burg sein eigen nannte, auf der wir unbehelligt leben konnten. Jonathan veränderte sich zusehends. Er sah keine Frau mehr an und wurde zu einem zurückgezogenen Einzelgänger. Es tat uns zwar in der Seele weh, jedoch vermochten wir nicht, daran etwas zu ändern. Wir blieben lange auf der Isle of Skye, dort fühlten wir uns wohl. Die Abgeschiedenheit war herrlich und wir lernten von unserem Schöpfer sehr viel über unsere Art und wozu wir fähig waren, wenn wir es nur wollten. Wir begannen, dieses Leben zu genießen und es in vollen Zügen auszukosten– zumindest Andrew und ich. Irgendwann aber trieb uns doch die Sehnsucht zurück auf das Festland. Wir wollten die Highlands wiedersehen, wollten den Wind hören, der durch das hohe Gras strich– und sei es auch nur in mondheller Nacht. Ausgerechnet, als wir uns dazu entschlossen hatten, wieder nach Tyne zurückzukehren, entdeckte eine der Töchter des Chieftains von Skye ihre Liebe zu Jonathan. Der wehrte sich mit aller Kraft gegen das Gefühl, das sie in ihm auslöste und das er eigentlich hatte verbannen wollen. Das klingt, wenn ich es erzähle, ein wenig dramatisch, doch glaube mir, die Wirklichkeit war noch um vieles dramatischer. Sie war dem Geist ihrer Zeit weit voraus, ein schönes, wildes und unabhängiges Wesen. Marie ließ nicht locker und nach vielen Enttäuschungen und Rückschlägen stürzte die Mauer, die Jonathan um sein Herz errichtet hatte, in sich zusammen. Wer hätte sich einem solch bezaubernden Wesen lange widersetzen können? Marie war anders als Leonore, unabhängig, frei, mit einem unbändigen Drang nach Abenteuer und offen für alles Unbekannte und Neue. Jonathan konnte sein Glück kaum fassen. Obwohl er noch immer sehr vorsichtig war, öffnete er sich ihr Stück für Stück und schließlich fragte er sie wenige Tage vor unserer Abreise, ob sie sich vorstellen könnte, ihr Leben mit ihm zu verbringen. Marie wusste, was wir waren, sie wusste, was sie erwarten würde und doch stimmte sie freudig zu. Noch auf Skye wurde die Verlobung gefeiert und Marie begleitete uns zurück nach Tyne. Drei Jahre lang war Jonathan, der sich seit unserer Rückkehr Steward MacFarlane nannte, wahrscheinlich der glücklichste Vampir auf Erden. Ich schwöre dir, du hättest ihn zu jener Zeit nicht wiedererkannt. Wir wissen es bis heute nicht, wann der seltsame Wandel in Maries Wesen begann. Es mochte einfach die Frau in ihr sein, die erkannte, dass sie alterte, denn immer öfter sprach sie davon, dass sie irgendwann würde sterben müssen. Jonathan tat alles, um sie zu beruhigen. Um ehrlich zu sein, es war von ihrer Seite Unsinn, denn sie war nach wie vor eine strahlende Schönheit. Sie verbrachte Stunden vor dem Spiegel, betrachtete ihre Züge, suchte nach Zeichen des Verfalls und dies, obwohl sie gerade einmal sechsundzwanzig Jahre zählte. Fast ein Jahr verging, in dem sie zunehmend ruhiger wurde, ängstlich darauf bedacht, Jonathan zu gefallen, süchtig danach, immer aufs Neue zu hören, wie sehr er sie begehrte, sie liebte. Sei versichert, er tat das unzählige Male. Aus ganzer Seele und aus ganzem Herzen liebte er diese Frau. An ihrem siebenundzwanzigsten Geburtstag sprach sie ihm gegenüber zum ersten Mal davon. Sie sagte, es sei ihr sehnlichster Wunsch, mit ihm die Ewigkeit zu verbringen. Jonathan war zuerst entsetzt, niemals hätte er in Betracht gezogen, einem anderen, noch dazu einem so sehr geliebten Menschen, die Ewigkeit aufzubürden. Er lehnte ihren Wunsch rundweg ab, schwor ihr, dass er sie immer lieben und sie niemals verlassen würde. Es war ihr nicht genug. Marie weinte, tobte und warf sich ihm sogar bettelnd zu Füßen. Du kannst vielleicht nachvollziehen, wie sehr er mit sich gerungen hat. Er versuchte alles, um sie von diesem Gedanken abzubringen. Jonathan überschüttete sie mit neuen, schönen Kleidern, mit Schmuck, Hüten, allem möglichen Tand, den er ihr fast täglich schenkte. Vielleicht ahnst du es, seine Versuche, sie zu beruhigen, waren nicht von Erfolg gekrönt. Mein Bruder stand am Rande der Verzweiflung. Er liebte Marie über alle Maßen und allein der Gedanke, sie zu verlieren, war ihm unerträglich. Eines Nachts endlich fehlte ihm die Kraft, ihrem Bitten und Betteln länger Widerstand zu leisten und obwohl wir alle sie beschworen, sich diesen Schritt länger und vor allem mit Vernunft zu überlegen, tat er das, was er niemals hatte tun wollen. Er verwandelte sie in eine Unsterbliche.


    Welch ein fataler Fehler das war, konnten wir schon wenige Wochen später erkennen. Marie kam nicht mit ihrem neuen Leben zurecht. Die Nächte, die fortwährende Dunkelheit wurden ihr verhasst. Sie vermochte nie, den Zauber einer Nacht zu sehen, in der das Mondlicht die Dunkelheit durchtränkt und Sternenlicht silberne Tupfer auf die Felder und Wiesen zaubert. Sie erkannte die unglaubliche Schönheit einer vom Licht des Mondes beschienenen Wasseroberfläche nicht, sie nahm nichts davon wahr. Marie verzweifelte an ihrem neuen Dasein und Jonathan mit ihr, er gab sich die Schuld an ihrem Zustand, fütterte sie hingebungsvoll mit seinem Blut, versuchte, ihr die Nacht zum Freund werden zu lassen, doch alles war vergeblich. Sie lehnte ihn ab, stieß ihn von sich, verfiel langsam dem Wahnsinn. Sie konnte sich mit dem Gedanken der Endgültigkeit ihrer Situation einfach nicht anfreunden. Was immer Steward versuchte, es gelang nicht. Es war schrecklich anzusehen. In uns wuchs langsam der Zorn auf Marie, was möglicherweise ungerecht war, doch zu sehen, wie sehr Jonathan litt, wie er kämpfte, seine Tränen zu sehen, war für uns schier unerträglich. Eines Nachts gerieten sie in einen erbitterten Streit, in dem sie ihm vorwarf, ihr Leben zerstört und sie verflucht zu haben, worauf Jonathan zum ersten Mal ihr gegenüber laut wurde und versuchte, ihr ins Bewusstsein zu rufen, dass er allein ihren fortwährenden Bitten nachgekommen war und es ausschließlich ihre Entscheidung gewesen sei. Sie spuckte ihm daraufhin voller Hass ins Gesicht, und ohne nachzudenken, schlug er sie. Marie lief aus dem Raum und Jonathan widerstand seinem ersten Impuls, ihr sofort nachzueilen und sich bei ihr zu entschuldigen. Sie hatte seinen Stolz verletzt und so ließ er sie gehen, in der Hoffnung, sie würde sich beruhigen. Als er sie nach etwa zwei Stunden aufsuchen wollte, war sie verschwunden. Draußen tobte ein heftiger Sturm und der Regen klatschte mit aller Gewalt gegen die Mauern des Schlosses. Da er nicht annahm, dass sie das Gebäude verlassen hatte, suchte er lange und leider vergebens sämtliche Räume ab. Schließlich musste er sich eingestehen, dass sie nicht mehr hier war. Sofort stiegen wir alle, die Bediensteten eingeschlossen, auf unsere Pferde, doch so sehr wir auch suchten, Marie blieb verschwunden. Als der Regen aufhörte, war es ausgerechnet Jonathan, der sie, als der Morgen graute, endlich fand. Am Fuße der Klippen, am hintersten Ende des wilden Loch Tyne, lag sie. Wohl wissend, dass ein einfacher Sturz sie nicht töten konnte, hatte sie sich in Brand gesteckt und war wohl irgendwann brennend und sterbend von den Klippen gestürzt. Jonathan brachte den verkohlten Leichnam nach Hause. Schweigend trug er sie in ihr Schlafgemach, wusch die verbrannte Tote, zog ihr ihre schönsten Kleider an und begrub sie in der folgenden Nacht außerhalb der Schlossmauern. Obwohl er uns deutlich zu verstehen gab, dass er auf unsere Anwesenheit keinen Wert legte, waren wir bei ihm und das war gut so. Er stand stundenlang reglos an ihrem Grab, ehe er schluchzend zusammenbrach. Wir brachten ihn zurück ins Haus und hier traf er die Entscheidung: Nie wieder sollte ihr Name erwähnt werden, nie wieder wollte er an sie erinnert werden. Die ungetragenen Kleidungsstücke kamen in einen Schrank in der Wäschekammer, ebenso die nicht genutzten Hüte, ihre Schuhe und ihr Schmuck. Alles, was je ihren Körper berührt haben könnte, wurde in der Folgenacht im Garten des Schlosses verbrannt, der wenige Schmuck den sie getragen hatte, an das Gesinde verschenkt mit dem deutlichen Hinweis, ihn niemals im Schloss zu tragen.


    Jonathan litt wie ein Hund. In vielen Nächten hörten wir ihn ruhelos umherwandern, nicht selten weinend, wenn er glaubte, unbeobachtet zu sein. Die Mauer, die er seither um sein Herz aufgebaut hat, ist um vieles uneinnehmbarer als jene, die Marie damals einzureißen vermochte. Alles, was auch nur im Ansatz mit Frauen zu tun hat, wird von ihm höchst misstrauisch oder sogar mit Ablehnung betrachtet. Jedes weibliche Wesen, das unsere Schwelle überschreitet, könnte erneuten Schmerz, wenn nicht für ihn, doch zumindest für uns bedeuten und das will er nie wieder. Was ich tatsächlich verstehen kann, wissend, was er durchmachen musste.«
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    Daniel holte tief Luft. »So, nun weißt du ein wenig darüber, warum er auf deine Anwesenheit so reagiert, wie er reagiert.«

  


  
    »Das tut mir unsagbar leid für ihn, die Geschichte ist wahrlich traurig, aber ich kam nicht absichtlich hierher und warum ist seine Ablehnung mir gegenüber so heftig? Er wird doch im Lauf der Zeit mehrere Frauen getroffen haben, hat er jede behandelt wie eine dumme Aussätzige?« Schließlich war sie nicht in der Absicht gekommen, einen der MacFarlanes zu verführen… wobei…


    Daniel schüttelte den Kopf. »Nein, mitnichten. Er kann sehr freundlich und höflich sein, er ist ein unterhaltsamer Gesprächspartner. Ich hätte möglicherweise etwas Wichtiges noch erwähnen sollen, nämlich, dass du Marie fast aufs Haar gleichst. Du hast ihr Lächeln, ihre Augen und sogar fast genau ihr Erscheinungsbild. Es sind Kleider, welche für sie bestimmt waren, die du hier trägst. Dich zu erblicken, selbst in deinen ungewohnten Kleidern und staubig vom langen Ritt, hat ihn ziemlich erschüttert. Nun aber zu sehen, wie du in diesen Kleidern aussiehst– bitte glaube mir, du siehst einfach wunderschön aus– und die unglaubliche Ähnlichkeit zu seiner großen Liebe zu erkennen, muss ihm das Herz zerrissen haben. Daher hat Andrew sicher vollkommen recht, wenn er sagt, dass du diese Geschichte kennen musst. Verstehst du Jonathan, verzeih, Steward nun ein wenig?« Daniel musterte sie fragend.


    Su vergaß kurzfristig ihre gute Kinderstube. »Ach du Schande! Es tut mir echt leid, das muss für ihn wirklich schrecklich sein. Warum muss ich denn ausgerechnet aussehen wie seine tote Frau? So ein Schrott.«


    »Das hast du dir wohl wahrlich nicht ausgesucht, nicht wahr? Wichtig ist mir nur, dass du weißt, dass seine seltsame Gemütsverfassung nichts mit dir zu tun hat. Das liegt mir wirklich am Herzen.« Daniel legte den Zeigefinger unter ihr Kinn und hob es sachte an, um ihr in die Augen sehen zu können.


    »Natürlich. Das ist wirklich schwer für ihn. Sicherlich kann ich es in meiner Situation wohl kaum in der ganzen Tragweite erfassen. Ich habe das damals nicht miterlebt, aber so ein bisschen kapiere ich, warum er mich behandelt, als sei ich eine Art Geschwür.«


    Daniel schüttelte sich. »Nun hör aber einmal, das ist ein sehr abstoßender Vergleich. Hast du bemerkt, wie sich Andrew darüber freut, dass du hier bist? Obwohl ich bei passender Gelegenheit einmal ein ernstes Wort mit ihm sprechen muss, was Küsse und Zärtlichkeiten anbelangt.«


    »Warum? Bist du etwa eifersüchtig?« An seinem Lächeln konnte Su erkennen, dass er das nicht so ernst meinte, wie es klang, und genau dieses Lächeln ermutigte sie zu der sehr spontanen Frage, die über ihre Lippen kam, ehe sie es verhindern konnte.


    Verdammt, verdammt, verdammt. Warum war ihre Zunge immer schneller als ihr Hirn? Wenn er jetzt das Falsche antworten würde, konnte sie sich die Kugel geben, denn dann war ihre leise Hoffnung flöten. Ärgerlich biss sie sich auf die Lippen und senkte den Blick. Nur um erneut seine Hand an ihrem Kinn zu fühlen, denn er wollte ihr wohl in die Augen sehen, während er ihr den Boden unter den Füßen wegzog.


    Sein Blick war sehr ernst, das Lächeln war verschwunden. Toll gemacht, Su, warum kannst du nicht einfach deine dumme Klappe halten und abwarten? Sie hätte sich am liebsten geohrfeigt, aber das hätte im Moment wohl eher befremdlich auf ihn gewirkt. Umso mehr erstaunten sie seine Worte.


    »Das mag sein. Ich kämpfe sehr mit meinen Gefühlen. Du gehörst nicht in diese Welt, verspürst womöglich binnen kürzester Zeit den Wunsch, zurückzukehren in die deinige. Nur leider vermag ich diese Gedanken kaum zuzulassen, denn seit du mir in die Arme gefallen bist, erscheint mein Dasein, selbst wenn ich zu einem Leben in der Dunkelheit verdammt bin, plötzlich um so vieles heller. Es ist, als hätten deine Fröhlichkeit, deine Unbeschwertheit, deine seltsamen Redensarten und vor allem dein Lächeln ein wenig Sonne in die Finsternis gebracht.«

  


  
    Hey, der Boden war noch da. Nicht nur das, er schien sich gerade regelrecht zu festigen. Sie konnte nur hoffen, dass sie das, was er sagte, richtig interpretierte, denn in der Quintessenz sollte das wohl heißen, dass er sie… mochte. Zu mehr wollte sie sich im Augenblick gerade lieber nicht aufschwingen, ganz nach dem Motto »Wer hoch fliegt, fällt ziemlich tief auf die Nase« oder so ähnlich. Nicht verhindern konnte Su aber das Strahlen, das sich auf ihrem Gesicht breitmachte. »Soll ich dir etwas sagen? Das freut mich. Das freut mich sogar sehr. Irgendwie hat mich in den letzten Stunden die Ahnung beschlichen, dass du eher genervt von meiner Anwesenheit sein könntest.«

  


  
    »Welch Unsinn. Davon kann keine Rede sein. Ich bin lediglich besorgt um dich und um das, was werden soll. Wenn ich ehrlich sein soll, bin ich schlicht ratlos, denn einer solchen Situation war ich noch nie ausgesetzt, meine Gefühle dir gegenüber aber sind durchaus ehrlich. Wenn ich schon bei ehrlich bin: Ich fühle mich ziemlich aufgewühlt. Du bist wirklich entzückend.«


    Zärtlich streichelte er ihr übers Haar und Su nahm ihren Mut zusammen und tat das, was sie die ganze Zeit gern getan hätte. Sie reckte sich ein wenig und küsste ihn vorsichtig auf die Wange. Daniel umfing ihren Kopf und küsste ihr Haar, nicht nur einmal, er küsste sich langsam zu ihrer Stirn und von dort aus über die Nase zu ihren Lippen. Nur ganz sachte berührten seine Lippen ihren Mund, er legte beide Arme fest um sie und drückte sie an sich.


    »Ich sagte doch, du bist wunderbar. Seltsam, noch nie habe ich Angst vor der Zukunft gespürt, nun aber fühle ich sie und das allein, weil ich um deine Sicherheit fürchte und nur dein Glück im Sinn habe.«


    Ihre Hand lag auf seiner Schulter und sie spielte mit einer der blonden Strähnen, die sich aus seinem Zopf gelöst hatten.


    »Darf ich einen Vorschlag machen? Ich meine das ernst, okay? Ich war noch nie bekannt dafür, halbe Sachen zu machen. Manchmal tu ich zwar seltsame Dinge, aber das ist gut so, denn nur so lernt man, mit Herausforderungen aller Art umzugehen und glaub mir, das kann ich. Daher schlage ich vor, wir lassen einfach alles auf uns zukommen. Ich mag gerade nicht darüber nachdenken, was ich tun könnte, um wieder in meine Zeit zurückzukommen. Dazu finde ich dich viel zu aufregend und anziehend, vor allem aber bringt es mir nichts. Wenn es sich irgendwann ergibt, wovon ich ausgehe, denn wo ein Weg hin ist, da gibt es auch einen Weg zurück, dann haben wir, hoffe ich, noch immer Zeit genug, uns den Kopf darüber zu zerbrechen. Im Augenblick aber haben wir, das sagt mir wenigstens mein gesunder Menschenverstand, andere Probleme. Na gut, ihr habt andere Probleme, aber nachdem ich in euer Leben gestolpert bin, sind es irgendwie auch meine. Also akzeptieren wir es einfach so, wie es ist, und ich trage nach bestem Wissen und Gewissen meinen Teil zur Lösung bei. Womit wir bei Andrews Vorschlag wären, den ich im Übrigen wirklich gut finde. Wenn ihr mich ein wenig in die aktuelle Sachlage einweiht und ich mir das Hirn etwas zermartere, was denn um die Zeit von 1766 so alles up to date war, sollten wir das schon schaukeln.«


    Daniel lachte leise. »Wenn wir das Wunder zuwege bringen, dass du für die Menschen dieser Zeit verständlich sprichst, könnte das die Sache enorm erleichtern.«


    »Ich tu mein Bestes, versprochen, edler Herr.«


    »Nun werdet nicht frech, junge Lady.« Liebevoll zauste er ihr durchs Haar und zerstörte ihre Frisur vollends. »Doch ich denke, dass du das wirklich hinbekommen könntest. Nun, wie findest du das, fange ich nicht an, mich in deiner Weise auszudrücken?«


    Su stützte sich mit den Ellbogen auf seiner harten Brust ab und sah ihm lächelnd in die Augen. »Das machst du ziemlich gut, ich bin beeindruckt. Wir müssen nur noch ein wenig üben.«


    Seine Hand wanderte über ihren Rücken, verweilte nur Sekundenbruchteile auf ihrem Po, um wieder zurück zu ihrer Schulter zu kommen. Mit leichtem Schwung drehte er sich zur Seite, sodass sie auf dem Rücken zu liegen kam. Gedankenverloren liebkoste seine Linke ihre Wange und ihren Hals, während seine funkelnden, blauen Augen sie nachdenklich musterten. Endlich legte er seine Hand an ihr Gesicht und sein Mund näherte sich ihrem. Der Kuss war so liebevoll, behutsam und zärtlich, wie sie es noch nie zuvor bei einem Mann erlebt hatte. Kurz löste er sich von ihr, sein Zeigefinger fuhr langsam die Linie ihrer Lippen nach. Als sie erneut seinen Mund auf ihrem fühlte, spürte sie, dass er sich zusammennahm. Er zitterte regelrecht, als er nur sachte und behutsam seine Zungenspitze über ihre Lippen gleiten ließ und in ihren bereitwillig geöffneten Mund. Dieser Kuss war fordernder, besitzergreifender und doch zärtlich. Su musste sich zusammenreißen, um ihm nicht heftiger zu begegnen, als er das offenbar wollte. Im Umgang mit Vampiren war sie leider doch etwas unerfahren.


    Tatsächlich löste er sich erneut, hauchte noch einen zarten Kuss auf ihre Lippen und zog sich zurück. Nicht weit, etwa zwanzig Zentimeter, aber trotzdem war Su enttäuscht. Sie hatte tatsächlich auf mehr gehofft, der Anfang war bereits vielversprechend gewesen. Daniel aber rollte sich wieder auf den Rücken und seufzte tief, während sich seine Arme erneut um sie schlossen und sie an ihn zogen.


    »Ich sollte ein wenig schlafen, denn falls wir unsere Pläne umsetzen, müssen wir das rasch tun, um dem Earl zuvorzukommen. Das bedeutet, dass wir die Nächte nutzen müssen. Obwohl es mir wahrlich nicht leichtfällt, aber ich werde dich eine kleine Weile verlassen müssen.«


    »Kannst du denn nicht hier schlafen? Ich bin ganz leise.« Den Gedanken, dass er sie allein lassen würde, konnte Su nur schwer ertragen.


    Daniel sah sie überrascht an. »Aber meine Liebe, es ist heller Tag, verspürst du nicht den Wunsch, nach draußen in die Sonne zu gehen?«


    »Den einzigen Wunsch, den ich im Moment verspüre, ist der, dass du bei mir bist. Sonne kann ich immer haben, wenn ich will.«


    »Deine Worte erfreuen mich. Gut, ich bleibe noch ein wenig, komm her.«


    Er zog sie fest an sich und Su schmiegte sich an ihn, so eng es eben ging. Er roch sehr anziehend. Ein ausgesprochen männlicher Duft, nach Tabak, frischem Heu und einer herben Seife. Gut riechen konnte sie ihn also allemal. Sie legte die Arme um ihn und schloss die Augen. »Daniel?«


    »Ja, junge Lady?«


    »Vermisst du die Sonne eigentlich?«


    »Nein, ich habe sie ja wieder in meinem Leben.«


    Es dauerte eine Weile, ehe sie diesen Satz verstand, dann aber rollte eine Glückswelle über ihren Körper. Er bezeichnete sie als seine Sonne. O Mann. Langsam nahm das Chaos eine sehr akzeptable Wendung.
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    »Bedeutet das etwa, dass wir exakt an jenem Punkt stehen, an dem wir begonnen haben? Es ist gänzlich unmöglich, dass niemand ihrer Pächter etwas Negatives über diese seltsamen Kreaturen zu sagen vermag.« Wütend knallte Bothwell eines der Bücher, in denen die Geburten innerhalb der letzten fünfzig Jahre akribisch aufgelistet waren, auf seinen Zedernholzschreibtisch.

  


  
    Jasper Holden fuhr sich nachlässig durch sein schütteres, aschblondes Haar. »Ich bedaure es sehr, aber sie scheinen wie ein Mann hinter ihren Lehnsherren zu stehen.«


    »Jasper, bitte, du willst mir nicht erzählen, dass bei den MacFarlanes alles mit rechten Dingen zugeht. Warum in aller Welt taucht kein einziger ihrer Namen hier im Geburtenregister auf? Sie scheinen nie geboren worden zu sein.«


    »Nun, dafür lieferte der alte Bauer eine durchaus vernünftige Erklärung. Die Gebrüder kamen erst vor wenigen Jahren hierher, nachdem ihr Onkel ihnen Tyne mit allem, was dazugehört, vermacht hat.«


    »Hatte der Onkel keine eigenen Kinder?«


    »Nein, in Ermangelung einer passenden Ehefrau erscheint das durchaus logisch.«


    Bothwell trat zornig gegen eines der gedrechselten Holzbeine seines Schreibtisches. »Mit Logik hat das hier rein gar nichts zu tun. Wofür habe ich dir denn die Geschichte meiner Familie erzählt? Die alten MacFarlanes haben meinen Ururgroßvater getötet, heimtückisch und auf höchst verwerfliche Art und Weise.«


    »Das mag alles stimmen, Malcom, aber was hat das mit diesen hier zu tun? Ihr Name ist eben genauso wenig ausgestorben wie deiner. Bitte missverstehe mich nicht, aber wenn du das logisch betrachtest, musst du eingestehen, dass niemand der drei etwas mit dem Tod deines Vorfahren zu schaffen haben kann.« Holdens Stimme klang müde. Stundenlang war er damit beschäftigt gewesen, sich alte Dokumente zu Gemüte zu führen, nur um irgendwo einen Hinweis dafür zu finden, dass die Anschuldigungen des Earls ihre Berechtigung haben könnten.


    »Hier kommen wir zu dem Punkt, der mich, wie ich zugeben muss, eine Weile doch sehr verwirrt hat. Du hast Steward MacFarlane gesehen, nachdem wir ihn festgenommen haben? Hast du ihn dir angesehen?« Zornig fixierte Bothwell den ergeben seufzenden Jasper.


    »Soweit es mir möglich war. Ihr habt ihn mit einer Hundertschaft sofort in den Kerker verfrachtet. Aber ja, ich habe ihn gesehen, man kann ihn wohl kaum nicht wahrnehmen, dazu ist er zu auffällig.«


    »Sehr gut, warte bitte einmal.« Bothwell ging ungehalten zur Bücherwand, die seine Bibliothek zierte, suchte eine Weile und zog eine Mappe aus Leder heraus. Schon während er zurück zum Tisch eilte, öffnete er das Band, welches die beiden Lederdeckel zusammenhielt, und zog einen Bogen bemaltes Papier heraus. Diesen legte er Holden vor.


    »Das hier«, fauchte er, während sein Zeigefinger wie ein Dolch auf das Blatt einstach, »das hier ist der Beweis, dass etwas nicht mit rechten Dingen zugeht. Sieh es dir an.« Auffordernd schob er das Blatt noch näher unter Jaspers Augen.


    Jasper zog es näher zu sich heran, um zu erkennen, was es war. Es handelte sich um eine Zeichnung, eine sehr gute Zeichnung, wahrscheinlich Kohle, die einen großen, imposanten Mann darstellte. Er stand in der Tracht der Highlander auf einem Felsen, sein langes Haar wehte im Wind und er stützte sich auf ein riesiges Schwert. Körper, Erscheinungsbild und das Gesicht des Mannes waren sehr gut herausgearbeitet. Jemand hatte viel Liebe und Geschick in dieses Werk gelegt und selbst Jasper kam offenbar nicht umhin, zu erkennen, wen die Zeichnung darstellen sollte. »Sieht so aus, als habe jemand Steward MacFarlane gezeichnet. Was hilft uns das nun?«


    »Das will ich dir gern zeigen, mein Freund: Das hier hilft uns.« Bothwell zeigte auf die kleine Signatur am unteren Bildrand. Verfasst in der zierlichen Handschrift einer Frau stand dort zu lesen: Jonathan MacFarlane, November 1586.
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    Als Su erwachte, war sie allein. Daniel schien sich in sein Zimmer geflüchtet zu haben. Noch vor einigen Stunden wäre sie darüber traurig gewesen, doch nach ihrem Gespräch nahm sie an, dass er dafür gute Gründe hatte. Also stand sie auf, öffnete die Fenster und die hölzernen Läden. Draußen erwartete sie ein strahlend sonniger Sommertag. Rund um das Schloss erblickte sie blühende Blumenwiesen und im Garten erkannte sie erst jetzt bei Tageslicht die ganze Pracht der Rosenstöcke. Marie musste sie gepflanzt haben, darum hing Steward so sehr an ihnen. Kein Wunder, dass er immer wieder an sie erinnert wurde. Allein das, was sie von hier oben aus erkennen konnte, schürte ihre Neugierde darauf, sich ihr aktuelles Domizil und seine Umgebung endlich bei Tage und bei Sonnenschein anzusehen. Sie stellte fest, dass ihr schönes Kleid vollkommen verdrückt war. So konnte sie wohl kaum herumlaufen. Mist, wo waren denn die anderen Kleider? Zuerst allerdings war ihr nach einer erneuten Reinigung und so zog sie Kleid, Strümpfe und Unterrock aus, legte es ordentlich auf die Truhe vor ihrem Bett und ging ins Badezimmer. Hier fand sie zu ihrer Freude eine große Schüssel mit frischem Wasser, Seife, frische Tücher und eine weiche Bürste für ihr Haar. Su wusch sich eilig, aber gründlich und kehrte sauber, jedoch immer noch ohne frische Kleider in ihr Schlafzimmer zurück. Was nun? Sie konnte schlecht in Mieder und Unterhose rausgehen. Wobei, groß genug war das Teil eigentlich. Aber ehe sie sich länger das Hirn zermarterte, kam ihr der Gedanke, Daniels Rat zu befolgen, also nahm sie die kleine Glocke und läutete. Wenige Augenblicke später klopfte es zaghaft an der Tür und ein fremdes Gesicht erschien im Türspalt. »Miss, darf ich eintreten?«

  


  
    »Natürlich. Ähm, wer bist du denn? Ist Kathy nicht hier?«


    »Nein, Miss, Kathy kommt erst am Abend wieder, tagsüber bin ich hier, tagsüber arbeiten andere Leute auf Tyne.« Das blonde, zarte Wesen sah Su aus ihren grünen Augen neugierig an.


    Das hätte sie sich aber denken können, schließlich konnten Kathy, Mabel und die anderen nicht rund um die Uhr hier arbeiten. »Ich verstehe, bitte entschuldige. Ich suche die Kleider, die Kathy mir gebracht hat. Übrigens, ich bin Su, eine entfernte Verwandte der MacFarlane-Brüder.«


    »Ja, Miss, ich weiß. Kathy hat mir alles gesagt, bevor sie ging. Ich muss gestehen, ich hatte schon gestern gehofft, Sie sehen zu dürfen, aber Sie waren so müde, dass Sie noch schliefen, als ich wieder ging. Ich heiße Sina.« Das Mädchen versank in einem tiefen Knicks und eilte zu dem großen Schrank.


    »Darauf hätte ich auch kommen können. Kleider sind in Schränken. Auweia, mein Verstand lässt mich im Stich.«


    »Aber Miss, dafür bin ich doch hier.« Kopfschüttelnd breitete Sina drei Kleider mit den passenden Unterkleidern zur Auswahl vor ihr aus.


    Su wählte ein weißes Sommerkleid mit halblangen Ärmeln und rosa Verzierungen auf Rock und Oberteil. Nach einer Weile bekam sie die aberwitzige Miederschnürung des engen Oberteiles geregelt. Dazu gab es einen blütenweißen Unterrock und weiße Schnürstiefelchen. O je, eine Symphonie aus Weiß und Rosa– wer hätte das noch vor ein paar Tagen gedacht? Als Sina das Band zurechtzupfte und Su aufforderte, sich zu setzen, tat sie das, ohne nachzufragen. Sie musste noch frisiert werden. Das konnte Sina fast noch besser als Kathy. Sie ließ ihr Haar im Prinzip offen, fasste nur mehrere dicke Strähnen zusammen, die sie ihr hoch am Hinterkopf mit einem Band zu einem lockeren Zopf zusammenfasste. Su bedankte sich herzlich bei der Zofe und wartete, bis diese den Raum samt der schmutzigen Wäsche wieder verlassen hatte. Sie zog endlich ihren Rucksack wieder einmal hervor. Es war, als öffne sie mit dem Reißverschluss zeitgleich das Tor zu einer anderen Welt. Schnell holte sie ihr Schminktäschchen heraus, cremte sich so sparsam wie möglich mit ihrer Tagescreme ein, ein wenig Lipgloss und ein Hauch Wimperntusche– was ein wenig Farbe alles bewirken konnte. Sorgsam verstaute sie ihre Schätze wieder und stopfte den Rucksack in den Zwischenraum von Nachttischchen und Bett. Sie verließ erwartungsvoll das Schlafzimmer. Auf dem Gang begegnete sie zahlreichen neuen Gesichtern. Nach der dritten Begegnung beschlich sie der Gedanke, dass sich die komplette Dienerschaft auf den Fluren aufhielt, nur um einen Blick auf sie, die Fremde, werfen zu können. Su absolvierte den Spießrutenlauf mit Bravour und gelangte zur Küche, die ihr Andrew im Verlauf seiner Führung gezeigt hatte. Zaghaft klopfte sie an. Als sie die Tür aufdrückte, bot sich ihr ein Anblick, bei dem sie sich das Lachen fast nicht verkneifen konnte. Drei Frauen und zwei Männer standen in der Küche und bei ihrem Anblick blieben sie stocksteif stehen und starrten sie mit großen Augen an. Su erweckte sie aus ihrer Bewegungslosigkeit, indem sie eintrat und sehr freundlich lächelnd einen guten Tag wünschte. Flugs kam Leben in ihre Gegenüber.


    »Guten Tag, Miss, was können wir für Euch tun? Ihr müsst doch nicht durch das ganze Schloss laufen, Ihr braucht doch nur zu läuten.« Es war ihnen allen sichtlich unangenehm, dass sie hier aufgetaucht war, offenbar fürchteten sie, Ärger mit den MacFarlanes zu bekommen, da ihr Gast extra durch das Schloss gehen musste.


    Das musste sie beizeiten zurechtrücken, schließlich war sie keine Zuckerpuppe, die zu nichts selbst in der Lage war.


    »Nein, nein, das ist in Ordnung. Ich möchte für eine Weile nach draußen gehen und hätte gern ein wenig zu essen mitgenommen. Einen Apfel oder ein Stück Brot vielleicht. Das wäre schon genug.«


    Eine rundliche Frau schob sich in den Vordergrund und sah Su mit gerunzelter Stirn an. »Miss, nur einen Apfel? Ich habe das Gefühl, das ist zu wenig. Wenn endlich wieder ein Gast in diesen Mauern ist, der meine und Mabels Kochkünste zu schätzen weiß, würde es mich wirklich freuen, Euch eine Kleinigkeit einzupacken, wenn Ihr raus in den Sommertag möchtet. Wäre Euch das genehm?«


    Die Frau erinnerte Su an Nellie, und sie musste grinsen. »Sehr gern, das wäre wundervoll. Ähm, Miss…?«


    Die Frau errötete bis zu den Haarwurzeln. »Woods, einfach nur Woods. Lassen Sie die Miss ruhig weg, Miss Su.«


    »Wenn ich das aber möchte?« Su schenkte Woods ihr gewinnendstes Lächeln und in deren Gesicht vertiefte sich das Rot noch um eine Nuance.


    »Dann, Miss, werde ich mich darüber sehr freuen.« Woods wieselte davon und man hörte sie herumhantieren und den anderen Anweisungen zurufen. »Samuel, beweg deine faulen Knochen und hol mir einen kleinen Korb aus der Kammer. Lissy, halt keine Maulaffen feil, schneid lieber Brot, muss ich denn alles selbst machen?«


    Ja, eindeutig, Woods verfügte über eine gesunde Portion Nellie-Gene. Su fand sie prima. Sie stand ratlos in der Küche herum, allerdings nicht lange. Schnaufend eilte Woods auf sie zu und hielt ihr ein wohlgefülltes Körbchen mit Lebensmitteln entgegen.


    »So, Miss, das sollte reichen. In der kleinen Flasche ist Apfelsaft gegen den Durst.« Woods stemmte die Hände in die Seiten. »Möchtet Ihr, dass jemand Euch begleitet, Miss?«


    Su überlegte, lehnte aber dankend ab. »Ich werde nicht allzu weit gehen. Danke für das Essen, das sicherlich wieder ausgesprochen wohlschmeckend sein wird.« Das erfreute Strahlen auf Woods Zügen bestätigte, dass ihre Wortwahl passend gewesen war. So klemmte sie sich den Korb unter den Arm und verließ mit einem Gruß die Küche in der vagen Ahnung, dass ihre Charmeattacke ihre Wirkung getan hatte. Su schlenderte durch den wunderschönen Garten, grüßte die beiden Gärtner, die sie bestaunten, als wäre sie die plötzlich aufgetauchte Alice aus dem Wunderland. Als der weitläufige Garten bis ins letzte Eck erkundet war, beschloss sie, dem See, den sie von ihrem Fenster aus sehen konnte, einen Besuch abzustatten. Er sah sehr einladend aus und sie liebte jede Art von Gewässer. Weit weg war er auch nicht, was also sollte schon passieren? Außerdem verließ sie nicht einmal das Land der Brüder. Fröhlich vor sich hin summend ließ sie Tyne Castle hinter sich und machte sich auf den Weg zum Ufer des Sees. Tatsächlich dauerte es dank ihres wenig damenhaften Schritttempos nur etwa eine halbe Stunde, ehe sie eine wunderschöne Stelle am Ufer gefunden hatte, wo sie sich niederließ. Sie ließ die herrliche Umgebung in aller Ruhe auf sich wirken. Ruhig war es hier wirklich, sie hörte Frösche quaken, Vögel singen und das Plätschern der kleinen Wellen, die in regelmäßigen Abständen ans Ufer rollten. Es war friedlich und entspannend. Das Wasser des Loch Tyne war kristallklar, sodass sie die Steine in Ufernähe sehen konnte. Kleine Fischchen flitzten, gejagt von größeren, zwischen einigen Schilfbüschen in Ufernähe hindurch und die Sonne zauberte goldene Kringel auf die Wasseroberfläche. Es war himmlisch hier. Wenn sie an den Lärm und den Trubel in Berlin dachte, an die Hektik am Ku’damm, das Gedrängel auf den Straßen, volle Busse und Bahnen, wenn sie denn überhaupt kamen. Ebenso der Lärm von tausenden Autos, Polizeisirenen, Hubschraubern und das Geschrei der Menschen, die einen, ob man das wollte oder nicht, an ihrem Alltag teilhaben ließen, indem sie brüllend laut telefonieren mussten– bedachte man all das, dann war das hier paradiesisch. Su atmete tief die klare Luft ein und griff voll freudiger Erwartung in den Picknickkorb. Woods enttäuschte sie nicht. Frisches Brot mit Schinken, süße Äpfel, riesige Rosinenkekse und der schmackhafte Apfelsaft ergaben ein höchst delikates Picknick. Sie genoss die Leckereien und ließ ihren Blick in die Ferne schweifen. Hatte sich Marie nicht am Loch Tyne das Leben genommen? Beklommen wanderte ihr Blick suchend am Ufer entlang, aber sie konnte keinerlei Klippen oder Anhöhen erspähen, nur flache Uferregion. Auch gut, sie verspürte eigentlich nicht das Bedürfnis, den Ort dieses Dramas zu sehen. Als sie den letzten Keks hinunterspülte und die Flasche wieder verkorkte, hörte sie etwas. Ein Geräusch, das nicht zu den bisherigen passen wollte. Es dauerte etwas, ehe sie es erkannte: Pferdehufe. Bestimmt war es einer der Bediensteten von Tyne, denn von den drei Brüdern würde wohl kaum einer im strahlenden Sonnenlicht herumreiten. Su sah nervös an sich hinunter, aber da war nichts, was auffällig gewesen wäre. Sie sah aus wie eine junge Dame aus gutem Hause, sie war perfekt gekleidet und sogar die Frisur passte. Also strich sie ihr Kleid glatt, setzte sich züchtig zurecht und harrte der Dinge, die da kamen. Aufmerksamkeit zu erregen, indem sie davonlief, ergab keinen Sinn. Das Hufgetrappel wurde lauter und schließlich erschienen zwei Personen auf Pferden in ihrem Blickfeld. Ein Mann und eine Frau, die sich angeregt unterhielten. Der blonde Mann in einem braunen Ledergehrock saß auf einem fast schwarzen Pferd, die Dame in einem goldbraunen, eng geschnittenen Reitkleid, die dunkelbraunen Haare zu einem großen Teil unter einem hellen Hut verborgen, saß im Damensattel auf einem bildschönen Schimmel. Die beiden waren in ein angeregtes Gespräch vertieft, sodass Su hoffte, sie würden sie gar nicht bemerken. Hier aber machte ihr eines der Pferde einen Strich durch die Rechnung. Es schnaubte lautstark und tänzelte unruhig, als wolle es seinen Reiter auf sie aufmerksam machen.


    »Dusseliges Vieh, geh einfach weiter. Los, mach schon, du siehst mich nicht, ich bin nicht hier.« Leider versagten ihre Hypnosefähigkeiten kläglich und der Mann sah sie.


    Sein Blick war erstaunt, aber nicht allzu überrascht. Er sprang von seinem Pferd und kam lächelnd auf sie zu. »Miss, bitte verzeiht die Störung Eurer Ruhe. Wir haben Euch hoffentlich nicht erschreckt? Die Gegend hier ist so unglaublich schön und friedlich, dass ich gestehen muss, dass ich des Öfteren hier eindringe und die Schönheit der Landschaft genieße.« Er stand nur eine Armlänge entfernt vor Su. Sie beschattete ihre Augen mit der Hand, als sie zu ihm aufblickte.


    »Ihr habt mich nicht erschreckt, Sir. Man konnte Euch bereits hören, lange bevor Ihr zu sehen wart. In dieser Stille fällt jedes Geräusch auf.«


    Als er sah, dass die Sonne sie blendete, entschuldigte er sich und trat näher und ging neben ihr in die Hocke. »Sehr gut, ich hätte es mir nie verziehen, wenn ich Euch erschreckt hätte.« Sein Blick wanderte suchend umher. »Seid Ihr denn ganz allein hier am See? Gänzlich ohne Begleitung?«


    Jetzt nur nichts Falsches sagen. »Ja, Sir. Ich bin fast in Sichtweite meines derzeitigen Zuhauses. Tyne Castle ist nicht weit. Ich bin es gewohnt, kürzere Spaziergänge durchaus allein zu machen.«


    Täuschte sie sich oder veränderte sich sein Gesichtsausdruck bei der Erwähnung von Tyne? Su wurde das Gefühl nicht los, dass er von einer Sekunde auf die andere wie elektrisiert war.


    »Ihr lebt auf Tyne Castle? Darf ich annehmen, dass Ihr dort als Gast verweilt? Oh, bitte entschuldigt, wo habe ich heute nur meine Manieren gelassen? Ich habe mich Euch noch gar nicht vorgestellt. Gestattet, werte Lady, dass ich Euch meinen Namen nenne.«


    Schau an, kaum wusste er, dass Su auf Tyne lebte, wurde sie von der Miss zur Lady. Er erhob sich und reichte ihr galant beide Hände, um ihr aufzuhelfen und verbeugte sich.


    »Malcom, Earl of Bothwell, und mit wem habe ich das große Vergnügen?«
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    »Sina, hast du Miss Su irgendwo gesehen?«

  


  
    Sina schrak zusammen, als Daniel seinen Kopf in die Wäschekammer steckte.


    Einen der Brüder bei helllichtem Tage anzutreffen, war eher nicht alltäglich und so dauerte es eine Weile, ehe sie herausbrachte, dass sich Su zu einem Spaziergang aufgemacht habe.


    »Wie bitte? Ihr habt sie allein losziehen lassen? Sie kennt sich doch hier gar nicht aus. Was ist, wenn sie sich verirrt oder ihr etwas zustößt?«


    »Aber nein, Herr. Sie wollte sich zuerst den Park ansehen und dann zum See. Sicherlich wird ihr nichts geschehen. Es ist hell und der Weg zum See ist nicht weit. Bitte nicht böse sein, Herr, aber sie wollte allein gehen.«


    »Schon gut, ich bin nicht böse, nur besorgt um Miss Su. Sie ist fremd hier, aber wahrscheinlich hast du vollkommen recht. Sie ist eine kluge junge Frau und ein Spaziergang sollte keine Gefahren bergen.«


    Daniel zog sich wieder zurück und wanderte unruhig durch die für ihn fast zu hellen Flure. Zum wiederholten Male verfluchte er seine Unfähigkeit, bei Tage hinauszugehen. Er spürte eine seltsame Rastlosigkeit in sich. Nachdem er von Su getrunken hatte, war die Verbindung zwischen ihnen stärker. Warum war er so nervös, wenn sie doch wahrscheinlich nur am Ufer des Loch Tyne saß und die Schönheit Schottlands auf sich wirken ließ? Was zum Teufel war denn los mit ihm? Ungehalten und getrieben von einem seltsamen Gefühl der Vorahnung ging er zurück in sein Schlafzimmer.
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    Verdammt noch mal!

  


  
    Zum Glück verfügte sie über so viel Reaktionsvermögen, dass sie den Fluch nur dachte.


    Der Earl of Bothwell. Ausgerechnet er musste ihr über den Weg laufen. Der Mann, der den MacFarlanes an den Kragen wollte. Ganz toll. Jetzt hieß es, sich zusammenzureißen und zu beweisen, dass die zwei Semester Theaterwissenschaften nicht für die Katz gewesen waren.


    Su zauberte ein holdes Lächeln auf ihre Lippen und reichte dem Earl ihre Hand. »Ich freue mich, Euch kennenzulernen, Sir. Auch ich darf mich vorstellen. Susan-Marie von Wittelsbach. Ich bin eine Cousine der MacFarlanes und habe es nunmehr nach so vielen Jahren endlich geschafft, meine Cousins zu besuchen.« Im Geiste bat sie den Bayernprinzen um Vergebung für die Spontanadoption, aber ihr war gerade kein sinnvoller deutscher Adelsname eingefallen, den man eventuell guten Gewissens 1766 recherchieren könnte.


    Dass das Geschlecht der Wittelsbacher wohl auch schon zu jener Zeit kein unbekanntes war, zeigte das beeindruckte Antlitz des Earls. »Lady Susan, Ihr erlaubt mir doch, Euch so zu nennen? Es ist mir ein großes Vergnügen, Euch hier willkommen zu heißen. Ich darf erwähnen, dass dies eine sehr angenehme Überraschung ist, da Eure Cousins ansonsten ein zurückgezogenes Leben führen. Sie scheinen dem gesellschaftlichen Leben nicht viel abgewinnen zu können. Ich hege die Hoffnung, dass sich dies, da sie nun solchen Glanz unter ihrem Dach beherbergen, ein wenig ändern wird. Darf ich mir die Freiheit nehmen, Euch und Eure Herren Cousins am nächsten Wochenende zu einem Ball bei meinem guten Freund Jeremy Bowers einzuladen? Bitte gestattet mir, Euch und den Herren MacFarlane eine Einladung zu übermitteln. Ich würde mich geehrt fühlen und Jeremy sicherlich ebenso.«


    Ach herrje, und nun? Su wurde heiß unter ihrer coolen Fassade. Was, wenn sie annahm und die MacFarlanes ihr dafür den Kopf abreißen würden? Aber andererseits, wenn sie ablehnte, würde das sicherlich das Misstrauen Bothwells nur noch weiter schüren. Also fasste sie sich ein Herz. »Ich fühle mich sehr geehrt«, sagte sie so huldvoll wie möglich, »zwar kann ich nicht für meine Cousins sprechen, doch ich darf annehmen, dass sie Eurer Einladung gern folgen werden.«


    Bothwell strahlte. »Prächtig, ich werde Euch die Einladung umgehend zukommen lassen. Darf ich nochmals bekräftigen, dass ich mich sehr darauf freue, Euch auf Gilmore House wiederzusehen?«


    »Malcom, ich teile Eure freudvolle Erregung durchaus, doch wäre ich dankbar, wenn wir unseren Ausritt nun fortsetzen könnten. Die Lady wird sich freuen, wenn sie wieder der Ruhe dieses Ortes frönen kann.«


    Oha, die Begleitung seiner Hochwohlgeboren wurde wohl zickig. Su war darüber alles andere als unglücklich und lächelte den Earl an. »Sehr schön, Sir, die Freude ist ganz meinerseits.« Sie knickste, so wie sie es aus zahllosen Filmen kannte, und konnte nur hoffen, keinen allzu großen Mist verzapft zu haben. Doch der Earl schien angetan von ihr, verbeugte sich und eilte zurück zu seinem Pferd, woraufhin er und seine Begleitung ihren Ritt fortsetzten, wobei er es nicht versäumte, ihr noch einmal jovial zuzuwinken.


    Su hatte Mühe, ihre aufkommende Panik unter Kontrolle zu bekommen. Warum musste ausgerechnet er hier herumreiten? Auf dem Land derer, die er verfolgte? Blöde Frage. Gerade darum wahrscheinlich. Ihr war bewusst, dass sie nicht ins Bild passte und er damit beschäftigt war, sie vernünftig einzuordnen. Sie setzte sich, trank in langen Zügen die Saftflasche aus, um ihre trockene Kehle ein wenig zu befeuchten, und ließ sich schwer atmend ins Gras fallen. So ein Mist. Daniel, vor allem aber Steward würden sie vierteilen, wenn sie das zu hören bekamen. Kaum verließ sie das Schloss, brachte sie ihnen eine Einladung ihres Erzfeindes ein. »Reife Leistung, Fräulein Weber, das hast du wieder glänzend hinbekommen.« Seufzend sah sie zum Himmel auf, wo sich Schwalben und einige Seemöwen eine wilde Jagd lieferten. Wegfliegen wäre im Augenblick vielleicht gar keine dumme Idee.


    Erst knapp zwei Stunden später, als es bereits dämmerte, fand sie den Mut, zurück zum Schloss zu gehen. Ihr Schritttempo hatte sich gewaltig verringert und der Gedanke, den drei Vampiren– vor allem Steward– gegenübertreten zu müssen, war ihr höchst unangenehm. So schlenderte sie gemütlich durch den Schlosspark, als einer der Gärtner auf sie zueilte und ihr mehrere wunderschöne Rosenranken überreichte. Sie freute sich sehr über die freundliche Geste, äußerte aber die Befürchtung, dass Master Steward das möglicherweise nicht gutheißen würde. Der Gärtner aber lachte nur und sagte, die Ranken habe man sowieso einkürzen müssen. Er drapierte sie hübsch in ihrem Korb und so ging sie nun, auch noch mit Blumen beschenkt, etwas selbstsicherer ins Schloss. Sina, die wohl auf dem Weg nach Hause soeben auf einen Seiteneingang zusteuerte, kam eilig zurückgelaufen, als sie Su erblickte.


    »Dem Himmel sei Dank, da seid Ihr ja. Die Herrschaft hat sich große Sorgen um Euch gemacht, da Ihr so lange fortgeblieben seid. Die Herren warten im Salon.«


    Su gelang ein schiefes Lächeln. »Vielen lieben Dank, Sina, nun bin ich ja da. Mir passiert schon nichts.« Sie verabschiedete sich von dem Mädchen und ging auf den Eingang zum Salon zu. Mit jedem Schritt rutschte ihr Herz tiefer, und als sie nach der Klinke griff, um einzutreten, war es an einem Tiefpunkt angelangt. Das Angenehmste war die Abwesenheit von Steward, allerdings genügten bereits die besorgten Blicke von Daniel und Andrew, um ihr Schuldbewusstsein wachsen zu lassen. Das wieder schien gar nicht übel auf die beiden zu wirken. Kaum erblickten sie ihren unternehmungslustigen Gast, erschien ein sanftes, ja wohlwollendes Lächeln auf ihren Gesichtern. Schließlich verstand Su, was los war. Sie stand da im Türrahmen, in ihrem süßen Sommerkleidchen, mit den offenen Haaren, einen Korb mit Rosenranken über dem Arm, die Wangen von der Sonne gerötet und mit diesem schuldbewussten Ausdruck im Gesicht. O yes, manchmal war es von großem Vorteil, eine Frau zu sein. Wenn man zudem nicht gerade hässlich war, war das in manchen Fällen ein unbezahlbarer Bonus.


    »Bitte nicht böse sein. Es war so schön dort draußen, dass ich vollkommen die Zeit vergessen habe.« Den Augenaufschlag hatte sie bei ihrem Vater wohl tausend Mal eingesetzt. Er war zwar mittlerweile immun dagegen, nicht so diese beiden. Vampir hin, Unsterblicher her, zu guter Letzt waren sie doch nur eins: Männer.


    »Mein Engel, wir sind doch nicht böse, wir waren lediglich besorgt um dein Wohlergehen.« Daniel kam mit großen Schritten auf sie zu, nahm sie in die Arme und küsste sie auf die Stirn. »Darf ich mir erlauben, zu bemerken, dass du wundervoll aussiehst? Einfach bezaubernd.«


    Su druckste ein wenig herum und räusperte sich umständlich. »Gut, merk dir das bitte, ich meine das mit dem wundervoll und bezaubernd, und sicherlich wolltest du noch sagen, süß und unschuldig oder so was in der Richtung. Ich befürchte nämlich, dass ich, wenn ich euch erzähle, was passiert ist, einen kleinen Bonus durchaus gut gebrauchen kann.«


    Daniel schien verwirrt. »Ich verstehe wieder einmal nicht ganz, wovon du sprichst.«


    Sein Bruder verstand wesentlich schneller, worüber Su sprach. »Daniel, ich denke, sie möchte dir sagen, dass du all das Gute und Liebreizende in deinen Gedanken behalten mögest, wenn sie dir gleich etwas, wie ich annehme, weniger Erfreuliches verkündet. Habe ich recht?« Andrew grinste Su herausfordernd an.


    Su nickte zögernd. »Perfekt getroffen, Andrew.«


    Daniel zuckte mit den Schultern. »Was immer du angestellt haben magst, so schlimm wird es schon nicht sein. Erzähle es uns doch einfach. Wir versprechen auch, nicht ärgerlich zu sein.«


    Su zog eine schmerzliche Grimasse. »Leichter gesagt als getan. Ich mache es einfach kurz. Also, wir sind nächste Woche bei einem gewissen Jeremy Bowers zu einem Ball eingeladen.« Sie räusperte sich erneut. »Das bedeutet, wir alle sind eingeladen. Alle vier. Ich hab einfach angenommen und gesagt, wir würden uns freuen. Mir ist nichts Klügeres eingefallen. Es tut mir echt leid.«


    »Langsam, ganz langsam. Jeremy Bowers ist der Pächter von Gilmore House, das ist das Land, das genau an unseres grenzt. Wie konntest du denn auf ihn treffen? Das sind mindestens drei Stunden zu Fuß.«


    »Ich war nicht auf seinem Land. Vor allem war nicht er es, der mich, also uns, eingeladen hat.«


    »Ja, Engel, wer hat dich denn eingeladen?«


    »Das glaubst du mir nie. Ich war unten am See und habe wirklich an nichts Böses gedacht, als zwei Reiter vorbeikamen, ein Mann und eine Frau. Der Mann war wohl ziemlich überrascht, mich dort allein zu sehen. Er stieg ab und hat mich angesprochen.«


    »Sei mir nicht böse«, sagte Andrew und lachte, »wenn er das nicht getan hätte, müsste ich seine Männlichkeit schwer anzweifeln, so wie du heute aussiehst.«


    »Lenk mich nicht ab, das ist nicht witzig.«


    »Verzeih.«


    »Also schön, kurz und gut, wir haben, äh, geplaudert und ich habe in meiner Not erzählt, dass ich eure Cousine aus Deutschland bin. Na ja, dann hat er eben die Einladung ausgesprochen und mir seinen Namen genannt. Malcom Earl of Bothwell.«


    Das Schweigen, das auf ihre Ausführungen folgte, sprach Bände.


    »Wer?« Daniels Züge waren ernst geworden.


    »Nun ja, der Earl of Bothwell höchstpersönlich. Was hätte ich denn tun sollen? Erstens konnte ich nicht ahnen, dass ausgerechnet er dort herumreitet, und zweitens war ich damit beschäftigt, keinen verräterischen Fehler zu machen. Wenn ich die Einladung abgelehnt hätte, wäre das doch nur wieder Wasser auf seinen Mühlen gewesen.«


    Daniel ließ sich in einen der tiefen Sessel fallen. »O weh, das hätte auch ganz anders enden können. Gut war auf jeden Fall, dass er in Begleitung war, in solchen Situationen ist er stets besorgt, seinen exzellenten Ruf zu wahren. Dass du eine sehr schöne Frau bist, kam sicher hinzu, dem schönen Geschlecht ist er nicht abgeneigt. Du hast vollkommen richtig gehandelt.«


    »Ihr seid mir nicht böse?« Sie war erleichtert. »Ich hatte wirklich Angst, ihr könntet wütend auf mich sein.«


    »Unsinn. Was hättest du denn tun sollen? Du warst auf unserem Land. Su, du hast nichts falsch gemacht.« Andrew stand auf und wanderte, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, durch den Raum.


    Daniel nickte nachdenklich. »Andrew hat absolut recht mit dem, was er sagt. Vielleicht ist dies genau die Möglichkeit, um ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten. Ich bin mir dessen sogar sicher. Ich denke, die MacFarlanes werden wieder einmal beweisen müssen, dass sie es verstehen zu feiern.«


    »Wie könnten wir das am schonendsten Steward beibringen?« Andrew zauste sich nachdenklich durch seine Lockenmähne.


    »Da ich nicht taub bin, muss man mir nichts beibringen, vielen Dank.« Steward lehnte im Türrahmen und musterte seine Brüder sehr skeptisch. »Ihr denkt wahrhaftig, es sei eine gute Idee, sich dem Mob vorzuwerfen?«


    »Steward, bitte! Ich denke nicht, dass die Gesellschaft auf Gilmore House als Mob tituliert werden kann. Gut, man mag von ihnen halten, was man will, jedoch sind sie die sogenannte gute Gesellschaft. Wenn wir dort mit Su auftauchen, gibt uns das die Gelegenheit, wieder einmal unter normale Menschen zu kommen und zu beweisen, dass wir keine unnahbaren Sagengestalten sind.« Daniel erhob sich aus seinem Sessel und ging auf seinen Bruder zu. »Wollten wir das denn nicht?«


    Steward zog abschätzend eine Augenbraue hoch. »Eigentlich wollte ich das, jedoch wollte ich es gern zu dem Zeitpunkt, den ich selbst hätte wählen können, und nicht auf eine Einladung von Bothwell hin.« Der Blick, den er Su zuwarf, war etwa so warm wie eine Nacht in der Arktis.


    »Es tut mir leid.« Warum zum Geier fühlte sich Su bei ihm andauernd, als stünde sie am Pranger? Die Ablehnung, die Steward verströmte, schmerzte sie fast körperlich. Sie wagte kaum, ihn anzusehen. »Ich wollte das nicht.«


    Steward fand es nicht der Mühe wert, ihr zu antworten. Stattdessen wandte er sich an seine Brüder. »Wenn wir schon einmal in dieser Lage sind, sollten wir das Beste daraus machen. Ich werde eine Depesche an zwei unserer Freunde senden. Wir sollten uns gegen alle Widrigkeiten wappnen. Allein sind wir dazu jedoch nicht fähig.« Steward war verschwunden, ehe Su nur daran denken konnte, etwas zu sagen.


    »Charmant wie eh und je. Immerhin kann ich ihn jetzt besser verstehen. Wie war er denn früher?« Während sie die Frage an Daniel richtete, starrte sie noch immer auf den leeren Türrahmen.


    »Du hättest ihn wohl kaum wiedererkannt. Er war ein sehr fröhlicher, herzlicher Mensch, ein gern gesehener Gast auf allen Gesellschaften und Feierlichkeiten. Gut, er mag immer ein wenig ernster gewesen sein als ich oder gar dieser Weiberheld hier, aber er war ein wahrlich liebenswerter Kerl und ein wunderbarer Bruder.«


    »Den Weiberheld nehme ich dir übel, nur dass du das weißt, abgesehen davon ist er auch heute noch derjenige, der sich um uns kümmert und ständig um unser Wohlergehen besorgt ist. Für uns ist er nach wie vor der beste Bruder, den man sich wünschen kann. Was ihm widerfahren ist, hat etwas in ihm für immer zerstört und das ist tragisch.« Andrew ließ keinen Zweifel an seinen Gefühlen für Steward. Er nahm seine Wanderung durch das Zimmer wieder auf und sah dabei sehr nachdenklich aus. Schließlich hielt er inne, sah Su mit einem herausfordernden Lächeln an und zuckte die Schultern. »Was tun wir hier eigentlich? Lassen wir uns doch bitte die Laune nicht verderben. Die Sonne ist untergegangen, wie wäre es, wenn wir unseren Gast zu einem kleinen Ausritt mitnehmen? Su, hast du Lust? Daniel sagte, du seist eine ausgezeichnete Reiterin.«


    »Da hat er zwar gewaltig übertrieben, aber ich muss zugeben, Lust hätte ich schon. Habt ihr denn eine passende Hose für mich?«


    »Hose?« Andrew verstand nicht.


    »Klar, was denkst du denn? Ich reite doch nicht im Kleid.«


    »O doch.«


    »O nein. Sicher nicht. Wenn du denkst, du bekommst mich auf einen Damensattel, hast du dich geschnitten. Sehe ich das richtig, dass ihr keine Hose in meiner Größe habt?« Su konnte in dieser Hinsicht ziemlich stur sein. Anpassen, gut und schön, aber man konnte es übertreiben. »Andrew, du bist der Kleinste von euch, du könntest noch am ehesten eine Hose haben, in der ich nicht aussehe wie ein Clown.«


    Der jüngste MacFarlane war fassungslos. »Bitte glaube nicht, dass ich dir nichts von mir geben möchte, aber du kannst doch nicht in einer Hose auf einem Pferd reiten.«


    »Falsch. Ich kann nicht in einem Kleid auf einem Pferd reiten. Ich kürz das mal ab. Hast du eine Reithose für mich? Vielleicht noch ein Hemd dazu? Bitte, wenn dem so ist, sei so lieb und bring es mir, okay?«


    »Ähm, gut, ich gehe nachsehen.« Kopfschüttelnd ging Andrew davon.


    Daniel schüttete sich aus vor Lachen. »Bravo. So sehr aus der Fassung gebracht hat ihn bisher selten etwas. Ich befürchte, du wirst sein Weltbild in Trümmer legen.«


    »Mal im Ernst, das glaubst du doch selbst nicht. Der Kerl hat es faustdick hinter den Ohren und hängt sich an Hosen für Frauen auf. Ich fasse es kaum.«


    Schneller als erwartet kam Andrew zurück. Über dem Arm trug er eine dunkelbraune Reithose und ein helles Hemd mit Schnürung an der Brust. »Wäre das die Kleidung, die du dir vorstellst? Das sind die kleinsten Hosen, die ich mein eigen nenne. Du kannst sie gern anziehen.« Auffordernd streckte er ihr die Sachen entgegen.


    »Vielen lieben Dank. Jungs, ich geh mich umziehen.« Su stellte den Korb mit den Rosen dekorativ auf ein kleines Beistelltischchen und nahm die angebotenen Kleidungsstücke. »Ich beeile mich.«


    Angesichts Andrews zweifelnder Miene konnte sie das Lachen kaum noch unterdrücken, ging eilig aus dem Raum und hastete in ihr Zimmer. Dort brannte zwar eine Kerze und durch die geöffneten Fenster drang noch der letzte Schein der Abenddämmerung, aber es bedurfte dreier weiterer Kerzen, ehe sie anständig in der Lage war, sich so umzuziehen, dass kein Malheur passierte, denn einen Reißverschluss gab es natürlich nicht, die Hose war vorn zu schnüren. Selbstverständlich war sie ihr viel zu groß, immerhin dürfte Andrew einsfünfundachtzig groß sein und schmächtig gebaut war er auch nicht. Aber Su fand eine Lösung. Sie zog die fein gedrehte Kordel aus der Hälfte der dafür vorgesehenen Ösen, band sie sich wie einen Gürtel und schlug den oberen Hosenbund einfach um. Das hielt schon mal, sehr gut. Nun noch das Hemd, das trotz ihrer Oberweite eine ganze Ecke zu weit war, aber auch hier fand sich rasch eine Möglichkeit. Su angelte ihren Schal aus dem Rucksack und band ihn als Schärpe um ihre Taille. Na, das sah doch gar nicht schlecht aus. Eine kleine Weile liebäugelte sie damit, ihre gesäuberten Converse anzuziehen, aber das war unmöglich. Die konnte man niemandem erklären. Also wählte sie ein Paar braune Schnürstiefeletten und krempelte die Hose zweimal hoch. Ihr Haar band sie zu einem Zopf im Nacken, damit war auch dieses Problem gelöst. Das sah sehr gut aus. Grinsend drehte sie sich vor dem Spiegel. D’Artagnan war fertig für den Ausritt. Sie pustete die Kerzen aus und eilte zurück in den Salon, wo inzwischen die korrekt gekleideten Vampire auf sie warteten. Bei ihrem Anblick blieb den beiden die Sprache weg, allerdings nicht allzu lange.


    »Meinen Respekt, Mylady. Ihr seht sehr gut aus. Ich wusste gar nicht, dass meine Hosen so anziehend wirken können.« Andrew drehte sie schmunzelnd einmal im Kreis, um sie gebührend bewundern zu können.


    »Nun, Kleiner, es ist wohl ein Unterschied, ob Su in deinen Hosen steckt oder ob du sie trägst, also bilde dir lieber nicht zu viel ein.« Daniel hieb seinem jüngeren Bruder freundschaftlich auf die Schulter, was der mit einem leisen Schmerzenslaut kommentierte.


    »Danke Daniel, zerstöre du nur weiterhin meine Selbstachtung, ich kann es ertragen. Genug der Worte. Lasst uns gehen, es ist ein wunderbarer Abend und es wird eine herrliche Nacht. Auf, sie gehört uns.« Lachend legte Andrew Su den Arm um die Schultern und zog sie mit sich.


    »Du kannst von Glück sagen, dass es so etwas wie grenzenlose Bruderliebe gibt, ansonsten wäre dein Leben ab und an keinen Penny mehr wert«, knurrte Daniel, während er den beiden folgte.


    Keine zehn Minuten später waren ihre Pferde aufgesattelt und die drei verließen fröhlich miteinander scherzend in gemächlichem Schritttempo den Schlosshof.
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    Keiner von ihnen nahm den großen, dunklen Schatten wahr, der an einem der oberen Fenster stand und ihnen lange nachblickte. Stewards Blick folgte ihnen, bis sie den Innenhof verließen und in Richtung Tyne Cottage abbogen. Niemand sah sein schmerzverzerrtes Gesicht, seine in den Vorhang gekrallten Hände, niemand teilte seine Verzweiflung. »Marie…«
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    Gilmore House

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    »Wundervoll, einfach wundervoll. Ich bin sehr neugierig, ob wir die MacFarlanes wahrhaftig zu Gesicht bekommen. Das würde tatsächlich an ein Wunder grenzen.« Malcom of Bothwell lehnte sich entspannt in seinem Stuhl zurück.

  


  
    »Was ich leider nicht ganz zu verstehen vermag, mein Freund, ist die Tatsache, dass sie hier zwar sicherlich willkommen sind, mehr als das, denn die kleine Sensation, die legendären Brüder zu Gast zu haben, erfreut mich doch sehr, jedoch gerade Ihr seid eigentlich nicht dafür bekannt, gut Freund mit ihnen zu sein.« Jeremy war überfordert, angesichts der schier überbordenden Freude seines Gastes.


    »Nein, ich bin wahrlich kein Freund der Brüder, doch die junge Dame hat mein Interesse in allerhöchstem Maße geweckt. Lassen wir den Umstand außer Acht, dass sie ausnehmend hübsch ist, so verbleibt noch immer die Frage, woher sie so plötzlich gekommen ist. Seit Jahr und Tag sind die MacFarlanes so gut wie von allen abgeschieden und meine Nachforschungen ergaben, dass es weit und breit keinen Verwandten mehr gibt. Selbst der besagte Onkel, der ihnen das Schloss vermacht haben soll, ist in keinem Geburtenregister erwähnt. Nun taucht aus heiterem Himmel dieses bezaubernde Wesen auf– eine Cousine, noch dazu von adliger Herkunft.« Bothwell nahm ein Weinglas und goss sich Rotwein aus der edlen Kristallkaraffe ein. »Einen Toast auf die junge Dame, meine Herren. Möglicherweise ist sie die Lösung all meiner Probleme und öffnet mir die Pforten zu dem Mysterium, das die Brüder umgibt.«


    Jeremy schüttelte den dunklen Lockenkopf und musterte seinen Freund mit forschendem Blick. »Malcom, Eure Feindseligkeit gegenüber den Brüdern grenzt an Besessenheit. Ich komme nicht umhin, zu sagen, dass Ihr mir ein wenig Angst macht. Warum lasst Ihr die Vergangenheit nicht ruhen? Die MacFarlanes haben nichts mit jener Sippe zu tun, die vor so vielen Jahren Eurer Familie nachstellte.«


    Bothwell hob sein Glas und auf seinen Lippen erschien ein seltsames Lächeln. »Darüber denke ich oft nach und möglicherweise habe ich hier noch eine kleine Überraschung auf Lager. Warten wir doch das nächste Wochenende ab. Oh, ich höre unseren guten Jasper kommen. Hoffen wir, dass seine lange Reise nach Edinburgh nicht umsonst war.«


    Sie hörten Jasper Holden, wie er eilig die Treppe zum großen Salon emporeilte. Kaum war er eingetreten, erschien ein breites Grinsen auf seinem sonst eher ausdruckslosen, blassen Gesicht. »Malcom, mein Freund, was ich zu berichten habe, wird dich möglicherweise auf das Höchste erfreuen. Wie du allerdings darauf reagieren möchtest, soll dir überlassen bleiben.«


    Bothwell wedelte nur ungeduldig mit der Rechten, um ihn in seinem Redefluss zu bremsen. »Nun sprich nicht in Rätseln, sondern erzähl uns, was du so Interessantes zutage gefördert hast.«


    »Die MacFarlane-Brüder müssen Geistgeschöpfe sein. Sie existieren tatsächlich nicht. Der angebliche Onkel nahm irgendwann vor über fünfzig Jahren den Namen MacFarlane an. Sein wahrer Name war Shean O’Harrer, er war kein Schotte, sondern Ire, der Tyne Castle über einen Anwalt in London erwarb. Malcom, du erinnerst dich vielleicht, dass deine Vorfahren das Anwesen vor längerer Zeit aus, verzeih mir, doch es ist nun einmal so, finanziellen Gründen aufgeben mussten und es zum Kauf anboten? Es stand lange leer, da niemand das alte Gemäuer erwerben wollte, auf dem angeblich ein Fluch des Chieftains der MacFarlanes lag. Nun, O’Harrer war offenbar sehr überraschend zu einem ansehnlichen Vermögen gekommen und mit diesem kaufte er ausgerechnet Tyne Castle und ließ sich als Shean MacFarlane registrieren? Es erscheint doch alles sehr seltsam.«


    »Ich wusste es.« Bothwell stellte sein Weinglas so heftig auf die Tischplatte, dass es klirrte. »Die Brüder haben ein dunkles Geheimnis. Ich will verdammt sein, wenn dieser angebliche Vorfahr nicht von Steward MacFarlane gekauft war, um für die drei den Weg zurück zu bereiten. Was durchaus gut gelungen war, wäre da nicht meine Wenigkeit.« Ein böses Lächeln umspielte die Lippen des Earls. »Es ist an der Zeit, den MacFarlanes etwas endgültig zu beweisen.«


    Jeremy seufzte ein wenig entnervt ob der Entwicklungen. »Was würdet Ihr den Herren von Tyne gern beweisen, mein lieber Freund?«


    Das böse Lächeln vertiefte sich um eine weitere Nuance. »Ich werde diesen Sagengestalten endgültig beweisen, dass niemand ewig lebt.«
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    »Siehst du, dort hinten auf der Anhöhe? Das ist Gilmore House. Dorthin werden wir bald aufbrechen, um uns wieder einmal einer neugierigen Öffentlichkeit zu präsentieren.«

  


  
    Sus Blick folgte Daniels ausgestrecktem Arm und sie entdeckte tatsächlich mit ein wenig Mühe das große Herrenhaus, bei dem aus einigen Fenstern heller Lichtschein drang. »An Kerzenmangel leidet Bothwell jedenfalls nicht. Das Anwesen sieht recht nett aus.«


    »Nett? Das nennst du nur nett? Gilmore House ist nur wenig kleiner als Tyne. Jeremy Bowers ist kein schlechter Kerl, stets gut gelaunt und von der Sorte, die einfach nur leben und genießen möchte. Wie er an Bothwell gekommen ist, ist mir wahrlich rätselhaft.« Daniel blickte nachdenklich zu dem großen Haus hinüber. »Ich bin ausgesprochen neugierig, wie der gute Earl reagieren wird, wenn er uns Aug in Aug gegenübersteht.«


    »Daniel, was ich schon lange fragen wollte: Wie kommt es, dass der Earl euch nicht wieder eingesperrt hat? Ist doch seltsam, da nimmt er drei Männer gefangen, weil einer, wenn ich das richtig verstanden habe, seine kriminellen Helferlein niedergemacht hat. Ihr verschwindet alle drei und er tut nichts?«


    Andrew kicherte leise. »So ganz stimmt das nicht. Ich habe seine Patrouille sehr freundlich darüber in Kenntnis gesetzt, wie man mit Damen umzugehen hat. Das haben zwei der Herren leider nur um ein Haar überlebt. Einer liegt noch heute im Hospital zu Edinburgh. Derjenige, der in just jenem Moment der Frau Gewalt antat, hat es allerdings nicht überlebt. Ich kann dir versichern, er wird einer Frau nie wieder etwas zuleide tun. Leider hat Bothwell das zum Anlass genommen, uns anklagen zu können, denn laut ihm kann das nicht nur ein einziger Mann gewesen sein, der seiner Truppe das Fürchten gelehrt hat. Das war der Zeitpunkt, als er anfing, unsere Pächter und unsere Bediensteten abzufangen und auszufragen. Zu guter Letzt erfuhren wir, dass sein treuer Freund Jasper Holden, die infame Schnüffelnase, damit begonnen hat, in den diversen Archiven zu wühlen. Das war nicht gut. Daher haben wir uns gefangen nehmen lassen. Dass er es nicht ein weiteres Mal versucht hat, ist wohl dem Umstand zu verdanken, dass Steward unserem Advokaten einen Brief geschrieben hat, woraufhin dieser dem Earl klarmachte, dass das, was in jener Nacht geschehen ist, nur dann nicht in allen Einzelheiten an die Öffentlichkeit dringen wird, wenn er die MacFarlanes in Ruhe lässt. Käme heraus, was seine Männer getan haben, müsste er als deren Herr dafür die Verantwortung übernehmen. Also lenkte er– vorerst– lieber ein.«


    »Ah, jetzt hab ich das verstanden. Das mag wirklich interessant werden, wenn wir alle dort aufkreuzen.« Su kratzte sich an der Nasenspitze. »Hoffentlich mach ich nichts falsch oder sage etwas, was euch schaden könnte. Ihr müsst mich vorher unbedingt einnorden.«


    »Was müssen wir?«


    Su seufzte laut. »Also, Jungs, echt, diese Sprachbarrieren machen mich ganz kirre. Ich dachte immer, ich kann mich ganz gut artikulieren.«


    »Das kannst du auch, lediglich deine Wortwahl erscheint ab und an ein wenig abenteuerlich.« Andrew grinste sie breit an. »Wir bekommen das ganz sicher in den Griff.«


    »Genug der unsinnigen Überlegungen. Lasst uns im Bogen über das Dorf und das Cottage zurückreiten. Das ist eine ganz schöne Strecke, aber ich denke, Su wird das schaffen.« Daniels Blick war fragend.


    »Das schaffe ich. Darauf kannst du Gift nehmen. Nimm das jetzt bitte nicht wörtlich.« Su lächelte Daniel liebevoll an. »Lebendig bist du mir viel lieber.«


    »Da habe ich noch einmal Glück gehabt. Vorwärts, wer zuerst beim Dorf ist!«


    Die beiden Vampire drückten ihren Pferden die Absätze in die Flanken und die Tiere stoben davon, ehe Su ihr Reittier auch nur wenden konnte. »He, ihr zwei, das ist jetzt nicht euer Ernst, oder?«


    »O doch, an deiner Stelle würde ich mich beeilen, wenn du nicht allein durch die Nacht traben willst.« Daniels Stimme klang schon sehr weit entfernt.


    »Na warte, wenn du mir nachher unter die Finger kommst, bist du so was von fällig.«


    »Ich freue mich darauf.«


    Mist, verdammter. Warum mussten Vampire denn ein dermaßen gutes Gehör haben? Su blieb wenig Zeit, darüber nachzudenken. Sie trieb ihr Pferd ebenfalls an und setzte den Brüdern nach, so schnell sie konnte. Wenn die beiden glaubten, sie könnten sie auf den Arm nehmen, hatten sie sich getäuscht.
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    Steward steckte die edle Schreibfeder wieder in die Halterung und schraubte das Tintenfass zu. Rasch überflog er die soeben geschriebenen Zeilen noch einmal, ehe er den Bogen zusammenfaltete und das Siegelwachs aus der Schublade holte. Er erhitzte die Spitze des Wachsblockes über der Kerze, ließ eine anständige Menge auf die übereinandergelegten Enden seines Schreibens tropfen und drückte seinen Siegelring hinein. Als er nach der Glocke auf dem Tisch greifen wollte, überlegte er es sich anders, stand auf und verließ die Bibliothek, in der er die letzten zwei Stunden verbracht hatte. Mit raschen Schritten eilte er die geschwungene Treppe nach unten und rief nach Warren. Kaum war der Diener aufgetaucht, drückte er ihm den Brief in die Hand.

  


  
    »Ich würde dich bitten, diesen Brief selbst zu überbringen. Es ist ausnehmend wichtig, dass er nicht in falsche Hände gerät. Bitte trage dafür Sorge, ihn nur an den Empfänger persönlich auszuhändigen.«


    Der langjährige Diener warf einen Blick auf die Anschrift und den Namen des Empfängers. »Sehr wohl, Master Steward, Ihr könnt Euch auf mich verlassen. Ich breche sofort auf, wenn Euch das Recht ist.«


    »Vielen Dank, Warren. Exakt darauf habe ich gehofft. Gib auf dich acht.«


    »Seid unbesorgt, mir geschieht nichts. Noch dazu kenne ich Wege, die außer mir kein anderer kennt. Ich bin in wenigen Stunden zurück.«


    Der treue Diener drehte sich auf dem Absatz um und eilte in Richtung Küche. Nur wenige Augenblicke später hörte Steward ihn bereits über den Hof laufen. Kurz darauf vernahm er die Pferdehufe auf dem Kies der Auffahrt. Warren war wirklich schnell und das war gut so. In Gedanken versunken strich Steward durch die Flure, ehe es ihn hinaustrieb in die Nacht. Sein Weg führte ihn über den schmalen Kiespfad auf dem gepflegten Rasen zur Seitenmauer und so stand er plötzlich vor den in voller Blüte stehenden Rosenbüschen. Lange hing sein Blick an den herrlichen bunten Blüten, den ineinandergreifenden Ranken. Ohne dass er es verhindern konnte, erschien das Bild, das sich ihm am frühen Abend geboten hatte, wieder vor seinem inneren Auge. Su in Maries Kleid, mit dem strahlenden Gesicht, dem fröhlichen Lachen, dem Korb mit den Rosenblüten über dem Arm. Warum war sie ausgerechnet hierhergekommen? Welch ein grausames Spiel trieb das Schicksal nur mit ihm? Steward trat näher an die Zweige, die die schwere Blütenpracht trugen, heran. Der Duft stieg ihm in die Nase und die Erinnerungen krochen wie Nachtmahre aus den dunklen Winkeln seines Gedächtnisses, in denen sie sich lange verborgen hatten. Seine Hände näherten sich den Ranken und seine Finger schlossen sich um die Zweige. Zahllose Dornen durchbohrten seine Haut, Blut drang aus den geschlossenen Fäusten und tropfte auf den Boden, doch Steward spürte keinen Schmerz, denn nichts kam der Pein gleich, die er in seinem Herzen fühlte.
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    »Hab ich euch! Das glaubt auch nur ihr, dass ich nicht mit euch mithalten kann.« Dafür, dass Su nicht gerade die routinierte Reiterin war, schlug sie sich prächtig.

  


  
    »Pst, dort, sieh hin. So wirst du Samstagnacht vorfahren und wirst genauso wundervoll aussehen. Nein, ich bin mir sicher, du wirst noch viel schöner sein.« Daniel wies mit dem Kinn in Richtung Dorf.


    Sie standen gut geschützt in einer kleinen Baumgruppe an der Straße, die aus dem Örtchen hinausführte. Heute allerdings war es nicht ganz so beschaulich, dafür umso faszinierender für Su. Mehrere Kutschen standen aufgereiht vor einem der größten Häuser des Dorfes und ihnen entstiegen sehr gut gekleidete, fröhlich miteinander schwatzende Menschen. Su war begeistert von den Kleidern und erst von den Kilts, die einige der Herren trugen. Sie richtete sich in den Steigbügeln auf, um besser sehen zu können. Jedes Mal, wenn sich die Tore zum Eingang öffneten, drang Musik ins Freie.


    »Was denkst du, ist dort los? Eine Party? Eine Hochzeit?« Sie war aufgeregt, das sah wirklich sehr interessant aus.


    »Wenn du mich fragst, ist das eine ganz normale Tanzveranstaltung. Die Bewohner dieser Gegend lieben das örtliche Inn, also dieses Gasthaus. Es verfügt über einen großen, sehr stilvollen Saal samt Bühne. Auch wir waren schon einmal hier, allerdings nicht allzu lange.« Daniel zog eine bedauernde Grimasse.


    »Hat es euch nicht gefallen?«


    »Doch, es war sogar ausgesprochen unterhaltsam, aber als unsere Pächter mit ihren Töchtern ankamen, war es für uns leider vorbei mit der Ruhe. Ich erzählte dir bereits, dass sie uns für die jungen Damen auserkoren haben. Sicherlich vermagst du nachzuvollziehen, dass eine solche Verbindung, wie soll ich sagen, problembehaftet sein könnte.« Daniel wandte seinen Blick wieder den ankommenden Gästen zu. »Schade, denn ich muss eingestehen, ein wenig mehr Gesellschaft würde mir gefallen.«


    »Siehst du, dafür hast du jetzt mich. Kaum stolpere ich in dein Leben, geht es los mit den gesellschaftlichen Ereignissen.«


    Andrew, der die ganze Zeit schweigend auf die Kutschenkolonne und die vielen Menschen gestarrt hatte, wandte sich mit breitem Lächeln an Su. »Nun sag mir doch, meine geliebte neue Cousine, welche der Tänze unserer Zeit gehören denn zu deinem Repertoire?«


    »Äh, wie jetzt? Was meinst du?«


    »Ich meine, dass du mit Sicherheit sehr viel wirst tanzen müssen. Nur solltest du dazu die Tänze unserer Epoche beherrschen. Na, wie sieht es aus?«


    Su brummte etwas Unverständliches. Erst auf die fragenden Blicke ihrer Begleiter hin bequemte sie sich zu einer Antwort. »Nicht besonders gut. Ich bin nicht so die Ballettelfe. Schön blöd, daran hab ich gar nicht gedacht. Was machen wir jetzt?«


    »Wir lernen tanzen, das heißt, du lernst tanzen. Wir können es nämlich schon.« Daniels Lösungsvorschlag klang logisch.


    »Auweia, das kann heiter werden. Ihr habt keinen Schimmer, worauf ihr euch da einlasst, ehrlich.« Su war beklommen zumute. Sogar auf ihrem Abiball, der unter dem Motto »Amadeus« stand, hatte sie sich um den Walzer gedrückt. Wobei, wenn sie genauer darüber nachdachte, sah das in den Filmen doch eigentlich easy aus. So schlimm würde es schon nicht werden.


    »Oh, wir sind auf alles gefasst. Aus dir werden wir eine begnadete, damenhafte Tänzerin machen. Allerdings müssen wir zu diesem Zweck an deinem Äußeren noch ein wenig arbeiten.« Andrews Blick glitt an ihr hinab bis zu den Stiefeln und der hochgekrempelten Hose. »Wobei ich zugeben muss, dein Kleidungsstil gefällt mir.«


    »Hast du ihr nun genug geschmeichelt, Kleiner?«


    »Wer kann, der kann, alter Mann. Sieh zu und lerne.« Andrew duckte sich unter Daniels Hand weg, die zügig nach vorn geschossen kam.


    »Wenn ihr zwei fertig seid, könnten wir bitte weiterreiten? Ich warte hier schon ewig.« Su grinste die beiden Vampire herausfordernd an.


    »Kaum sitzt sie einigermaßen sicher im Sattel, wird sie erstaunlich frech. Merkst du etwas, kleiner Bruder? Wir werden noch viel Freude mit ihr haben. Na warte!« Lachend zerzauste Daniel ihr Haar, doch das war ihr einerlei. Sie mochte es, wenn er sie neckte.


    »Wir sollten tatsächlich langsam zurückreiten. Ich könnte schwören, dass Mabel ein sehr einladendes Dinner für dich bereitet hat und damit sollten wir sie nicht warten lassen.«


    »Wann, bitte schön, esst ihr etwas?« Die Heiterkeit, die sie mit ihrer Frage bei den beiden auslöste, gab ihr zu denken. »Sekunde mal, Jungs, was habt ihr denn noch so vor?«


    Daniels Blick wanderte zurück zu dem Kutschenkorso, der langsam abflaute. Die Gäste schienen im Innern zu sein, von wo aus die Musik lauter zu hören war, untermalt von fröhlichem Stimmengewirr, das aus den Fenstern drang. »Ich glaube, wir wissen bereits, wo wir in dieser Nacht unser spätes Dinner einnehmen werden. Dem wird selbst Steward wohl kaum widerstehen können. Allerdings sollten wir uns tatsächlich ein wenig beeilen. Das sieht nach einem Gewitter aus, wenn ich mich nicht irre.« Er deutete zum Himmel, wo sich tatsächlich Wolkenberge auftürmten.


    »Ach, das wird schon«, kommentierte Andrew. »Es ist noch früh am Abend, schließlich sind wir sofort nach Sonnenuntergang aufgebrochen. Auf, wollen wir noch einmal versuchen, herauszufinden, wer der Schnellste ist?«


    »Nein, wollen wir nicht.« Su war vom letzten schnellen Ritt bedient. Galoppieren verlangte ihr viel Konzentration ab. »Es wäre wirklich nett, wenn wir in einem vernünftigen Tempo zurückreiten würden, okay?«


    »Einverstanden, dein Wunsch sei uns Befehl.« Daniel streichelte ihr sanft über die Wange, was erneut ein angenehmes Kribbeln durch ihren Körper schickte.


    In leichtem Trab gelangten sie durch das Wäldchen, dort wieder auf die Straße, wo sie die Pferde zügelten, um einer großen Kutsche Platz zu machen. Der Kutscher grüßte höflich, als er vorbeifuhr, und Su erhaschte einen Blick auf einige sehr elegant gekleidete Damen im Inneren der Kutsche. Das schwarze Etwas in der Ecke musste der dazugehörende Herr sein. Ihre Begleiter hoben grüßend die Hände.


    »Wunderbar.« Andrew seufzte. »Damit ist zumindest schon einmal klar, wem wir später möglichst aus dem Wege gehen.«


    Su blickte ihn ratlos an.


    »Das«, erklärte er, »waren die Pächter von Tyne Cottage mit ihren Töchtern.«


    »Ach, die, die ihr heiraten sollt?«


    »Du hast es erkannt.«


    »Na, dann wünsche ich euch für später viel Spaß.«


    »Herzlichen Dank, Mylady Sarcastic. Wir haben unsere Mittel und Wege, wenn wir nicht bemerkt werden möchten. Meist geht das ganz gut, aber leider nicht immer.« Andrew schüttelte nachdenklich den Kopf, während sie in schnelleren Trab verfielen.


    »Klar, ihr seid so was von unauffällig, quasi absolute Durchschnittstypen. Wie sollte man denn auf euch nur aufmerksam werden?« Su verzog das Gesicht. »Vielleicht könnt ihr euch in Rauch auflösen wie Graf Dracula.«


    Daniel runzelte die Stirn. »Liebes, wenn wir uns in Rauch auflösen, dann nur, weil wir gerade verbrennen. Ich hoffe doch, dass das nicht in deinem Interesse liegt. Wer dieser Dracula ist, weiß ich nicht, das Kunststück würde ich gern einmal sehen. Abgesehen davon haben wir die Fähigkeit, uns zwar nicht unsichtbar zu machen, aber doch die Aufmerksamkeit der Anwesenden von uns abzulenken. Es ist anstrengend, aber es wirkt wahre Wunder. Selbst bei diesen drei Damen. Das hoffe ich zumindest.«


    Etwa eine halbe Stunde und einen leichten Galopp später tauchte Tyne Castle vor ihnen aus der Dunkelheit auf. Su war froh, wieder hier zu sein, denn der leichte Wind war mittlerweile zu heftigen Böen geworden. So übergaben sie zügig ihre Pferde und eilten zurück ins Haus. Daniel bat den Stallburschen noch darum, die Kutsche anzuspannen, denn er verspürte nicht das Bedürfnis, bei dem zu erwartenden Unwetter zu Pferd zu seinem Dinner zu reiten. Er behielt recht mit seiner Andeutung, dass Mabel sicherlich das Essen vorbereitet haben würde. Tatsächlich erwartete Kathy sie bereits in der Eingangshalle.


    »Miss Su, wir haben für Euch im Speisezimmer eingedeckt. Ihr habt doch sicherlich Hunger, nach solch einem langen Tag?«


    Su nickte eifrig, wobei sie sich das Lachen verkneifen musste, denn Kathys fassungsloser Blick, angesichts ihres Outfits war ihr keinesfalls entgangen. »Ja, Kathy, ich bin tatsächlich hungrig und ziemlich durstig. Ich möchte mir nur rasch die Hände waschen, ehe ich etwas esse.«


    »Sehr gern, Miss, wir warten auf Euch.«


    »Bin sofort wieder da.« Su eilte, zwei Stufen auf einmal nehmend, in ihr Zimmer, wusch sich gründlich Hände und Gesicht und trat, während sie sich noch abtrocknete, zurück in ihr Schlafzimmer. Dass es nicht angeraten war, mit der Hose zum Essen zu erscheinen, war ihr bewusst, aber was sollte sie tun? Su öffnete den Schrank und wühlte ein wenig in den Kleidern, die Kathy und Sina mittlerweile dort gehortet hatten. Ihre Wahl fiel auf einen bodenlangen, braunen Rock, der zu Andrews Hemd und ihren Stiefelchen passte. Den konnte sie zumindest problemlos allein anziehen. Hurtig noch die Haare bürsten und schon hastete sie wenig damenhaft zurück zum Speisezimmer. Vor der Tür bremste sie ab, holte tief Luft, öffnete diese und ging langsam und gesittet in den Raum. Sie freute sich, Andrew und Daniel zu sehen. Weniger freute sie sich über Steward, der in ein intensives Gespräch mit Daniel vertieft am offenen Fenster stand, durch das der Wind sehr heftig wehte. Kaum dass sie eingetreten war und höflich grüßte, brach Steward das Gespräch ab. Immerhin schien er sich so weit auf seine Manieren zu besinnen, dass er kurz in ihre Richtung nickte. Er wandte sich an seine Brüder. »Gut, lasst uns in einer halben Stunde aufbrechen. Ich möchte nicht in das Unwetter kommen. Außerdem ist es nicht angeraten, dort zu lange zu verweilen. Ein wenig Konversation, den Hunger stillen und wir sollten zurückfahren.«


    »Nun lass mich doch wenigstens einmal tanzen. Gütiger Himmel, Steward, es wäre an der Zeit, dich daran zu erinnern, dass es ein Leben außerhalb dieser Mauern gibt.« Andrew war genervt ob der seltsamen Art seines ältesten Bruders.


    Der reagierte recht heftig. »Ich missgönne niemandem sein Vergnügen, doch wie ihr eventuell begriffen haben dürftet, befinden wir uns in einer Ausnahmesituation. Machen wir einen Fehler, kann es unser letzter sein. Ich habe kein Bedürfnis danach, einer Hetzjagd ausgesetzt zu werden wie damals die Priesterinnen des alten Glaubens. Folglich müssen wir einfach Vorsicht walten lassen.«


    Während Stewards ungehalten geäußerten Worten war Sus Abendessen aufgetragen worden. Die Suppe und das deftige Stew waren köstlich, ebenso der Wein, den ihr heute nicht Warren, sondern Mabel einschenkte, doch die Eiseskälte, die der älteste MacFarlane verbreitete, schränkte ihre Freude über das vortreffliche Mahl doch sehr ein. Es half ein wenig, dass Andrew ihr beruhigend die Hand tätschelte und Daniel ihr hinter dem Rücken seines Bruders ein aufmunterndes Lächeln schenkte. Dennoch würgte sie die leckeren Speisen schneller hinunter, als sie es sonst getan hätte. Wann immer sie sich in einem Raum mit Steward MacFarlane befand, beschlich sie das Gefühl, ein Störenfried, ja eine Gefahr für Leib und Leben ihrer Gastgeber zu sein. Es war ein mieses Gefühl und auch hier und jetzt musste sie erneut mit den Tränen kämpfen. Su konnte nur hoffen, dass es niemand sah. Sie wollte nicht noch Unfrieden zwischen den Brüdern säen. Wenn Steward doch nur den Raum verlassen würde, doch er tat nichts dergleichen. Mit dem Rücken zu ihnen stand er am geöffneten Fenster und blickte hinaus in die Nacht. Der starke Wind blies ihm das lange, dunkle Haar aus dem Gesicht, und als er sich umdrehte, erschrak Su vor der steinernen Maske, zu der seine Züge gefroren waren. Sie war kein ängstlicher Typ, wahrlich nicht, aber in diesem Moment verspürte sie Angst im Angesicht von Stewards offen gezeigtem Hass. Hastig spülte sie den letzten Bissen des Stews hinunter und gähnte demonstrativ. Sie schob den Teller ein wenig zurück und stand vorsichtig auf. Der erneute Ritt, der lange Spaziergang vom Nachmittag und der Wein machten ihre Augenlider doch recht schwer.


    »Ihr seid mir sicher nicht böse, wenn ich mich zurückziehe? Ich bin ziemlich müde und ihr wollt schnell aufbrechen.«


    Dass von Steward keine Regung kam, war ihr mehr als recht. Daniel aber kam auf sie zu. »Ich bringe dich nach oben, so viel Zeit habe ich allemal noch. Komm, lass uns gehen.«


    Su wünschte Andrew noch eine gute Nacht und tat dies ebenfalls in Stewards Richtung, der noch immer ohne eine Regung am Fenster verharrte. Als Antwort erhielt sie ein unverständliches Knurren, was wahrscheinlich ein Gruß sein sollte. Auch gut. Daniel manövrierte sie mit leisem Seufzen aus dem Raum und schloss die Tür hinter ihnen.


    »Sei ihm nicht böse und ich bitte dich, nimm es nicht persönlich. Etwas zehrt an ihm. Ich möchte nicht wissen, mit welchen Dämonen er derzeit zu kämpfen hat.« Liebevoll legte er ihr den Arm um die Schulter und drückte sie an sich.


    »Ich bin ihm nicht böse. Um ehrlich zu sein, ich fürchte ihn. Noch nie in meinem Leben ist mir so viel offener Hass entgegengeschlagen.« Nun rann doch eine Träne über ihre Wange und sie wischte sie vorsichtig fort, in der Hoffnung, Daniel habe es nicht bemerkt.


    Er war jedoch zu feinfühlig und seine Gefühle für sie inzwischen viel zu stark, als dass er ihre Traurigkeit nicht gespürt hätte. Er nahm Su kurzerhand auf die Arme und trug sie die Treppe hoch zu ihrem Zimmer. Dort setzte er sie behutsam wieder ab. »Ich möchte nicht, dass du so verzweifelt bist. Du bedeutest mir inzwischen sehr viel. Ich kann nicht annähernd ahnen, was du durchmachst, obwohl ich mich mit seltsamen Lebensumständen wahrlich gut auskenne. Sieh mich an.«


    Er legte seinen Zeigefinger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht so weit an, dass er ihr in die Augen sehen konnte. Sein Blick ruhte forschend auf ihr. »Su, du bist mir wichtig. Ich weiß nicht genau, was du für mich empfindest, ich aber fürchte schon heute den Tag, an dem du uns wieder verlassen wirst.«


    Langsam schlang Su ihre Arme um Daniels Oberkörper. »Was, wenn ich das nie mehr tu, weil ich es nicht mehr kann oder aber, weil ich es nicht mehr will?«


    Ein strahlendes Lächeln verzog seine schönen Lippen. »Das käme meinen Wunschvorstellungen sehr entgegen, das darfst du mir glauben.« Er umfasste mit beiden Händen behutsam ihr Gesicht und küsste sie so zärtlich, dass Steward rasch nebensächlich wurde. »Ich möchte dich nie wieder loslassen. Du hast mich verzaubert.«


    Su lächelte ihn nachdenklich an. »Lass das nicht deinen Bruder hören, sonst erklärt er mich noch zur Hexe und das würde mir gerade noch fehlen.«


    Daniel lachte über ihre Gedanken. »Nein, so weit würde nicht einmal er gehen, vertrau mir. Versuch zu schlafen, mein Engel. Ich schließe dir noch die Fenster und die Läden, dann beunruhigt dich der Sturm nicht und stört nicht deinen Schlaf.« Er küsste sie noch einmal und verschwand in dem ihm eigenen Tempo, das Su jedes Mal wieder in Erstaunen versetzte.


    Obwohl der Sturm noch an Kraft zulegte, ließ der Schlaf nicht lange auf sich warten. Kaum war sie unter die Decken gekrochen und hatte die Kerzen gelöscht, fielen ihr die Augen zu. Seltsamerweise galt ihr letzter Gedanke dem Umstand, dass sie jene Damen heftig beneidete, die in Kürze das Dinner für die drei Vampire abgeben würden.
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    Sie konnte nicht lange geschlafen haben. Was sie weckte, war eine zornige Stimme, die aus dem Erdgeschoss nach oben drang. Su wischte sich den Schlaf aus den Augen und brauchte eine Weile, um sich zu orientieren. Es war jemand bei ihr im Zimmer gewesen, um nach ihr zu sehen, denn auf dem kleinen Tisch neben dem Bett stand eine gläserne Lampe, in der eine dicke Kerze fröhlich flackerte. Draußen war das Unwetter in vollem Umfang angekommen und der Wind rüttelte mit aller Kraft an den hölzernen Fensterläden und tobte pfeifend um das Schloss. Doch selbst der Sturm vermochte den lautstarken Streit nicht zu übertönen, der von unten zu ihr herauf schallte. Nach einer Weile hielt Su es nicht mehr aus und zog sich leise an. Da es am schnellsten ging, wählte sie wieder den Rock und das Hemd, dazu die Stiefelchen. In der Eile fand sie kein Band für ihre Haare. Egal, sie wollte nur hören, was denn geschehen war. Vielleicht betraf es sie auch, wer konnte wissen, was sich im Dorf ereignet hatte? Leise öffnete sie ihre Tür und schlich auf Zehenspitzen die Treppe nach unten. Es war still auf den Fluren, nur der Sturm und die wütenden Stimmen aus dem Salon durchschnitten die Ruhe der Nacht.

  


  
    Leise trat sie an die nur angelehnte Tür und lauschte. Dort drinnen waren Daniel und Steward, von Andrew war nichts zu hören. Die beiden stritten so heftig miteinander, dass sie jedes einzelne Wort verstand.


    »Haben dich denn alle guten Geister verlassen? Wie stellst du dir das vor? Die Frau gehört nicht hierher. Damit meine ich nicht nur hierher auf Tyne Castle, sondern überhaupt hierher. Verdammt, Daniel, sie kommt aus einer anderen Zeit. Was weißt du denn über sie?«


    »Ich weiß, dass ich sie liebe, das sollte dir genügen.«


    »Liebe?« Steward lachte höhnisch auf. »Was weißt du denn von Liebe? Wie kann man ein Wesen lieben, das aus dem Nichts auftaucht, das nichts hat und das nichts von dem beweisen kann, was es behauptet zu sein?«


    »Hör auf der Stelle damit auf, so über sie zu sprechen. Wer hat mich denn gelehrt, auf meine Gefühle zu vertrauen? Ja, auf mein Herz zu hören? Das warst du, Steward, verdammt, das warst doch du.«


    »Wie konnte ich, als ich das sagte, damit rechnen, dass wir es mit etwas zu tun bekommen, was für uns zur Bedrohung werden könnte?«


    »Bedrohung? Hörst du dich eigentlich reden? Was kann dieses reizende Geschöpf uns denn zuleide tun? Wir sind unsterblich.«


    »Ja, genau das sind wir. Ein weiterer Punkt, den du außer Acht lässt, mein lieber Bruder. Willst du sie verwandeln? Willst du sie zur Ewigkeit verdammen? Willst du dasselbe durchleiden, das ich durchlitten habe? Soll dein Herz ebenfalls zu Stein erstarren? Glaube mir, ich werde alles tun, um das zu verhindern.«


    »Hast du mir eigentlich zugehört? Ich sagte, dass ich diese Frau liebe. Hörst du? Ich liebe sie.«


    »Sie wird dich vernichten, sie wird dafür sorgen, dass du zu einem ebenso argwöhnischen Geschöpf wirst, wie ich es geworden bin.«


    »Du hast doch nur Angst, grenzenlose Angst, Gefühle in irgendeiner Form wieder zuzulassen. Du stößt doch jeden zurück, der nur versucht, diese steinerne Festung um dein Herz einzureißen. Jonathan MacFarlane, du bist feige im Angesicht jedweden Gefühls.«


    Su hörte im Innern des Zimmers schnelle Schritte und ein lautes, polterndes Geräusch.

  


  
    »Nenn mich nie wieder feige, nie wieder. Durchlebe du erst einmal das, was ich durchlebt habe, doch das wird dir erspart bleiben, weil ich es verhindern werde. Ich lasse das nicht zu. Das Mädchen muss weg und ich werde dafür sorgen, dass das schnell geschieht.«


    Dieser unbeschreibliche, glühende Hass, den der Vampir Su gegenüber an den Tag legte, schmerzte wie tausend Peitschenhiebe, das Schweigen Daniels auf seine Aussage hin brachte das Fass zum Überlaufen. Sie war eine Gefahr für die MacFarlanes, sie war ungefragt in ihr Leben eingedrungen. Steward wollte sie loswerden. Das war sein gutes Recht, aber hier würde sie ihm zuvorkommen. Ohne einen klaren Gedanken fassen zu können, lief sie leise nach oben, holte ihren Rucksack, zog den großen Schal heraus und schlang ihn sich um die Schultern. Schützen würde er sie wenig, aber immerhin. Sie warf sich den Rucksack über die Schultern, zog die Riemen fest und eilte wieder nach unten, sehr bedacht darauf, keinen Lärm zu machen. Als sie an der noch immer offenen Tür vorbeischlich, liefen ihr die Tränen über die Wangen. Sie verbat sich, etwas zu denken, versuchte, jedes Gefühl zu unterdrücken. Zu gut erinnerte sie sich an Daniels Worte, dass er durch das Blut, das er von ihr getrunken hatte, ihre Gefühle erspüren konnte. Das musste sie jetzt unter allen Umständen verhindern. Egal, was Steward mit ihr vorhatte, es war sicherlich nichts Gutes. Lieber nahm sie ihm diese Last ab. Es war nicht leicht, das große Eingangsportal leise zu öffnen, doch es gelang ihr. Sie schaffte es, ungehört aus dem Schloss zu schlüpfen. Draußen tobte das Unwetter noch schlimmer als befürchtet, doch davon durfte sie sich nicht entmutigen lassen. Der Wind trieb ihr den Regen ins Gesicht und sie musste den Schal tiefer über die Augen ziehen, um etwas von der Umgebung wahrnehmen zu können. Wohin sollte sie überhaupt gehen? Was ergab Sinn? Nichts ergab Sinn. Ohne Daniel war jeglicher Sinn aus diesem Leben verschwunden. Sie kratzte mühsam ihre letzten Reste an Vernunft zusammen und bemühte sich, einen klaren Gedanken zu fassen. Das einzig annähernd Sinnvolle war, wieder nach Crichton Castle zu gehen. Wenn es einen Weg hierher gab, musste es auch einen zurück geben. Entschlossen schlang sie die Arme um den Körper und lief los in Richtung Tyne Cottage. Von dort aus wusste sie, ging der Weg zum Dorf und dann hieß es, sich zu konzentrieren, denn sie waren diverse Male vom Weg abgewichen, um sicherzugehen, dass sie nicht den Falschen in die Arme liefen. Nun, ähnlich ging es ihr auch. Schließlich verfügte sie weder über gültige Papiere noch über vernünftige Kleidung. Ein Männerhemd, ein langer Rock und Stiefel über den bloßen Füßen waren nicht das, was man als angemessene Bekleidung im Jahr 1766 bezeichnen konnte. Ganz abgesehen von einem neonfarbenen Rucksack, einem Handy, einem MP3-Player, einem Feuerzeug und so weiter. Su gab sich große Mühe, diese Sorgen zumindest vorübergehend auszuschalten, denn im Moment genügte es ihr vollkommen, sich zusammenzureißen und auf den Beinen zu halten. Der Sturm peitschte ihr den Regen ins Gesicht und es gab kaum ein Mittel, um sich dagegen zu schützen. Der Schal lag bereits klatschnass vor Mund und Nase und klebte ihr an der Stirn. Sie musste aussehen wie ein Muselmane zu Zeiten Robin Hoods. Hoffentlich gab es keine Wegelagerer mehr, wobei die wahrscheinlich nicht annähernd so dämlich waren wie sie und bei diesem Wetter irgendwo im Trockenen saßen.


    Tapfer kämpfte sie sich durch die Naturgewalten und im Augenblick war es nicht ganz so unerträglich, da sie in dem kleinen Wäldchen vor dem Cottage angelangt war und die Bäume das Allerschlimmste abhielten. Als allerdings ein heftiger Blitz niederzuckte und nur knapp vor ihr in einen Baum einschlug, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Donner, beschleunigte sie ihre Schritte. Wald und Gewitter vertrugen sich nicht gut, daran erinnerte sie sich. Kaum tat sie den ersten Schritt aus den schützenden Bäumen heraus, jagte ihr eine heftige Windböe einen Wasserschwall ins Gesicht. Su zog den Kopf noch tiefer zwischen die Schultern und versuchte, den schmalen Pfad zu erkennen, von dem sie nicht abkommen durfte. Verflixt und zugenäht, eine dermaßen dunkle Nacht war ihr schon lange nicht mehr untergekommen. Warum konnten die Sterne nicht so schön funkeln wie zuvor? Aber hier funkelte gar nichts mehr. Pechschwarz präsentierte sich ihr die komplette Umgebung und ebenso schwarz zeigte sich der Himmel. Eine Verbesserung schien nicht in Sicht zu sein.


    »Su, du bist so was von bescheuert. Das kann nur dir passieren. Eine heroische Flucht beim schlimmsten Dreckswetter, das man sich vorstellen kann. Hättest du nicht warten können, du blöde Kuh?« Leise schimpfte sie sich selbst aus, was einerseits nichts brachte und andererseits auch noch dafür sorgte, dass sie Regenwasser im Mund hatte. Wütend zog sie sich den Schal etwas herunter und spuckte das Regenwasser aus. Wo war denn dieses olle Cottage abgeblieben? Su wischte sich den Regen ab und versuchte, dem Pfad mit den Augen zu folgen. Ja, das musste der richtige Weg sein. Hier waren sie doch schon zweimal entlanggeritten. Selbst bei dem Sauwetter konnte sie sich nicht dermaßen irren. Sie zog ihren Rucksack zurecht, den Schal wieder vor Mund und Nase und kämpfte sich weiter durch den heftigen Schauer. Irgendwann musste ihr doch etwas bekannt vorkommen.
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    »Steward!« Daniels wütender Ruf war so laut, dass die Wände bebten.

  


  
    »Was ist denn noch?« Ungehalten trat Steward mit schon offenem Hemd aus seinem Zimmer.


    »Was ist? Sie ist fort. Du hast es geschafft. Statt bei uns zu bleiben, erschien es ihr offenbar erstrebenswerter, hinaus in das Unwetter zu laufen. Steward, sie ist allein, sie ist hilflos und sie ist allem ausgesetzt, was dort draußen ist. Von dem Sturm will ich gar nicht erst reden.« Daniel zog sich einen langen Reitermantel über und machte sich nicht einmal mehr die Mühe, ihn zuzumachen. »Steward, wenn ihr etwas geschieht, bringe ich dich eigenhändig um, du gefühlloses Monster.«


    Das Gesicht von Steward hatte sich gewandelt. Eine tiefe Furche zeichnete sich zwischen seinen Augen ab. »Sollte dies tatsächlich zutreffen, werde ich es dir gern abnehmen, mich zu töten. Das habe ich nicht gewollt.«


    »Das habe ich nicht gewollt.« Zornig wiederholte Daniel den letzten Satz seines Bruders. »Dafür ist es zu spät.«


    Steward antwortete ihm nicht, sondern ging zurück in sein Schlafzimmer. Daniel wollte schon zornig auffahren, als der Ältere bereits zurückkam. Er zog sich einen langen, schwarzen Mantel über und rief nach Andrew, der jedoch bereits herbeikam.


    »Habe ich richtig gehört? Su ist verschwunden? Sie muss euch gehört haben. Wie mag es auf sie gewirkt haben, dass du sagtest, sie müsse von hier weg? Steward, ich weiß es steht mir nicht zu, deine Entscheidungen infrage zu stellen, aber das war grausam.«


    »Ich kann es nicht rückgängig machen. Alles, was ich tun kann, ist dabei zu helfen, sie zu finden, darum lasst uns gehen. Es bringt sie nicht wieder, wenn wir uns hier gegenseitig Vorwürfe machen.«


    »Nein, das bringt sie nicht zurück, doch ich rate dir, zu beten, dass wir sie gesund finden, denn sonst wirst du der Nächste sein, der bei uns zu Boden geht.«


    Erneut schwieg Steward bei diesen heftigen Worten seines Bruders. Sicherlich wusste er, worauf Daniel anspielte. Hätte er ihn nicht zu Boden geschlagen, wäre es durchaus möglich gewesen, Sus Flucht zu vereiteln, er hätte sie wahrscheinlich spüren können. Doch da er eine Weile benommen am Boden gelegen war, konnte es jederzeit sein, dass Su genau in diesem Moment weggelaufen war. »Lasst uns aufbrechen, jede Minute zählt. Wer kann schon wissen, wo sie steckt?«


    »Gut, ich reite nach Crichton Castle oder zumindest in diese Richtung, denn ich ahne, dass sie versuchen möchte, zurück in ihre Zeit zu gelangen. Andrew, du reitest in Richtung Cottage und suchst dort die Gegend ab. Steward, wenn du den Wald und das Flussufer übernehmen würdest?« Daniel wusste genau, was er mit dieser Bitte in seinem Bruder auslöste, doch er konnte in diesem Moment nicht anders handeln. Seine Wut war einfach zu groß.


    Steward nickte stumm und die Brüder eilten zu den Ställen, um kurz darauf in drei unterschiedliche Richtungen davonzugaloppieren.
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    Was für ein Mistwetter. Das Wasser rann ihr in Bächen zum Kragen hinein, um unten in ihren Stiefeln zu verschwinden. Nach wie vor peitschte der Sturm ihr das eiskalte Regenwasser entgegen und sie fand keine Möglichkeit, um sich davor zu schützen. Außerdem wurde ihr mulmig zumute. Mittlerweile war sie sicher schon weit über eine Stunde unterwegs, wahrscheinlich länger. Zwar zeigte sich noch kein Lichtschimmer am Horizont, der ihr ankündigen könnte, dass es irgendwann Tag würde, aber sie musste lange gelaufen sein, denn ihre Beine wurden immer schwerer. Warum hörte denn dieser Wald überhaupt nicht mehr auf? So groß war er doch gar nicht, zum Henker noch mal. Ihr Kopf dröhnte mit den lauten Donnerschlägen um die Wette, ihre Augen schmerzten so sehr, dass sie kaum mehr zu sehen vermochte, wohin sie eigentlich lief. Sie bekam fast keine Luft mehr, da sie ständig damit beschäftigt war, im strömenden Regen zu atmen, ohne auf festem Land zu ertrinken. Su ging tapfer weiter, doch von Minute zu Minute ließen ihre Kräfte mehr nach. Schließlich gab es keinen Knochen mehr in ihrem Körper, der nicht schmerzte. Warum nur? Was hatte sie denn bitteschön so Schlimmes verbrochen, dass sie dermaßen bestraft wurde? Mühsam schleppte sie sich voran. Endlich. Da hinten schien es zumindest ein wenig heller zu werden. Sollte sie es endlich aus diesem Wald hinausgeschafft haben? Wenn sie Glück hatte, war das der Weg zum Dorf gewesen.

  


  
    Falsch. Ganz falsch. Als sich Su mühsam zwischen den letzten Bäumen hindurchschleppte, erkannte sie trotz der grauen Regenwand, wo sie war. Vor ihr jagte der Wind die Fluten des Loch Tyne vor sich her. Mit Entsetzen erkannte sie, dass sie offenbar einen großen Bogen gelaufen war. Irgendwo musste sie den falschen Weg genommen haben und war in langem, mühseligem Marsch an das Ufer des Sees zurückgegangen. Sie konnte den See in der Dunkelheit nur undeutlich sehen, der Regen fiel so stark, dass er alles in einen dunkelgrauen Schleier tauchte. Die Erkenntnis, so viele Kilometer umsonst gelaufen zu sein, die ganze Mühe und die ganzen Schmerzen, nur um wieder so nahe am Schloss anzukommen, waren endgültig zu viel für Su. Die Tränen strömten über ihre Wangen und vermischten sich mit dem Regen, doch ihr war alles egal. Konnte sie denn irgendetwas richtig machen? Verzweifelt schlug sie die Hände vors Gesicht und schluchzte wie ein kleines Kind. Augenblick. Was war das gewesen? Trotz des noch immer lauten Unwetters glaubte sie, ein Schnauben gehört zu haben. Fein, nun gab es wohl hier draußen auch noch wilde Tiere. Gut, dann würde sich das Problem vielleicht von selbst erledigen. Auch egal. Ausgerechnet jetzt ließ der Regen nach, dafür stiegen binnen Sekunden dicke Nebelschwaden vom See auf. Sie versuchte, sich die Tränen aus den Augen zu wischen, was kläglich misslang, und tastete sich zwischen allerlei Büschen hindurch vorwärts.


    Da. Schon wieder ein Geräusch. Dieses Mal ein lautes Knacken und wieder dieses Schnauben. Bitte nicht. Sie verspürte in keiner Weise das Bedürfnis, jetzt noch von irgendeinem Urvieh angefallen zu werden. Gab es 1766 in Schottland Wölfe? Sie versuchte, ihre Furcht zu unterdrücken und einfach zu laufen, aber das gelang ihr nicht mehr. Der Nebel war fast genauso schlimm wie zuvor der Regen. Er nahm ihr die Sicht, kaum dass sie die Hand vor Augen sehen konnte. Su schrie entsetzt auf, als neben ihr ein riesiger Körper auftauchte, der aus dem Boden zu wachsen schien. Um ein Haar wäre sie gestolpert, wenn sie nicht in letzter Sekunde einen Zweig des Busches neben sich hätte greifen können. Verzweifelt zwinkerte sie die Tränen weg und erkannte endlich, was da neben ihr stand.


    Ein Pferd. Sollte etwa Daniel…? Ihre Hoffnung wurde im Keim erstickt, als sie sah, wer auf dem großen Tier saß: Steward. Der riesige Vampir erschien ihr wie eine Gestalt aus einem Horrorfilm. Sein langes Haar klebte ihm nass vom Regen am Kopf, der schwarze Mantel hing offen bis zu seinen in dunklen Lederstiefeln steckenden Füßen hinunter. Stewards Gesicht erschien in der schwarzen Haarflut eine Spur blasser als sonst, dafür funkelten seine blauen Augen umso bedrohlicher.


    Auch gut. Dann konnte er sich gleich hier ihrer entledigen, damit wäre für ihn das Problem aus der Welt geschafft. Wieder stiegen ihr die Tränen hoch, kämpften sich durch die geschwollenen Lider und liefen in stetem Strom über ihre nassen Wangen. Schützend hob sie die Arme über den Kopf, als das nervöse Pferd unvermittelt stieg. Das wäre natürlich eine Idee, von einem verängstigten Pferd zu Tode getrampelt zu werden. Zumindest ein dramatischer Tod. Das wollte Steward wohl nicht, denn er sprang ab, zog dem Tier die Zügel über den Kopf, drehte sich um und machte einen Schritt auf sie zu. Su stolperte erschrocken nach hinten.


    »Su, nein! Bleib stehen! Bitte nicht bewegen, hörst du? Keinen Schritt mehr weiter.«


    »Warum? Du kannst doch froh sein, wenn mir etwas passiert. Dann musst du das nicht mehr tun.«


    Ihre Nase lief und sie schniefte heftig. Wütend auf sich selbst versuchte sie, die verräterischen Tränen abzuwischen.


    »Wie meinst du das? Was sollte ich nicht mehr tun müssen?« Steward war wie angewurzelt stehen geblieben.


    »Du musst mich nicht mehr umbringen, um mich loszuwerden.« Su sah ihn herausfordernd an und begegnete trotzig seinem Blick. Was sie sah, war blankes Entsetzen.


    »Warum sollte ich dich töten wollen?«


    »Weil du mich als Gefahr siehst, weil du mich loswerden willst, weil ich für dich nichts anderes als ein Ding aus einer fremden Welt bin.« Verflucht! Nun kamen schon wieder die Tränen. Su wollte weg von ihm, wollte es wenn, dann selbst hinter sich bringen. Sie wandte sich um und setzte dazu an, den Fuß zu heben, als etwas sehr Seltsames geschah.


    »Su!« Sein Schrei war laut und voller Angst. Ja, Angst. Su wusste, wie sich Angstschreie anhörten, und in Stewards Stimme war eindeutig Angst. Warum? Verwirrt blieb sie stehen.


    »Ich flehe dich an, bitte beweg dich nicht mehr. Bitte! Bleib einfach dort stehen. Ich will dir doch nichts zuleide tun. Wie kannst du das nur denken? Sieh mich an, bitte Su, sieh mir in die Augen.«


    Su hob den Blick und zu ihrem grenzenlosen Erstaunen standen Furcht und Sorge in Stewards Augen. Was sie noch viel mehr verblüffte, war, was sie in seinem Gesicht noch erkannte. Tränen. Steward MacFarlane hatte Tränen in den Augen. Jetzt wusste sie überhaupt nicht mehr, was los war. Wieder musste sie heftig schniefen und konnte ein gewaltiges Niesen nicht mehr zurückhalten.


    »Ich komme zu dir hinüber. Versprich mir, dass du dich keinen Zentimeter bewegst, ja? Ich schwöre dir, ich füge dir kein Leid zu.«


    Su nickte, noch immer vollkommen verwirrt. Entweder war er ein genialer Schauspieler und sobald er bei ihr angekommen war, würde sie in hohem Bogen in den See fliegen, oder es war ein Wunder geschehen. Steward ging die wenigen Schritte sehr langsam auf sie zu, als ob er sie bloß nicht erschrecken wollte. Als er sie erreichte, streckte er beide Arme nach ihr aus.


    »Nimm meine Hände, Su, bitte halte dich daran fest.«


    Sie verstand nicht, wo sein Problem lag. Wieso sollte sie sich an ihm festhalten? In eben jenem Moment riss die dichte Nebelwand auf und gab den Blick für Su frei. Ihr wurde übel. Nicht einmal zwanzig Zentimeter neben ihr fiel eine steile Felswand ab. Der See war wohl da, nur lag er gut zehn Meter unter ihr. Reflexartig griff sie nach Stewards Händen, der die ihren sofort fest umfasste und sie zu sich zog. Fassungslos starrte Su auf den Abgrund und plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Die Klippen, der See, die kleine Höhle links neben ihr. Ganz langsam, wie in Zeitlupe hob sie den Kopf. Sie wagte es kaum, ihm in die Augen zu sehen, aber sie nahm all ihren Mut zusammen und tat es doch.


    »Sie ist hier gestorben, nicht wahr? Hier hast du Marie gefunden.«


    Der Griff seiner Finger ähnelte fast einem Schraubstock, aber sie ertrug den Schmerz tapfer. Sie mochte sich nicht ausmalen, was er gerade durchlitt.


    »Hier habe ich sie gefunden und gleichzeitig mein Leben verloren.«


    »Steward, du lebst doch. Es war nicht deine Schuld, was passiert ist. Warum quälst du dich so sehr?«


    »Natürlich war es meine Schuld. Wie konnte ich mir anmaßen, sie zu etwas zu verurteilen, was selbst für uns immer wieder eine Last ist? Wie kann eine lebensfrohe Frau mit der Unendlichkeit zurande kommen? Ich habe zuerst ihre Seele getötet und dann noch ihr Leben genommen.«


    »Das hast du nicht. Es war ihr Wunsch. Du hast sie geliebt und wolltest, dass sie glücklich ist. Hör auf, dir die Schuld dafür zu geben.« Su suchte seinen Blick, der starr auf einem Punkt irgendwo über dem See ruhte. »Steward, willst du deshalb nicht, dass Daniel und ich eine Chance bekommen?«


    Sein Kopf ruckte herum. »Ich will nicht, dass du verletzt wirst, ich will dich und ihn schützen. Als ich dich das erste Mal in Maries Kleidern sah, war es, als finge alles von vorn an. Ich habe dich gesehen, dein Lachen, deine Fröhlichkeit, deine Jugend. Ich hätte alles dafür gegeben, um dich vor dem zu schützen, was ihr widerfahren ist.«


    »Steward, ich bin nicht Marie. Ich bin eine ziemlich sture, eigensinnige und– ich sag das jetzt einfach so– starke Frau aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert. Glaube mir, ich komme mit vielem klar, mit dem man 1766 noch schlicht überfordert war.«


    »Ich hatte einfach nur Angst um dich.«


    »Ich glaub es nicht. Du hattest Angst um mich?«


    »Natürlich, was dachtest du denn?«


    »Du hast eine seltsame Art, das zu zeigen.« Erneut musste sie heftig niesen.


    Seine Züge wurden seltsam weich. Hey, das Gesicht war geradezu bildschön, wenn er mal nicht dreinsah wie drei Tage Regenwetter.


    »Wir können im Schloss weiterreden. Du brauchst dringend ein heißes Bad und trockene Kleider. Komm mit, oder fürchtest du mich noch immer?«


    »So ganz bin ich mir da noch nicht sicher, aber ich denke, nein.«


    »Ich bin neugierig, wann ich deine seltsame Ausdrucksweise verstehen werde.« Er stieg auf sein Pferd, machte ihr einen Steigbügel frei und reichte ihr die Rechte. Mit Leichtigkeit zog er sie hoch in den Sattel. Sie saß vor ihm, ihre Beine hingen seitwärts am Pferd hinunter, dazwischen hielt sie der Sattelknauf. Steward schlang seinen weiten Mantel eng um sie und umfasste sie mit dem linken Arm. »Leg deine Arme um mich und halt dich gut fest. Geht es so einigermaßen?«


    Su tat etwas, was ihr noch vor wenigen Stunden vollkommen abwegig erschienen wäre. Sie legte ihre Arme um seine Mitte und ihren Kopf an seine Brust. Ein kleines Lächeln lag auf ihren Lippen. »Geht schon einigermaßen.« Als sie zu ihm aufblickte, traute sie ihren Augen nicht. Er lächelte. Sie legte den Kopf wieder an seine Brust und verschränkte ihre Hände fest hinter seinem Rücken. »Na also, geht doch.«


    Niemals wäre ihr in den Sinn gekommen, dass von Steward die gleiche tröstende Wärme ausgehen würde wie von Daniel, doch auf dem Weg zurück nach Tyne fühlte sie sich um keinen Deut weniger sicher und beschützt, als sie es bei seinem Bruder getan hätte. Eng an den Mann geschmiegt, von dem sie dachte, er würde ihr nach dem Leben trachten, wiegte der gleichmäßige Schritt des Pferdes sie in einen leichten Dämmerzustand. Sie spürte noch, wie der Vampir sie enger an sich drückte, seine Hand prüfend auf ihre Stirn legte und ihr fielen die Augen zu.

  


  
    24.

  


  
    Tyne Castle

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Steward war sehr besorgt. Su fühlte sich heiß an und immer wieder ging ein Zittern durch ihren Körper. Sie hatte sich eine Erkältung zugezogen, dazu kam die Erschöpfung nach dem langen Weg durch den strömenden Regen und den Wind, der hier in Schottland selbst im Sommer kalt war. Warum nur war sie auf diesen abwegigen Gedanken verfallen? Wie konnte sie annehmen, er würde ihr etwas antun wollen? Sie töten? Er machte sich große Vorwürfe. Es war einzig seine Schuld, die Kälte, die er stets verbreitete, die Ablehnung gegenüber allem, was nur einen Hauch Zuneigung in ihm auslöste. Sein abweisendes Benehmen ihr gegenüber war der Grund für ihre Entscheidung gewesen. Sollte sie ernsthaft krank werden, würde Daniel ihm vollkommen zu Recht den Hals umdrehen. Steward trieb seinen Hengst in einen schnelleren Gang. Galoppieren wollte er nicht, um Su nicht zu quälen. Ihre Stirn lag an seiner Brust und selbst durch sein nasses Hemd fühlte er, dass sie glühte. Endlich erreichten sie Tyne und das keine Sekunde zu früh. Am Horizont zeigte sich die erste Morgenröte. Das wäre um ein Haar böse ausgegangen. Wäre er nicht einer inneren Eingebung folgend zu diesem schrecklichen Ort geritten, wäre sie wahrscheinlich abgestürzt oder würde sich sonst wie dort draußen den Tod holen. Er mochte diesen schrecklichen Gedanken nicht zu Ende denken.

  


  
    »Kathy! Mabel! Schnell, ich brauche eure Hilfe!«


    Er sprang ab, hob Su samt ihrem Rucksack herunter und lud sie sich auf die Arme. Steward ahnte, dass dieser seltsame Beutel ihr heilig war, und achtete darauf, dass er nicht zu Boden fiel.


    »Kathy! Komm schon.«


    Die beiden Bediensteten eilten herbei. Steward trat mit dem Fuß die Tür hinter sich zu und sperrte damit die ersten Sonnenstrahlen aus.


    »Rasch, ein heißes Bad! Mabel, bitte bereite doch diesen seltsamen Trank gegen Erkältungen, den du unseren Gästen bei kalter Witterung anbietest. Soweit ich mich erinnere, hat er eine angenehme Wirkung auf Menschen.«


    Mabel lächelte wissend. »Sofort, Master Steward, ich werde ihn kochen, sobald ich Kathy mit dem Bad geholfen habe.«


    Steward nickte nur und ging mit großen Schritten zur Treppe, als ihm noch etwas einfiel. »Sind denn meine Brüder mittlerweile wieder zurück?«


    »Nein, Master Steward, es tut mir sehr leid, weder Master Andrew noch Master Daniel sind wieder hier. Wir nehmen an, dass sie Zuflucht auf Cantless Rock gesucht haben.«


    »Gut, wollen wir es hoffen. Das träfe sich hervorragend, dann könnten sie nächste Nacht gleich wieder mit Warren zurückreiten. Seid so gut, schickt einen der Stallburschen nach Cantless Rock und lasst ihn die Nachricht überbringen, dass ich Miss Su gefunden habe.«


    »Warren ist auch auf Cantless Rock?«, fragte Mabel.


    »Ja, ich habe nach unserem Freund, dem Earl of Lerwick, schicken lassen. Vielleicht weiß er, was wir für Miss Su tun können.«


    »Natürlich, er weiß ganz sicher Rat. Doch nun sollten wir uns beeilen, die junge Lady sieht sehr schlecht aus.« Sie ging ihre Röcke raffend an Steward vorbei und eilte nach oben.


    Steward rannte, Su fest an sich gepresst, hinterher und schlüpfte hinter seiner Haushälterin in das Schlafzimmer seines Gastes. Er legte Su auf dem Bett ab und zögerte, doch für falsche Scham war in ihrem derzeitigen Zustand keine Zeit. Also zog er ihr, Kathys empörtes Räuspern im Hintergrund ignorierend, die nassen Kleider aus und streifte die durchweichten Stiefel von ihren Füßen. Diese waren eiskalt. Steward wickelte Su zügig in die weiche Decke auf ihrem Bett, nahm ihre kalten Füße in seine Hände und rieb sie sachte ein wenig warm. Mabel und Kathy hasteten abwechselnd mit Eimern voll dampfenden Wassers durch den Raum. Die Zeit, den Ofen im Badezimmer anzufeuern, blieb ihnen leider nicht. Das musste warten, bis das Bad fertig war. Endlich stand Kathy schnaufend vor ihm.


    »Master Steward, das Bad wäre fertig, wie soll die junge Lady denn…« Kathy wagte es nicht, den Satz zu vollenden.


    Steward riss sich den klatschnassen Mantel vom Leib und warf ihn achtlos in eine Zimmerecke. »Kathy, ich habe schon so viele nackte Frauen zu sehen bekommen, dass wir über diese Frage nicht lange nachdenken müssen, einverstanden?« Ohne Kathys Antwort abzuwarten, schlug er die Enden der Decke fester um Su, nahm sie auf die Arme und trug sie ins Badezimmer, wo eine mit heißem Wasser gefüllte und nach Minze und Rosmarin duftende Wanne auf sie wartete. Vorsichtig ließ er die Decke an ihr hinabrutschen. Auch jetzt wachte sie nicht auf. Er ließ sie sachte in das warme Wasser gleiten, in der Hoffnung, dass es nicht etwa zu heiß war. Er schob seinen Arm unter ihren Schultern hindurch und hielt sie wie ein Baby liebevoll fest. Sanft strich er ihr die nassen Haare aus dem durch das Fieber hochrotem Gesicht. Er streckte sich ein wenig, nahm ein weiches Tuch und wusch ihr das Gesicht mit dem duftenden Wasser.


    »Master Steward, der Whiskypunsch wäre fertig. Er ist sehr heiß, aber Miss Su sollte ihn so warm wie möglich zu sich nehmen.«


    Er war so sehr auf Su konzentriert, dass er nicht wahrgenommen hatte, wie Mabel in das Badezimmer zurückgekehrt war. Fast schon ertappt wandte er sich an die unsicher im Raum verharrende Frau. »Vielen Dank, Mabel. Du denkst, ich kann ihr das unbesorgt zu trinken geben?«


    Mabel zuckte mit breitem Lächeln die Schultern. »Sicher, Master Steward. Das ist starker Tee mit sehr viel Honig und einem ausgesprochen guten Schuss alten Whiskys. Das hat bei einer richtigen Erkältung noch immer geholfen. Sorgt Euch nicht so sehr. Sie ist schrecklich erschöpft und sicher, sie hat sich erkältet, aber daran stirbt man nicht. Ihr solltet Euch nur nicht wundern, wenn sie etwas seltsam wird, nachdem sie das getrunken hat.«


    Steward warf einen fragenden Blick auf die riesige Tasse und seufzte tief. »Habe ich eine Wahl?«


    Mabel knickste mit breitem Lächeln angesichts der Situation, in der sich ihr Herr befand. »Ich glaube nicht, Master.«


    »Dann will ich deinem Rat folgen und mit dem, was geschieht, leben. Nicht wahr?«


    »Sehr wohl, Master Steward.« Mabel knickste erneut, stellte die Tasse neben der Wanne auf einen Hocker und sah zu, dass sie schnellstens aus dem Zimmer kam.


    »Su, Kind, du musst aufwachen. Wir wollen doch nicht, dass du ernsthaft krank wirst, bitte.« Steward tätschelte ihr vorsichtig die Wangen. Tatsächlich, nach einer kleinen Weile schlug sie wirklich die Augen auf.
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    »Wo bin ich und was machen Sie hier?« Su war sich nicht im Klaren darüber, wo sie sich befand, und erschrak bei seinem Anblick.

  


  
    »Su, du hast dich verirrt und wärst um ein Haar abgestürzt. Ich habe dich unten am Seeufer gefunden und zurück nach Hause gebracht. Auf dem Heimweg bist du eingeschlafen, wobei es fast einer Ohnmacht gleichkam. Du warst nicht wach zu bekommen. Jetzt ist alles gut, du bist in Sicherheit.«


    Allmählich kehrte die Erinnerung zurück. Das Unwetter, der Sturm, der Regen, die Dunkelheit, die Angst, der See und Steward war aufgetaucht. Sie konnte sich vage erinnern, dass sie zu ihm aufs Pferd gestiegen und dass ihr alles vollkommen irreal erschienen war. Was folgte, war Dunkelheit, zumindest in ihrem Kopf. Langsam blickte Su an sich herunter.


    Hoppla. Sie lag in einer Wanne mit wunderbar warmem, nach Kräutern duftendem Wasser, soweit sie das mit ihrer verstopften Nase riechen konnte. Prima. Sie lag aber auch nackt in Stewards Arm. Weniger prima. Gut, dass ihr Kopf sowieso glühte wie ein Holzscheit im Kamin, so konnte er wenigstens nicht erkennen, dass sie dunkelrot anlief.


    »Ähm, Steward, haben Sie, hast du mich… ausgezogen?«


    »Ja.«


    »Aha.«


    »Das muss dir nicht unangenehm sein. Du bist zwar ein zartes Geschöpf, aber dennoch für die kleine Kathy etwas zu schwer. Sie hätte dich nie in diese Wanne gebracht und vertrau mir, ich habe in den langen Jahren meines Lebens tatsächlich schon die eine oder andere nackte Frau gesehen.«


    Su starrte den großen Vampir in fassungslosem Erstaunen an.


    »Wer zum Geier bist du und was hast du mit Steward MacFarlane gemacht?« Es war ihr ein wenig unangenehm, dass ihre Nase wieder lief. Steward jedoch nahm mit beispielloser Gelassenheit eines der ordentlich über einem Gestell aufgehängten Tücher und putzte ihre Nase, als ob es das Selbstverständlichste der Welt wäre. Verdammt noch mal, was geschah hier gerade? »Das musst du nicht tun. Ich glaub, ich kann wieder allein sitzen.«


    »Wirklich? Davon möchte ich mich gern selbst überzeugen.« Langsam zog er seinen Arm unter ihr weg und ohne die kräftige Stütze rutschte sie tatsächlich verdächtig tief. »Nun ja«, sagte er, »ich bleibe lieber, wo ich bin. Du musst das hier trinken, das Gebräu ist sehr gut bei Erkältung. Mabel hat sich große Mühe damit gegeben.« Mit einem Lächeln hielt er ihr eine dampfende Tasse unter die Nase.


    Gehorsam nahm Su die Tasse und führte sie an die Lippen. Das Getränk war heiß, süß und definitiv hochprozentig, aber es schmeckte sehr lecker.


    »Waschnda drin?«


    »Bitte?«


    Mit verstopfter Nase zu sprechen, konnte enorm schwierig sein. Sie versuchte es noch einmal. »Was ist denn da drin?«


    »Tee, Whisky, und wie ich Mabel kenne, sehr, sehr viel Honig.«


    »Wie viel Whisky?«


    »Viel.«


    Su warf einen fragenden Blick in die noch fast volle Tasse, doch die blieb ihr eine Antwort schuldig. Ach, was sollte es. Wie war das in der Geschichte von der netten, alten Oma in Hamburg gewesen? »Nicht lang schnacken, Kopp in Nacken.« Also leerte sie die Tasse, während Steward ihr gedankenverloren die nassen Haare streichelte. Was für eine aberwitzige Situation. O Mann, das Zeug war heftiger als der Grog, den sie bei ihrem Besuch an der Nordsee verpasst bekommen hatte. Sie wollte ihm den letzten Rest zurückgeben, doch das ließ er ihr nicht durchgehen.


    »Ich sagte austrinken. Wir wollen doch, dass du gesund wirst.«


    »Schon, wir wollen aber auch, dass ich ein wenig nüchtern bleibe.«


    »Zu spät.«


    »Was heißt hier zu spät? Hier ist nichts zu spät.«


    »Doch, kleine Lady, du schielst bereits.«


    Su starrte ihn verstört an. Konnte der schöne Kerl, der da seinen Kopf auf den Armen am Wannenrand abgestützt hatte und sie belustigt anstrahlte, wirklich derjenige sein, von dem sie vorige Nacht noch annahm, er wollte sie töten? Folgsam leerte sie die Tasse und reichte sie ihm. Er stellte sie wieder ab und wandte sich ihr zu.


    »Rutsch ein wenig nach vorn, ich wasche dir die Haare. Schließe deine Augen, damit du keine Seife hineinbekommst.«


    »Das musst du nicht tun. Ich kann das.«


    »Zeig es mir.«


    Sie atmete kräftig ein und hob die Arme über den Kopf. Besser gesagt, sie wollte die Arme heben, doch die fühlten sich an wie Blei und so ließ sie sie resigniert wieder sinken. »Ich kann nicht.«


    »Sagte ich doch.«


    Steward fasste ihr in den Rücken und schob sie ein wenig nach vorn. Er legte ihren Kopf zurück und ließ aus einem großen Becher Wasser über ihr Haar rinnen, schäumte es mit duftender Seife ein und massierte ihren Kopf. Beinahe wäre Su ein genussvolles Stöhnen entwischt, das sie nur dadurch verhindern konnte, dass sie sich auf die Lippen biss. Eines war klar, der Knabe wusste, was er tat. Nach einer Weile spülte er ihr den Schaum ab und kämmte ihr das Haar mit den Fingern nach hinten. Su tauchte noch einmal bis zum Kinn in das warme Wasser und irgendwo in ihrem ziemlich benebelten Kopf schlich sich die Frage heran, wie sie wohl wieder aus dieser Wanne kommen würde. Besonders interessant wurde dieses Problem dadurch, dass der Wannenrand zu schwanken schien, sehr bemerkenswert. Steward nahm ihr weiteres Kopfzerbrechen ab, indem er ein großes Tuch vom Halter nahm und sich erhob.


    »Na komm, verlass die Fluten, ehe es wieder kalt wird.« Lächelnd streckte er ihr seine Rechte entgegen.


    »Dreh dich um.«


    Steward runzelte nur die Stirn. »Sicherlich nicht.«


    »Warum?«


    »Versuch doch bitte, allein aufzustehen.«


    »Eine meiner leichtesten Übungen, pass auf.« Hups, was war das denn? Seit wann waren ihre Knie aus Pudding? Sie versuchte, den tanzenden Wannenrand festzuhalten. »Okay, das kann ich auch nicht.«


    »So glaube mir doch einfach, wenn ich etwas sage, und nun gib mir deine Hand.«


    Vor sich hin grummelnd reichte Su ihm ihre Hand und ließ zu, dass er sie langsam zu sich nach oben zog. Er schlang das Tuch um ihren Körper und sie wurde hochgehoben und zurück in ihr Zimmer getragen. Dort brannte ein warmes Feuer im Kamin und jemand war so voraussehend gewesen, ein Nachthemd bereitzulegen. Steward trocknete sie ab und zog ihr das Hemd über den Kopf. Ihre nassen Haare rubbelte er kräftig durch und nahm eine Bürste, die auf dem kleinen Toilettentischchen lag. Woher kam die denn auf einmal? Ach egal, vollkommen egal. Su schloss genüsslich die Augen, während er ihr sanft das Haar bürstete. Da war es wieder, das Gefühl mit dem Märchen und den Träumen– leise vermeldete eine schüchterne Stimme, dass eine Kleinigkeit nicht stimmte: Es war der falsche Mann. Wahrscheinlich war es die Dosis an Whisky, die ihr in diesem Moment einfach befahl, die leise Stimme zu ignorieren. Oder es war dieser plötzlich so fürsorgliche, ja liebevolle Vampir, der sich unglaublich aufmerksam um sie kümmerte. Leider kam viel zu schnell der Augenblick, in dem er die Bürste beiseitelegte und sie sorgsam zudeckte. »Wie geht es dir?«, fragte er. »Fühlst du dich besser?«


    Su nickte vorsichtig, denn bei jeder Bewegung tanzte das Zimmer. »Ja, viel besser. Vielen Dank, Steward. Es tut mir leid, dass ich dir so viel Mühe mache.«


    Er sah zerknirscht aus. »Nun, das ist wohl das Mindeste, das ich tun konnte, nachdem ich dich mit meinem Verhalten so sehr in Gefahr gebracht habe. Ich bin wirklich froh, dass ich dich gefunden habe.«


    »Frag mich mal. Aber nun ist alles gut.«


    »Es freut mich, das zu hören. Ich werde dich in Ruhe lassen, damit du schlafen und dich erholen kannst.« Steward erhob sich, blies die Kerze neben dem Bett aus, streichelte noch einmal über ihr Haar und wollte sich zum Gehen wenden.


    Der Gedanke, allein gelassen zu werden, schien ihr unerträglich. »Steward, darf ich dich um etwas bitten?«


    »Was immer du möchtest, kleine Lady.«


    »Lass mich nicht allein, bitte. Bleib bei mir, ich möchte nicht, dass du weggehst.«


    Er musterte sie eine Weile nachdenklich, zog wortlos sein Hemd aus, streifte die Reitstiefel von den Füßen und legte sich neben sie auf das Bett. Er streckte den Arm nach ihr aus und sie schmiegte sich an ihn. Er roch nach Bergamotte und Tabak– eine interessante Mischung.


    »Danke, Steward.«


    »Du musst dich nicht bedanken, Su. Schlaf jetzt, ich bleibe bei dir. Du bist nicht allein und du bist in Sicherheit.«


    Das Letzte, was sie fühlte, war seine Hand, die sich schützend über ihren Kopf legte und sie sanft in den Schlaf streichelte.
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    »Euch allen ist, so hoffe ich doch, bewusst, was zu tun ist?« Nachdenklich ließ Bothwell den Blick über seine Wache und die seltsame Truppe schweifen, die am frühen Morgen auf Crichton Castle eingetroffen war. Die auf Crichton stationierten Soldaten warfen den Neuankömmlingen immer wieder verstohlene Blicke zu, es war ein höchst verstörender Anblick, den die Männer boten. Bis an die Zähne bewaffnet, viele von ihnen durch Narben gezeichnet, standen sie in Reih’ und Glied im Hof vor dem Gefängnistrakt.

  


  
    Zweiundfünfzig Mann zählte die Gruppe, das zumindest war das Ergebnis der ersten Überprüfung durch den Wachhabenden gewesen und Bothwells unverhohlene Freude über die Ankunft der Fremden konnte nur Ärger bedeuten.


    »Da ich erkenne, dass ein wenig Verunsicherung vorherrscht, darf ich für Aufklärung sorgen. Die Männer um Frederik LeGref haben mir stets beste Dienste erwiesen. Mein Freund Frederik stand mir bei so manch unschönem Problem hilfreich zur Seite. Auch hier und heute bezweifle ich nicht, dass wir gemeinsam mit seinen Untergebenen das mir im Weg stehende Hindernis in gewohnter Manier beseitigen werden können. Wie ihr alle wisst, gelang vor wenigen Tagen drei Gefangenen die Flucht, die von mir höchstpersönlich als äußerst gefährlich eingeordnet worden waren. Durch die unbeschreibliche Dummheit und Unfähigkeit der hier in Lohn und Brot stehenden Wache, ja der ganzen Garnison, konnten sie entkommen. Mittlerweile haben meine Nachforschungen ergeben, dass meine Ahnung durchaus gerechtfertigt war. Die MacFarlanes kamen mit höchst unredlichen Mitteln und auf seltsamen Wegen wieder in Besitz ihres alten Familienanwesens. Wie bekannt sein dürfte, befand sich Tyne Castle samt seiner weitläufigen Ländereien über lange Zeit rechtmäßig im Besitz meiner Familie. Als der alte Chieftain der MacFarlanes in der Schlacht am Loch Arkaig fiel, gingen das Schloss und all seine Güter nach damaligem Recht in den Besitz des Siegers über. Vor etwas mehr als fünfzig Jahren erwarb ein angeblicher Nachfahr der Sippe das Schloss, das von uns durch unglückliche Umstände verkauft werden musste. Wie ich seit Kurzem weiß, war dieser Mensch weder der, für den er sich ausgab, noch konnte er aufgrund seines Vermögens in der Lage gewesen sein, dieses riesige Anwesen zu erwerben. Noch irrsinniger wird diese Sache jedoch seit dessen Tod und dem Übergang seines Erbes an seine Neffen. In keinem Geburtenregister aus dem infrage kommenden Zeitraum tauchen die Namen der drei neuen Herren von Tyne Castle auf. Mein Vertrauter Jasper Holden jedoch förderte nach langem Suchen etwas höchst Erstaunliches an den Tag. Bis auf Steward, den Ältesten der drei Brüder, fand er die Namen in vergilbten und in den Tiefen der Gewölbe verschwundenen Papieren. Andrew und Daniel MacFarlane verbrannten offiziell wenige Jahre nach der Schlacht am Loch Arkaig auf Kirkwall Castle– und dies gemeinsam mit ihrem Bruder Jonathan.


    Darf ich mir daher die Frage erlauben, wer diese drei seltsamen Männer sind, die heute abgeschieden auf Tyne leben, die man nie bei Tageslicht zu Gesicht bekommt und die, vertraut man den Registern, eigentlich nicht existieren dürften?« Bothwell blickte hektisch auf die vor ihm stramm stehenden Männer. »Du da, tritt vor.« Ungeduldig winkte er einen der Soldaten zu sich, der mit unsicherem Blick nach vorn trat.


    »Du hattest Wachdienst in dem Gefängnis, in welchem der angebliche Steward MacFarlane untergebracht war. Stimmt das?«


    »Ja, Herr, das entspricht der Wahrheit.«


    »Komm noch etwas näher und sieh dir dies hier an. Wen erkennst du auf diesem Bild?« Bothwell hielt dem Mann die aufgefundene Zeichnung unter die Nase.


    Er betrachtete das Bildnis lange und eingehend. Schließlich nickte er und trat etwas zurück.


    »Nun mach schon den Mund auf. Wen zeigt dieses Bild?«


    »Das ist Steward MacFarlane, daran besteht kein Zweifel.«


    Siegessicher lächelte Bothwell. »Du bestätigst mein Urteil, jedoch muss ich euch alle enttäuschen.« Bothwell hielt das Bild so, dass alle, die um ihn standen, es deutlich erkennen konnten. »Dies ist nicht Steward. Du, kannst du lesen?«


    Der angesprochene Soldat zuckte zusammen. »Ein wenig, Herr.«


    »Lies, was hier steht, und lies es laut.« Er hielt ihm die Zeichnung unter die Nase und zog seine Finger von der Signatur zurück.


    Der Mann kniff die Augen zusammen und las langsam und ungläubig die Worte vor, die Bothwell, seit er der Zeichnung habhaft geworden war, keine Stunde mehr zur Ruhe hatten kommen lassen.


    Triumphierend hob Bothwell nach dieser Demonstration das Blatt über den Kopf.


    »Folglich darf ich hiermit vor der versammelten Mannschaft feststellen: Auf Tyne Castle leben derzeit drei Kreaturen, die seit fast zweihundert Jahren tot sein sollten. Daher denke ich, dass es nicht nur mein Recht, sondern sogar meine Pflicht ist, hier auf schnellstem Wege Licht in das Dunkel zu bringen. Frederik und seine Männer werden in den nächsten Tagen unauffällig das Land um Tyne auskundschaften. Befragt erneut die Pächter und versucht, des Personals habhaft zu werden. Falls jemand in engem Kontakt mit diesen seltsamen Wesen steht, dann ihre Bediensteten. In der Nacht von Samstag auf Sonntag werden die MacFarlanes gemeinsam mit ihrem, wie ich eingestehen muss, außerordentlich bezaubernden Gast Lady Susan auf Gilmore House zu Gast sein. In jener Nacht werden Frederik, Jasper und vier von Frederiks Männern das Schloss aufsuchen und die Bediensteten dort unter einem Vorwand ausfragen. Ich selbst werde mich der jungen Lady widmen und versuchen, in Erfahrung zu bringen, ob sie wirklich die ist, die sie vorgibt zu sein. Mit dem, was wir ans Licht fördern werden, wird es mir möglich sein, eine endgültige Entscheidung zu treffen. Noch etwas– kein Wort zu irgendjemandem, nur damit das allen bewusst ist. Schließlich wissen wir nicht, womit wir es zu tun haben. Wegtreten. Frederik, wir müssen reden.« Bothwell und sein Freund verschwanden in Richtung Wohntrakt von Crichton, während sich die verstörten Soldaten und Wachmänner wieder ihren eigentlichen Pflichten zuwandten. Die Truppe von LeGref trottete zu den ihnen zugewiesenen Quartieren, um nach einem langen nächtlichen Ritt endlich etwas Schlaf zu finden.


    Während sich alle in unterschiedliche Richtungen zurückzogen, schenkte Bothwell dem großen Schatten, der sich in dem allgemeinen Durcheinander aus der hintersten Reihe löste und zwischen Wand und Stall verschwand, keine größere Beachtung.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Als Su erwachte, lag sie auf der Seite, umschlungen von einem starken Arm. Sie spürte die Wärme an ihrem Rücken und fühlte sich so sicher und geborgen wie schon lange nicht mehr. Ihr Blick wanderte zu dem Arm und sie sah das beige Hemd und das lederne Armband. Moment mal. Steward trug kein Hemd und soweit sie sich erinnern konnte, zierte sein Handgelenk ein breiter Silberreif mit seltsamen Runen darauf. Wer lag bitteschön hinter ihr? Behutsam drehte sie sich um. Autsch. Vermaledeit noch eins, das Zeug, das ihr Steward zu trinken gegeben hatte, war wohl wirklich sehr hochprozentig gewesen. Von wegen Hitze lässt Alkohol verdunsten. Ammenmärchen. Ihr Kopf hämmerte, zwar nicht wild, aber es reichte, um unangenehm zu sein. Zumindest war ihre Nase frei und Fieber schien sie keins mehr zu haben, immerhin. Noch etwas vorsichtiger als zuvor wandte sie sich die letzten Zentimeter um. Daniel. Steward war verschwunden, dafür lag dort jetzt Daniel und ein Blick in sein Gesicht ließ sie erschrecken. Er sah schrecklich aus. Kreidebleich, mit tiefen, fast schwarzen Schatten unter den Augen. Selbst in dem diffusen Licht, das drei Kerzen in einem kleinen Kandelaber spendeten, vermochte sie zu erkennen, wie erschöpft er wirkte. Wenn er ansonsten bei jedem noch so kleinen Geräusch sofort erwachte, schlief er heute wie ein Toter. So sah er auch aus. Seine langen Haare fielen ihm unordentlich in das Gesicht, die vollen Lippen waren blutleer und die Wangen wirkten hohl und eingefallen. Nur langsam wurde ihr bewusst, dass sie der Grund für Daniels Zustand sein könnte. Natürlich. Während sie hier längst wieder in Sicherheit, von Steward nach Strich und Faden umsorgt und verarztet wurde, war er durch die Welt geritten. Behutsam legte sie ihren Kopf nur wenige Zentimeter von seinem entfernt auf das Kissen. Sollte Andrew recht behalten? War Daniel wirklich in sie verliebt? In dieses irrwitzige, chaotische Geschöpf aus der Zukunft? Je länger sie seine müden Züge betrachtete, desto mehr glaubte Su daran, dass der Vampir tatsächlich etwas, wenn nicht sogar viel, für sie empfand. Woher kam dann der kleine Zweifel, der in ihrem Kopf herumlümmelte wie ein ungebetener Partygast? Wahrscheinlich daher, dass sich seit letzter Nacht Steward auf geheimnisvolle Weise in ihr Herz geschlichen hatte. Sein Ausdruck, als sie dort, ohne es zu wissen, an dem Abgrund stand, wo bereits seine große Liebe ihr Leben verlor. Das Gefühl, als sie vor ihm auf dem Pferd saß. Die Wärme, die Sicherheit, die sie empfand. Ganz zu schweigen von dem Moment, als er sie in der heißen Wanne ablegte, ihr die Haare wusch. Sofort stieg ihr bei dem Gedanken daran wieder die Röte in die Wangen. Sus Blick huschte zurück zu Daniels geschlossenen Augen. Sachte legte sie ihre Hand an seine Schläfe: kalt wie Eis. Es wäre in diesem Moment hilfreich gewesen, zu wissen, was mit erschöpften Vampiren geschah. Wann war er überhaupt das letzte Mal in der Lage gewesen, etwas zu trinken? Waren die drei jemals zu diesem Fest aufgebrochen, um Nahrung zu sich zu nehmen? Was, wenn er aufwachte und sie voller Blutdurst aussaugte? Ach was. »Blöde Kuh! Denk doch nach, was er schon alles für dich getan hat. Reiß dich zusammen, du bist nicht in einer Vampirseifenoper, zum Donnerwetter noch mal.« Nachdem sie kräftig mit sich ins Gericht gegangen war, fühlte sie sich besser. Nein, so ein Blödsinn.

  


  
    Su ließ ihre Hand auf seiner Stirn liegen und langsam wurde seine Haut warm. Ganz sacht streichelte sie ihn, strich ihm die wirren blonden Strähnen aus dem Gesicht und sein wundervoller Geruch stieg ihr in die Nase– und plötzlich war alles wieder da. Das Gefühl seiner Lippen auf den ihren, das Kribbeln, das allein seine warme Stimme in ihr auslöste, seine zärtlichen Hände auf ihrem Körper. Su schämte sich. Vorsichtig rückte sie näher an ihn heran, schob ihren linken Arm unter seinem hindurch und umschlang ihn. Sie legte ihre Stirn an seine, fühlte die Kühle seiner Haut und spürte endlich den kaum wahrnehmbaren Atem. Dem Himmel sei Dank, zumindest atmete er normal.


    »Schlaf nur. Erhol dich. Zur Abwechslung wache ich jetzt über deinen Schlaf.«


    Ihren Gedanken nachhängend und eng an den tief schlafenden Vampir gekuschelt döste Su erneut ein.

  


  
    


    Ein bildschöner Mann saß vor ihr, seine langen, blonden Haare wehten im Sommerwind und hinter ihm erstreckte sich der endlose Ozean in einem atemberaubenden Türkisblau. Die Wellen brachen sich und die weißen Schaumkrönchen trieben wie große Wattebällchen, vom Wind spielerisch verteilt, an den endlosen, weißen Strand. Su seufzte angesichts dieses herrlichen Schauspiels. Ach, wie schön, jetzt lächelte der Typ sie auch noch verführerisch an und streckte seine Hand nach ihrem Gesicht aus. »Guten Abend, Schönheit.«

  


  
    Hä? Guten Abend? Brachte er da nicht was durcheinander? Er stupste ihr liebevoll an die Nasenspitze. »Su.«


    So viel zu Strand und Meer. Sie sollte langsam wissen, dass das einfach nicht klappen wollte. Zögerlich öffnete sie die Augen. Hey. Die Dinge hatten sich geändert. Zumindest das mit dem schönen Mann stimmte schon mal und er fuhr ihr außerdem zärtlich über die Wangen. Daniel sah um einiges erholter aus als vorhin, zumindest waren die Schatten unter seinen leuchtenden Augen nicht mehr ganz so dunkel und er lächelte.


    »Guten Abend. Bist du mir böse, dass ich abgehauen bin?«


    »Aber nein, Steward hat mir alles erzählt. Wie konntest du nur denken, dass er dir etwas antun würde?« Daniel grinste. »Aber ich denke, es war ein heilsamer Schock für meinen Bruder. Es tut mir zwar leid, dass er den ganzen Schmerz dort am See noch einmal durchleben musste, aber ich glaube, es hat ihn endgültig aus seiner Versteinerung aufgeweckt. Dass du um ein Haar noch verunglückt wärst, hat ihn kräftig aufgerüttelt. Er war vollkommen außer sich, als wir nach Hause gekommen sind. Er hat bis zu dem Moment, als er uns hörte, bei dir gewacht. Du hast das schier Unmögliche vollbracht und sein Herz erreicht. Darauf darfst du stolz sein.«


    Su zog es vor, zu diesem Thema vorerst lieber zu schweigen.


    »Daniel, du siehst so müde aus, nicht nur müde, ich würde sagen ausgelaugt.«


    Daniel zog eine amüsierte Grimasse. »Solange du mich nicht als blutleer bezeichnest, kann es nicht so tragisch sein.«


    »Na ja, also das wäre jetzt meine nächste Option gewesen. So bleich hab ich dich noch nie gesehen und das will was heißen. Schuld daran bin eben doch leider ich. Wieder mal. Ich mach dir nichts als Ärger.«


    »Unfug. Du bist, wie du bist. Schließlich bist du es, die plötzlich in eine Welt der Sagen und Mythen geraten ist und nun damit zurechtkommen muss. Es ist doch alles gut gegangen. Wir haben Zuflucht bei einem guten Freund auf seinem Anwesen gefunden, wo wir den Tag abgewartet haben. Ich gestehe allerdings, dass ich keine Sekunde Schlaf fand. Ich hatte solch unsagbare Angst, nachdem ich dich nirgends ausmachen konnte. Als der Bote kam und berichtete, dass Steward dich gefunden hat und du in Sicherheit bist, konnte ich es kaum erwarten, wieder hierherzukommen. Andrew, unser Freund und ich ritten bei Sonnenuntergang los, ohne Pause. Die beiden haben mich nicht nur einmal verflucht auf diesem Höllenritt.«


    »Na toll, dann hab ich jetzt wohl noch zwei Fans mehr.« Su schluckte. »Ich mache mich in rasantem Tempo superbeliebt.«


    »Wieder einmal kann ich deinen Worten nicht folgen, doch ich werde daran arbeiten.« Daniel küsste ihre Nasenspitze.


    Su musterte seine hohlen Wangen und je länger sie nachdachte, desto sicherer wurde sie sich. »Daniel, wann hast du das letzte Mal etwas getrunken?«


    Sein Finger strich liebevoll über ihre Lippen. »Das ist schon eine kleine Weile her. Doch das ist egal, vollkommen egal. Was zählt, ist einzig und allein, dass du wieder hier und in Sicherheit bist.«


    »Lieb gemeint, aber das trifft es nicht so ganz. Du bist mir wichtig, Daniel, daher will ich, dass es dir ebenfalls gut geht und derzeit geht es dir ganz und gar nicht gut. Das sehe sogar ich. Ich bitte dich um einen Gefallen und ich möchte, dass du mir etwas versprichst.«


    »Was immer es ist, wenn ich dazu in der Lage bin, werde ich es tun.«


    Su grinste breit. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du dazu in der Lage sein wirst. Falls du dich– worüber auch immer– wundern solltest, halt dir einfach vor Augen, dass ich aus einer ganz anderen Zeit komme, ja? Also, worum ich dich bitte, ist, einfach nur stillzuhalten und nichts zu sagen, versprichst du mir das?«


    Daniels Ausdruck war dermaßen verwirrt, dass Su erneut lachen musste. »Na komm, ich tu dir nicht weh. Was ich tun werde, ist gar nicht schlimm.«


    »Gut, ich werde stillhalten und ich verspreche zu schweigen, wobei ich mein Vermögen darauf setzen könnte, dass das Schweigen dir wesentlich schwererfällt als mir.«


    »Diese Bemerkung, mein Lieber, war jetzt unnötig und über dein Vermögen reden wir später. Jetzt halt einfach nur die Klappe, du wundervoller Mann.«


    Die ratlose Miene des Vampirs hätte sie zu gern fotografiert, aber das stand gerade nicht zur Debatte. Su befreite sich aus seinen Armen, drehte ihn sanft auf den Rücken und setzte sich auf. Sie löste die Bänder aus den Ösen über seiner Brust und zog dem verblüfften Mann das Hemd über den Kopf. Das Kleidungsstück warf sie achtlos in eine Ecke und sah ihn nachdenklich an. Sie setzte sich rittlings auf seine Hüften und streichelte sanft seine Brust, was ihr bei diesem muskulösen Brustkorb großes Vergnügen bereitete. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass seine Augen begonnen hatten, zu strahlen. Gut, dann konnte das, was sie hier tat, so falsch nicht sein.


    Sie stützte sich mit einer Hand auf seiner Brust ab und streichelte sein Gesicht. Ganz leicht nur glitten ihre Finger über seine Wangen, seinen Nasenrücken und seine Stirn, um bei seinen Lippen zu verharren, ganz langsam öffnete er sie und gab Su damit den Blick auf die verlängerten Eckzähne frei, wahrscheinlich eine unausgesprochene Warnung, die sie mit wissendem Lächeln zur Kenntnis nahm und kurzerhand ignorierte. Su platzierte ihre Hände links und rechts neben seinem Kopf und näherte ihren Mund dem seinen. Ganz langsam fuhr ihre suchende Zunge über seine trockenen Lippen und zwischen den vollständig ausgefahrenen Fangzähnen hindurch in seinen Mund. Sich an sein Versprechen erinnernd, schwieg er, doch seine Hände fuhren nach oben und umklammerten ihre Oberarme. Seine blauen Augen leuchteten und sie wusste, dass er sie erneut warnte, doch das war vollkommen unnötig. Su griff nach seinen Händen und löste sie von ihren Armen.


    »Daniel, ich weiß, was ich tue. Bitte hab dieses Mal du Vertrauen, ebenso wie ich dir vertraue, ja?«


    Zögernd senkte er die Arme und umfasste ihre Hüfte. Su wusste sehr wohl, dass sich ihr Körper unter dem dünnen Stoff abzeichnete und das war gut so. Lächelnd glitt sie ein Stück zurück und öffnete seine Reithose. Mit der aktuellen Männermode kannte sie sich mittlerweile bestens aus. Sie rutschte nach unten und befreite ihn von dem lästigen Kleidungsstück. Interessant, Vampire im Jahr 1766 hielten offensichtlich nichts von Unterwäsche. Auch gut. Lächelnd streichelte sie seinen Bauch, während sich Daniels Hände in das Laken verkrallten. Sie warf einen letzten Blick auf ihn und wusste, dass er genau da war, wo sie ihn haben wollte. Nun konnte sie nur noch hoffen, dass seine Lust und sein Verlangen nach Blut und nach ihr größer als dieses Ehrendings sein würden. Als sie sich in einer fließenden Bewegung das Nachthemd über den Kopf zog und seinen Blick suchte, wusste sie es.


    Daniel setzte sich so schnell auf, dass sie gar nicht mehr reagieren konnte. Er presste sie an sich und sie fühlte die Hitze, die in regelmäßigen Wellen von seinem Körper ausging.


    »Bist du ganz sicher, dass du das willst?«, flüsterte er ihr sein Versprechen vergessend mit rauer Stimme ins Ohr. »Kennst du deine Gefühle gut genug? Ich halte das nicht lange aus, und wenn du es dir anders überlegen solltest, wäre dies wahrscheinlich ein guter Zeitpunkt, mir das zu sagen.«


    »Wenn ich etwas ganz genau weiß, dann, dass ich noch nie etwas so sehr wollte wie das hier. Ich will nicht, dass du aufhörst. Bitte, Daniel.«


    Ihre Bitte wurde erhört. Er drehte sie auf den Rücken und drückte sie mit seinem großen Körper an das Bett. Falls sie gedacht hatte, dass im Jahr 1766 möglicherweise noch die viel beschriebene Prüderie herrschte, traf das für Daniel definitiv nicht zu. Mit einer Mischung aus Gier und Zärtlichkeit liebkoste er ihren Körper. Er fand Stellen, von denen sie nicht einmal geahnt hatte, dass sie überhaupt existierten. Seine Zunge umspielte zärtlich ihre Brustwarzen, während seine Hände Gefilde erkundeten, bei denen sie derartige Reaktionen noch nie erlebt hatte. Mit beiden Händen umfing sie seinen Kopf und erwiderte seine leidenschaftlichen Küsse mit nie gekannter Begeisterung. Sus Körper stand in Flammen und sie flehte ihn an, es noch nicht zu löschen.


    »Lass mich von dir trinken, bitte, erlaube es mir.«


    »Das wäre das Nächste gewesen, worum ich dich gebeten hätte.« Sus Atem ging schnell und stoßweise. »Natürlich kannst du von mir trinken.«


    »Du ahnst nicht, was mir das bedeutet. Ich bin dir unendlich dankbar für dein Vertrauen.«


    Sie zog ihn noch enger an sich und wandte den Kopf leicht zur Seite. »Tu es. Ich will dich spüren, ich will dich richtig spüren. Wenn du ehrlich etwas für mich empfindest, liebe mich, Daniel.«


    Ein tiefes Stöhnen drang aus Daniels Kehle, als er ihren Kopf noch ein wenig weiter zur Seite bog. Während seine Lippen ihren Hals küssten, fuhr seine Linke zärtlich über ihre Schenkel, um schließlich ihre Beine fordernd auseinander zu schieben. Leicht glitten seine Finger über ihren inneren Oberschenkel und setzten den letzten Rest ihrer Selbstbeherrschung außer Kraft. Su stöhnte laut auf, bog sich ihm entgegen und Daniel nahm die Einladung an. Während sich seine spitzen Zähne in ihren Hals senkten, drang er gleichzeitig in sie ein. Als er den ersten Schluck aus ihrer Ader trank, lernte Su, dass es Gefühle gab, die zu beschreiben einfach unmöglich war.

  


  
    


    »Lass mich bitte nie wieder los, hörst du? Nie wieder.« Su lag auf Daniels Brust und sein rechter Arm hielt sie fest umschlungen, während seine Linke zärtlich ihren schweißnassen Rücken kraulte.

  


  
    »Soweit es in meiner Macht steht, sicherlich nicht, mein Engel.«


    Täuschte sie sich oder war da ein trauriger Unterton mitgeschwungen? Su wischte diesen Gedanken zügig beiseite. Was sie gerade erleben durfte, war viel zu wunderbar, um es sich von trüben Gedanken kaputtmachen zu lassen. »Alles wird gut, du wirst es sehen. Was hier geschieht, dürfen wir uns nicht zerstören lassen.«


    »Ich werde alles tun, damit das nie passiert.« Daniel küsste ihren Scheitel und drückte sie noch etwas fester an seine Brust.


    »Wie spät ist es denn?« Su blickte zu den geschlossenen Fenstern.


    »Noch ist die Sonne nicht untergegangen.«


    Sie hob ihren Kopf an und sah ihm in die Augen. »Das bedeutet, wir haben noch etwas Zeit?«


    Daniel grinste. »Durchaus. Wir haben viel Zeit.« Seine Hände glitten über ihren Rücken hinunter zu ihren Pobacken und umfassten sie fest. Mit Freude stellte Su fest, dass der Rest seines Körpers wohl ebenfalls dieser Meinung war. Mit erwartungsvollem Lächeln rutschte sie tiefer und umschloss seine Brustwarze mir ihren Lippen. Als sie nur ganz leicht zubiss, spannte sich sein Körper wie eine Bogensehne. Sie würden noch viel Spaß haben an diesem Tag. Der Sonnenuntergang durfte gern noch etwas auf sich warten lassen.
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    Tyne Castle

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Zwei Stunden später mussten sie notgedrungen das Bett verlassen, da Daniel ihr unbedingt den geheimnisvollen Gast vorstellen wollte, nach dem Steward hatte schicken lassen und den sie kurzerhand gleich mitbrachten. Daniel wischte ihre Proteste beiseite, als er sie ins Badezimmer zog und sie mit frischem, kühlem Wasser wusch.


    »Das kann ich selbst.«

  


  
    »Ja, ich weiß, aber so macht es deutlich mehr Freude.«


    Sie fand beim besten Willen kein Gegenargument und wollte es auch gar nicht. Nachdem er sich ebenfalls gewaschen hatte, half er ihr dabei, ein schönes Kleid und die passenden Accessoires zu finden. Er kleidete sie ebenso geschickt an, wie Kathy oder Sina es getan hätten, und war sichtlich zufrieden mit seinem Werk. Das Tuch, welches er sich um die Hüften geschlungen hatte, flog zu Boden und er schlüpfte in seine verdreckte Reithose. Naserümpfend sah er an sich hinab.


    »Das ist widerwärtig. Lass mich rasch vernünftige Kleidung besorgen und dann können wir in den Salon gehen. Mabel wird vollkommen aus dem Häuschen sein. Für zwei Lebewesen kochen zu dürfen, kommt ihrer Vorstellung von paradiesischen Zuständen sehr nahe.«


    »Oh, euer Freund ist ein Mensch?«


    Daniel grinste. »Ja, mehr oder weniger. Ich bin gleich wieder da.«


    Ehe sie weiter fragen konnte, war er schon weg. Himmel, dieses Vampirtempo war cool. Das wäre ihr in Berlin oft sehr entgegengekommen, wenn sie wieder hoffnungslos verschlafen hatte. Sie war neugierig auf den Gast. Wen konnte Steward wohl in Sachen Zeitreisen um Rat fragen wollen? In Gedanken versunken setzte sie sich vor das Toilettentischchen und sah in den Spiegel. Ihr Gesicht strahlte, ihre Augen glänzten und das glückliche Lächeln auf ihren Lippen wollte um keinen Preis weichen. Ach, was sollte es, es war egal, was die anderen dachten. Wenn schon, denn schon. Sie war Steward erneut dankbar, als sie ihren Rucksack neben dem Nachttisch erspähte. Su zog einen Lipgloss sowie die Wimperntusche heraus und gab ihrem Gesicht den letzten Schliff. Ja, das konnte als hübsch durchgehen. An dem seligen Dauergrinsen würde sie allerdings noch arbeiten müssen, das war oberpeinlich. Zum Abschluss holte sie das Fläschchen mit ihrem Lieblingsparfum aus dem Schminktäschchen und tupfte sich einen Tropfen hinter die Ohren. Wenn Vampire schon von Natur aus so gut rochen, wollte sie hier nicht nachstehen– so weit kommt’s noch. Zufrieden betrachtete sie ihr Spiegelbild, packte ihre Utensilien sorgsam wieder ein und wollte den Rucksack schon zurückstellen, als ihr ein Gedanke kam. Wer immer dort unten auf sie warten würde, war mit Sicherheit genauso skeptisch, wie es zuerst Daniel und vor allem Steward gewesen waren. Ein paar überzeugende Argumente konnten folglich nicht falsch sein. Sie wühlte ihren MP3-Player aus den Tiefen des Rucksacks, ebenso das Handy und die Ohrstecker. Sie holte den wieder trockenen Schal herbei, breitete ihn aus und verpackte ihre Schätze darin. Gerade noch fiel ihr das Feuerzeug mit integrierter Taschenlampe ein, das ebenfalls mit eingewickelt wurde. Gut, nun war sie gewappnet. Als sie den Rucksack wieder abstellte, kam Daniel zurück. In schwarzer, eng anliegender Hose, schwarzen Stiefeln, einem blütenweißen Hemd und einer langen schwarzen Samtweste sah er aus wie der Ritter aus dem Märchen. Bei seinem Anblick machte sich sofort wieder dieses dämliche Lächeln auf ihren Lippen breit.


    »Ganz toll. Jedes Mal, wenn ich dich nur ansehe, habe ich dieses grenzdebile Grinsen auf dem Gesicht.« Su schüttelte energisch den Kopf. »Das kann doch so nicht weitergehen.«


    »Nur für den Fall, dass du mit diesem seltsamen Wort das Lächeln, das du im Gesicht trägst, beschreiben willst: Was ich sehe, ist ein glückliches Lächeln, eines, das zum Ausdruck bringt, dass du zufrieden bist und dass dir das, was du gerade erblickst, nicht unangenehm ist. Ich liebe dein Lächeln, folglich bitte ich dich herzlich, nichts dagegen zu unternehmen.« Er nahm ihr Gesicht in beide Hände, hob es zu sich an und küsste sie so liebevoll, dass ihre Knie wieder weich wurden.


    »Na gut, überredet«, grummelte sie leise.


    »Das freut mich. Komm, lass uns gehen, es ist, wie ich vermutete. Das Haus duftet nach leckerem Essen und alle sind im Salon. Sie erwarten uns.«


    »Gut, ich bin bereit.« Su nahm mit der einen Hand ihr vorbereitetes Bündel und mit der anderen Daniels Hand.


    Er lächelte sie nachsichtig an. »Du musst keine Angst haben. Steward kennst du nun auch von einer anderen Seite und unser Freund ist ein sehr charmanter Mann.«


    »Wenn du bei mir bist, fürchte ich weder Tod noch Teufel.« Su grinste, endlich konnte sie den Spruch sinnvoll anbringen. Dass er gut ankam, konnte sie an seinem amüsierten Gesichtsausdruck erkennen.


    »Gut so, mit denen komme ich bestens klar, meine kleine Piratenprinzessin.« Er legte seinen Arm um sie und geleitete sie nach unten. Ganz Kavalier alter Schule öffnete er die Tür zum Salon und ließ ihr den Vortritt.


    Lächelnd betrat Su den Raum. Nur ein paar Schritte entfernt stand Steward in ein angeregtes Gespräch mit einem hochgewachsenen Fremden vertieft. Der Mann trug noch Reisekleidung, dunkelbraune Reithose, staubige Stiefel und eine lange, braune Lederjacke. Sein Haar war, wie wohl zu der Zeit üblich, im Nacken zu einem lockeren Zopf gebunden. Bei ihrem Eintreten wandte er sich neugierig um. Su sog heftig die Luft ein und glaubte, ihren Augen nicht zu trauen, doch er war es. Er war es mit Sicherheit. Zögernd trat sie einen Schritt nach vorn.


    »Aidan?«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Master.« Der Mann verbeugte sich tief. »Ich hege die Befürchtung, dass wir gebraucht werden.«

  


  
    Der Angesprochene schob missmutig den Teller zurück, auf dem ein riesiges Stück Wildschweinbraten in sämiger Soße und dazu frisches Gemüse herrlichen Duft verbreiteten.


    »Ist es denn andauernd notwendig, mich beim Essen zu stören? Ich bin schon vollkommen abgemagert, dank dieser ewigen Unterbrechungen«, donnerte er los. Er streichelte nachdenklich seinen Bauch, ehe ein Grinsen über sein Gesicht zog. »Bei allen guten Geistern, mach den Mund auf und rede. Seit wann verstehen meine Leute keinen Scherz mehr? Wobei, falls das, was du zu sagen hast, es nicht rechtfertigt, dass du mich davon abhältst, dieses tote Schwein zu verspeisen, schwimmst du einmal durch Loch Ness.«


    »Es rechtfertigt sogar noch eine ganze Menge mehr, Herr. Sie haben mich doch ausgesandt, um ein Auge auf diesen Frederik LeGref zu haben. Sie lagen wieder einmal richtig. Er steckt in einer miesen Sache, das auch noch bis über beide Ohren. Der Earl of Bothwell hat ihn holen lassen, er…«


    »Wer? Was hat dieses miese kleine Frettchen mit LeGref zu schaffen? Das kann nur eine Riesensauerei sein. Diese beiden Vögel gemeinsam, das kann nichts Gutes bedeuten.« Das Essen hatte mit einem Schlag seinen Reiz verloren. Er erhob sich zu seiner vollen, imposanten Größe und schob sich den Kilt zurecht. Ärgerlich schritt er zum offenen Fenster, fuhr sich nachdenklich über den haarlosen Schädel, um sich sogleich kräftig an seinem von einem üppigen, grauen Bart bedeckten Kinn zu kratzen. Die lange Ledermanschette an seinem Arm knarzte bedrohlich, als er ihn ausstreckte, den Knauf eines wuchtigen Schwertes ergriff und es aus seinem ledernen Futteral zog. Während er das Schwert bedächtig in den Händen wog, drehte er sich wieder um.


    »Was hast du noch in Erfahrung bringen können? Wenn die beiden Kerle gemeinsame Sache machen, dann nur, um anderen Schaden zuzufügen.«


    »Das kann man so sagen, Herr. Diesmal könnte es wirklich gefährlich werden.«


    »So lass dir doch nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen.« Ungehalten wandte er sich seinem Besucher zu.


    »Ich hoffe noch immer, dass ich mich irre, aber ich habe die Befürchtung, dass der Earl hinter das Geheimnis der MacFarlanes gekommen ist. Selbst wenn er noch nicht genau weiß, was sie verbergen, er hat zumindest gefährlich viele kleine Bruchstücke zusammengetragen. Gelingt es ihm, daraus ein Ganzes zu machen, wird es wahrscheinlich eng für die Brüder.«


    »Jonathan in Gefahr? Wegen dieses machthungrigen Emporkömmlings, dieses Nachfahren von Verrätern? So weit lasse ich es nicht kommen. Es ist an der Zeit, die MacFarlanes daran zu erinnern, dass sie Freunde haben.« Wütend ging er zurück an den Tisch, das mächtige Schwert noch immer in seiner Rechten. »Doch zuerst möge man mir mein Mahl wieder erwärmen. Ihr allesamt glaubt doch wohl nicht, dass ich lauwarmes Wildschwein esse? Immer schön der Reihe nach und mein Magen will gut gefüllt sein, um weitreichende Entscheidungen zu treffen, also darf ich bitten?« Mit ärgerlich gerunzelter Stirn musterte er die Küchenmagd, die mit ängstlichem Blick herbeigelaufen kam.


    »So mach hin, Mädchen, sonst verspeise ich dich zum Abendbrot.« Nur wer ihn genau ansah, der konnte das fröhliche Funkeln in den Augen sehen, das diese Worte begleitete. Der mächtige Chieftain setzte sich wieder auf seinen Platz am Kopf des langen Tisches im Speisesaal seiner Burg. Seine Entscheidung stand längst fest, auf einen guten Kampf freute er sich seit Langem. Dass der mögliche Gegner auch noch Bothwell hieß, gab der Sache noch eine ganz besondere Würze.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Miss?«

  


  
    Der Fremde blickte Su verblüfft in die Augen. »Ich bin, gelinde gesagt, überrascht. Gestattet mir doch bitte die Frage, woher Ihr meinen Namen kennt. Sind wir uns denn schon einmal begegnet? Oder hat Euch mein alter Freund Daniel bereits einiges über mich verraten?«


    Der Angesprochene wehrte heftig ab. »Ich habe keinen Ton verlauten lassen. Das kam allein von ihr.« Daniel drehte Su neugierig ein wenig zu sich herum. »Das ist wahrlich sehr interessant. Woher, mein Engel, kennst du unseren Freund Aidan?«


    Su blickte verlegen zur Seite. »Ganz im Ernst, Leute, das ist jetzt ’ne seltsame Geschichte.«


    Steward, der ebenfalls herbeigeschlendert war, zuckte nur lässig die Schultern. »Meine liebe Freundin, wir haben Zeit. Bitte erzähle doch. Ich muss gestehen, das interessiert mich brennend.«


    Su seufzte tief, umklammerte das Bündel, das sie in Händen hielt, etwas fester und betrachtete der Reihe nach die vier Männer. Als sie die fasziniert-neugierigen Blicke registrierte, musste sie zwangsläufig grinsen. »Gut. Darf ich mir die Bemerkung erlauben, dass ihr ausseht wie kleine Jungs kurz vor Weihnachten?«


    Es war Aidan, der nach einem kurzen Überraschungsmoment schallend lachte. »Lady, Ihr gefallt mir. Setzen wir uns doch und ich bitte Euch herzlich, unsere kindliche Neugierde zu stillen. Wollt Ihr das tun?«


    Su nickte mit Lächeln. »Ja, nur zu gern.«


    So nahmen alle rund um die große Tafel Platz. Su holte tief Atem und erzählte. Von ihrem Ausflug zum Loch Arkaig, von ihren seltsamen Erlebnissen an dessen Ufern, von dem unterhaltsamen Abend auf Kirkwall Castle und dem sehr charmanten Gastgeber. Sie ließ die Geschichte mit Melanie nicht aus und beobachtete Aidan dabei genau. Also schloss sie mit dem Abschied von Kirkwall und Aidans letzten Worten.


    »Sie nannten mich bei meinem vollen Vornamen Susan-Marie. Ich war sehr erstaunt, doch heute verstehe ich es. Wir haben uns hier getroffen, natürlich erkennen Sie mich nicht, Sie sehen mich das erste Mal. Was mich jetzt meinerseits brennend interessieren würde: Wie bitteschön ist das möglich? Aidan, Sie sind kein Vampir. Sie standen im Park von Kirkwall in der prallen Sonne.«


    »Melanie?«


    »O Aidan, mein alter Freund. Ist das derzeit tatsächlich dein größtes Problem? Eine hübsche Frau, die dir in zweihundertfünfzig Jahren begegnen wird?« Steward fuhr sich durch die dunkle Haarflut und musterte Su aus dem Augenwinkel. »Was mich eher beschäftigt, ist, wie bei allen guten Geistern kamst du zu dem Namen Susan-Marie? Ich bin gerade etwas erschlagen ob dieses Zufalls.«


    Su zog, fast schon schuldbewusst, ein wenig die Schultern hoch. »Sorry, meine Mutter fand Susan einen tollen Namen und meine bezaubernde Großmutter hieß Marie. Ich würde es dir zuliebe gern ändern, aber nun kann ich’s nicht mehr.« Sie wandte sich erneut Aidan zu, der noch immer in Gedanken versunken neben ihr verharrte. »Entschuldigung, um auf meine Frage von vorhin zurückzukommen. Ich wäre echt an der Lösung des Rätsels interessiert. Bitte nehmen Sie es mir nicht übel, Earl, mich frisst gerade die Neugierde auf.«


    Aidan lächelte sie freundlich an. »Das kann ich mir sehr gut vorstellen. So will ich Euren Wissensdurst stillen. Ja, ich bin Aidan Earl of Lerwick und ich sehe Euch hier und heute das erste Mal. Ebenso trifft Ihre Vermutung zu, dass ich kein Vampir bin. Ich, meine liebe neue Freundin, bin ein Zeitenwanderer.«


    »Verzeihung, ein was?«


    Aus Aidans Lächeln wurde ein breites Grinsen. »Ich bin ein Wanderer, dazu ausersehen, den von der Menschenwelt fälschlich als übernatürliche Wesen titulierten Geschöpfen beizustehen. Auserwählt vor langen Jahren von einem Mann, über den es viele Legenden und doch nur eine Wahrheit gibt. Merlin.«


    »Bitte nicht böse sein, das ist jetzt ein Scherz, oder? Merlin? Der Zauberer, der Artus zum Thron und zu Excalibur verholfen hat? Merlin, der in Avalon seine Ausbildung bekam? Der Merlin, der mit der Herrin vom See sprechen konnte?«


    »Sprechen kann.«


    »Wie bitte?«


    »Ich sagte ‚sprechen kann‘, denn noch heute leben Merlin und die Herrin vom See in den Landen jenseits der Nebel. Die Menschheit ist lediglich nicht mehr in der Lage, zwischen den Landen zu wechseln. Sie haben die Fähigkeit verloren, zwischen der anderen Welt und der hiesigen reisen zu können. Sie sind erblindet. Es ist unendlich traurig, doch die Menschen ließen den Priestern, der Göttin, den Geistwesen und Merlin keine Wahl. Ich bin einer der Auserwählten, die durch die Zeiten der Welt wandern, um jenen, die in die Welt der Magie gelangen, zur Seite zu stehen.«


    »Unglaublich.« Es passierte selten, doch im Moment war Su sprachlos. Sie starrte Aidan mit aufgerissenen Augen fassungslos an.


    Der streckte seine mit diversen Silberringen geschmückte Rechte aus und tätschelte Su beruhigend die Hand. »Darf ich mir die vorsichtige Bemerkung erlauben, dass auch Ihr mehr oder weniger aus dem Nichts in unsere Welt geraten seid? Das mag bei der Neuordnung Eurer Gedanken vielleicht behilflich sein. Denn ebenso wenig wie wir, zumindest in diesem Moment, einen greifbaren Beweis für unsere Aussagen zu liefern vermögen, so könnt auch Ihr keinen solchen vorlegen.«


    Su fand ihre Sprache wieder. »Falsch, ganz falsch. Sekunde.«


    Sie wickelte vorsichtig ihre Schätze aus dem Schal aus und legte sie vor sich auf den Tisch. »So, lieber Earl, wann haben Sie das letzte Mal so etwas zu Gesicht bekommen?«


    Aidan wie auch Daniel, Steward und Andrew beugten sich voller Neugier über den Tisch und bestaunten ratlos, was da vor ihnen lag. Zaghaft streckte Andrew die Hand aus und berührte mit der Fingerspitze den MP3-Player.


    »Su, was ist das?«


    Sie grinste den aufgeregten Andrew an. »Damit hören wir im Jahr 2013 Musik, also unsere Musik. Der Akku ist voll, möchtest du wissen, was ich so höre?«


    Andrew nickte eifrig und Su brachte den Player zum Laufen. Sie steckte sich die Kopfhörer in die Ohren und suchte nach etwas Passendem für einen fast dreihundert Jahre alten Vampir. Schließlich huschte ein maliziöses Lächeln über ihre Züge und sie winkte Andrew heran.


    »Nicht erschrecken und nicht wundern.« Sie steckte ihm die Kopfhörer in die Ohren, was er mit wachsendem Erstaunen geschehen ließ, und startete die Wiedergabe. Neugierig beobachtete sie Andrews Gesichtsausdruck.


    Der änderte sich schlagartig. Seine Augen wurden riesengroß und seine Hände zuckten zu den kleinen Ohrstöpseln. Su dachte schon, er würde sich die Stöpsel herausreißen, doch das passierte nicht. Stattdessen schrie er sie an.


    »Was ist das?«


    Sie beugte sich nach vorn und zog ihm kurz die Hörer aus den Ohren. »Du musst nicht schreien, Andrew, nur du hörst die Musik so laut. Für uns ist es leise. Was du da hörst, ist eine meiner Lieblingsbands. Das sind ‚Poison‘. Der Song, dem du gerade lauschst, den liebe ich ganz besonders, ‚Talk dirty to me‘.«


    »Was ist eine Band?«


    »Also, das ist…« Su dachte krampfhaft nach. »Das ist quasi ein Musikquartett, nur eben im Jahr 2013.«


    »Aha.« Andrew stopfte sich die Stöpsel wieder in die Ohren und lauschte mit amüsantem Mienenspiel den Glamrockern der späten Achtzigerjahre.


    Währenddessen wandte sich Su zu Aidan. »Für Sie, Earl, habe ich eine ganz besondere Überraschung. Ich habe doch erzählt, dass ich Sie auf Kirkwall getroffen habe?«


    Aidan nickte. »Ja, was ich kaum zu glauben vermag.«


    »Ich zeige Ihnen jetzt etwas, das Ihrem Glauben ein wenig auf die Sprünge helfen dürfte, Sekunde.« Su griff nach ihrem Handy und tippte die PIN ein. Glück gehabt, noch immer fast der volle Balken. Kein Wunder, die Netzqualität war nicht existent. Eilig scrollte sie sich durch die Bilder. Endlich fand sie, wonach sie gesucht hatte.


    »Werter Earl, darf ich Sie bitten, sich dies hier anzusehen? Ich möchte Sie bitten, nicht zu erschrecken. Das hier ist ein Handy, ein Telefon. Damit können wir in meiner Zeit selbst mit Menschen sprechen, die sich auf einem anderen Kontinent befinden. Außerdem können wir Gespräche aufnehmen und Bilder damit machen. Genau das habe ich während meines Aufenthalts auf Kirkwall getan. Oben in meinem Rucksack ist meine große Kamera, darauf kann ich Ihnen noch viel mehr Bilder zeigen, aber dieses hier ist doch sehr nett, was meinen Sie?« Es war eines der Bilder, die sie als schnellen Schnappschuss gleich nach ihrem Eintreffen auf Kirkwall geschossen hatte: Aidan in seinem coolen Outfit bei der Begrüßung seiner Gäste.


    Etwas zögerlich nahm Aidan das Mobiltelefon.


    »Warten Sie, ich helfe Ihnen.« Su stand auf und trat hinter ihn. Sie zog mit den Fingern das Bild ein wenig größer. »Na, erkennen Sie sich? Darf ich vorstellen? Aidan, Earl of Lerwick, im Jahre 2013.«


    Nun scharten sich auch Daniel, Steward und der noch immer ‚Best of Poison‘ lauschende Andrew um sie.


    »Das ist unglaublich. Das bin tatsächlich ich. Wie habt Ihr das gemacht, dass das Bild sich vergrößerte?«


    »So.« Su wischte erneut auf dem Smartphone herum und Aidans Gesicht wurde noch deutlicher sichtbar.


    »Unfassbar. Ich habe graue Haare bekommen.«


    »Aidan! Sind das tatsächlich deine größten Probleme angesichts dieser Umstände?« Steward war fassungslos.


    »Nein, natürlich nicht, jedoch muss ich eingestehen, das ist faszinierend. Einfach faszinierend. Miss Su, Ihr seid ab sofort in meinen Augen über jeden Zweifel erhaben, was leider nicht zu einer Lösung des Problems führt.« Aidan legte das Handy vorsichtig auf den Tisch zurück.


    »Welche Lösung, welches Problems?« Su runzelte nachdenklich die Stirn.


    »Nun, meine Liebe, wollt Ihr denn auf Dauer im Jahre 1766 bleiben? Ihr habt doch, wie man an Euren Erzählungen ersehen kann, ein Leben im Jahr 2013. Verspürt Ihr denn nicht den Wunsch, dorthin zurückzukehren?«


    »Hm, jetzt gerade ehrlich gesagt nicht so sehr.«


    »Vor allem steht die Klärung dieser Frage im Moment nicht an erster Stelle. Wir müssen zuerst die sich uns in den Weg stellende Entwicklung angehen und den Earl of Bothwell wieder loswerden.«


    Aidan war feinfühlig genug, Daniels gut kaschierte Warnung zu verstehen. »Wohl wahr. Habe ich richtig gehört, dass ihr am Samstagabend eine Gesellschaft besuchen werdet, die euch allen einiges an schauspielerischem Können abverlangen wird?« Er warf einen fragenden Blick in die Runde.


    »Das ist anzunehmen. Nachdem Su unten am See ausgerechnet unserem Freund in die Arme gelaufen ist, wird es sich, sollte die Einladung kommen, wohl nicht mehr vermeiden lassen.«


    Aidan zog eine nachdenkliche Grimasse. »Vielleicht habt ihr Glück und Jeremy steht der Sinn nicht nach großen Bällen oder Gesellschaften.«


    »Das ist zu bezweifeln. Bothwell kann sehr überzeugend sein, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat. Nachdem er Su gesehen hat, dürfte das noch schwieriger werden.«


    »Ihr Lieben, wenn wir nicht endlich in der Küche Bescheid geben, dass sie das Essen auftragen können, bekommen wir ernsthaften Ärger mit Mabel, das wollen wir doch verhindern, nicht wahr?« Lachend griff Steward nach der Glocke und rief das Personal. Das unglaubliche Tempo, in dem die köstlichen Speisen aufgetragen wurden, legte den Verdacht nahe, dass Mabel, Kathy und Warren bereits eine Weile hinter der Tür ausgeharrt hatten.

  


  
    27.

  


  
    Tyne Castle

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Im Laufe des frühen Morgens überbrachte ein Bote die Einladung. Su war fasziniert von der edlen weißen Karte mit ihrer schnörkeligen goldenen Umrandung, dem noblen Siegel und der karmesinroten Kordel, die die Einladung zierte.

  


  
    Die Begeisterung der Brüder hielt sich in Grenzen. Am späten Vormittag zogen sich die drei zurück, um ein wenig zu ruhen. Aidan schlief bereits seit kurz nach Mitternacht, nachdem er schon am Tisch nach dem köstlichen Dinner die Augen kaum mehr hatte offen halten können. Su aber fand keine Ruhe. Das alles war sehr verwirrend und aufregend. Sie wollte den Brüdern am Wochenende eine Stütze sein, wollte ihnen helfen, so gut sie konnte. Die Frage war nur: Wie? Hier machte es nichts aus, wenn sie immer wieder in ihren Berliner Großstadtslang verfiel. Dort würde das anders sein. Eine falsche Bemerkung und ein flapsig dahingesagter Spruch konnten viel Ärger bedeuten. Hoffentlich würde sie das anständig über die Bühne bringen. Schließlich war sie ihrem unfreiwilligen Namensgeber verpflichtet. Sie wollte seiner königlichen Hoheit keine Schande bereiten. Verflixt. Das könnte eng werden. Su verstaute ihre Utensilien einschließlich des von Andrew zurückerkämpften MP3-Players in ihrem Zimmer und schlenderte gedankenverloren durch das stille Schloss. Schließlich legte ihr einer der Diener auf Sinas weitsichtigen Rat hin einige Polster draußen auf den Rasen. Su war begeistert von der Idee, holte sich ein Buch aus der umfangreichen Bibliothek und legte sich in die warme Nachmittagssonne. Es war schwer, den Roman, verfasst in sehr antiquiertem Englisch und geschrieben in schnörkeliger Schrift, zu entziffern, doch es gelang ihr leidlich. Letztlich fielen ihr auf ihrem weichen, angenehmen Lager aber doch die Augen zu und sie döste ein, das Buch noch in der Hand.


    »Die Lektüre scheint nicht allzu fesselnd zu sein, wenn ich mir das so ansehe.«


    Su öffnete verschlafen die Augen. Aidan stand feixend vor ihr und sah auf sie hinab.


    »Doch schon, aber es ist zugegebenermaßen schwere Kost und nicht einfach zu lesen. Haben Sie gut geschlafen?«


    »Bestens. Ich war hundemüde. Dank Daniels Sehnsucht nach Euch war mir längere Zeit kein Schlaf vergönnt gewesen.« Aidan setzte sich neben sie auf die Polster. »Ihr gestattet mir doch, mich zu setzen?«


    »Kein Problem, ich gestatte hier jede Menge.«


    Aidan stützte die Ellbogen auf den Knien ab und musterte Su nachdenklich. »Miss Susan, Euch ist bewusst, dass Ihr auf dem Ball den Schein werdet wahren müssen? Bitte missversteht mich nicht, aber Ihr werdet Euch an die Ausdrucksweise dieser Zeit anpassen müssen.«


    Su sah zerknirscht drein. »Daran habe ich vorhin gedacht. Das ist gar nicht so leicht für mich. Immer wieder verfalle ich in meine alten Sprachgewohnheiten. Ich kann nur hoffen, dass das gut geht.«


    »Ich sehe kein allzu großes Problem darin. Wenn Ihr mögt, werde ich Euch unter die Arme greifen und wir üben einfach für Euren großen Auftritt, was denkt Ihr?«


    Su nickte begeistert. »Wenn Sie sich das antun wollen, sehr gern. Ich denke, Daniel und seine Brüder lassen mir in der Richtung zu viel durchgehen.«


    »Das mag wohl zutreffen. Ihr bedeutet Daniel sehr viel. Ich kenne ihn eine Weile, doch so habe ich ihn noch nie erlebt.«


    Su knabberte nachdenklich an ihrer Unterlippe. »Vielleicht ist das ein wenig der Reiz des Unbekannten. Wenn ich es richtig verstanden habe, ist ihm bis jetzt noch keine Frau aus heiterem Himmel in die Arme gefallen.«


    »Es klingt ein wenig seltsam, im Zusammenhang mit Daniel MacFarlane vom Reiz des Unbekannten zu sprechen. Ein fast dreihundert Jahre alter Vampir ist nicht gerade Durchschnitt. Ich denke, genau diese wundersame Mischung ist es, die Euch und ihn so eng verbindet. Ich freue mich für Daniel und doch…«


    Su wagte nicht zu fragen, was Aidan noch sagen wollte.


    »Kommen Sie, Miss Susan. Lasst uns ein wenig spazieren gehen und reden. So kann ich falsche Worte oder Ausdrucksweisen sofort verbessern. Was haltet Ihr davon?«


    »Davon halte ich sehr viel. Gute Idee.«


    Fast zwei Stunden lang wanderten sie fröhlich plaudernd und scherzend durch den Park, wandten sich in Richtung See und gelangten schließlich an das Ufer des Loch Tyne.


    »Aidan, darf ich Sie etwas fragen?«


    »Aber natürlich, Ihr sollt sogar fragen.«


    »Da bin ich mir jetzt nicht wirklich sicher. Die Frage ist, sagen wir mal, persönlich. Waren Sie hier, als Stewards Frau starb?«


    Es dauerte etwas, bis Aidan zögerlich antwortete. »Ja, ich war hier. Aber ich kam zu spät, um sie zu retten. Es mag härter klingen, als ich es beabsichtige, doch Maries Geist, ihr Verstand, war nicht bereit für die Unendlichkeit. Es war etwas, was über das, was zu verstehen sie in der Lage war, hinausging. Sie verbrachte eine sehr behütete Kindheit auf Skye. Die wahre Natur der drei Brüder zu verstehen, schürte ihre Abenteuerlust, war aber gerade noch so viel, wie sie zu begreifen vermochte. Marie liebte Steward, doch ich bin mir bis heute nicht sicher, ob es die Magie war, die ihn umgab, oder ob es wahre Liebe war. Ich vermag kein Urteil darüber zu fällen, und doch ist in meinem Herzen dieser kleine Dorn des Zweifels stets geblieben. Was ich in jedem Falle bezeugen kann, ist, dass Jonathan oder vielmehr Steward sie abgöttisch geliebt hat. Für ihn war ihr Tod eine Katastrophe.«


    Su schwieg und ließ ihren Blick über den See schweifen. Letztlich fasste sie sich doch ein Herz. »Nun haben Sie das Gefühl, dass Sie Daniel davor beschützen müssen, das gleiche durchzumachen, was sein Bruder erleben musste und das ihn bis heute sehr belastet?« Die Frage brannte ihr auf der Seele.


    Aidan nickte zurückhaltend. »Ich will ehrlich zu Euch sein, Miss Susan. Ihr seid ein bezauberndes Wesen, bildhübsch, intelligent, humorvoll, frech, eine wunderbare Mischung. Jedoch: Werdet Ihr in der Lage sein, dieses Leben mit ihm zu teilen? Auf ewig? Ihr wisst, ewig sagt sich um vieles leichter, als es sich zu guter Letzt anfühlt.«


    »Ja, ich denke, das weiß ich. Ich habe Steward dort hinten am See gesehen und erlebt. Ich habe ihn gefürchtet, so kalt und abweisend gab er sich, als ich hier ankam. Allen Ernstes, ich dachte, er wolle mich töten, als er eigentlich nur daran dachte, Sie holen zu lassen, um eine Lösung herbeizuführen. Dass die Lösung nicht mein Tod, sondern meine Rückkehr in meine Gegenwart sein sollte, habe ich nicht begriffen. Als er dort am Ufer stand und ich endlich verstand, dass er furchtbare Angst um mein Leben hat, wurde mir langsam bewusst, wie sehr er leidet. Ich hätte ihn am liebsten in die Arme genommen und nie mehr losgelassen.«


    Aidan lächelte vielsagend. »Ja, er ist ein wunderbarer Mann. Sehr ernst, sich seiner Verantwortung zu jeder Zeit vollends bewusst. Doch das mit dem nie mehr loslassen würde ich mir an Eurer Stelle überlegen. Daniel könnte das möglicherweise nicht gutheißen.«


    Su war klar, dass Aidan scherzte und doch fühlte sie sich ertappt und errötete heftig. »So habe ich das nicht gemeint, ich würde Daniel nie wehtun.«


    »Das wollte ich nicht andeuten. Es liegt mir fern, Euch zu sagen, was Ihr tun sollt, Miss Susan, doch glaubt mir, die Dinge ändern sich oft schneller, als man denkt.« Aidan warf einen prüfenden Blick gen Himmel, an dem sich dunkle Wolken sammelten. »Lasst uns zurückgehen. Ich befürchte, Schottland wird uns in Bälde mit einem der gefürchteten Sommergewitter beglücken.«


    Etwas schneller als zuvor machten sie sich auf den Rückweg und gelangten gerade noch vor dem ersten Regentropfen ins Schloss. Aidan sorgte dafür, dass ihnen leckerer Tee mit Sahne und dunklem Kandis serviert wurde.


    »Nun, meine Liebe, das mit der Sprechweise mag eines sein, doch wie steht es um Eure Tanzkunst?«


    »Miserabel.«


    »Das nenne ich eine ehrliche Antwort. Auch hier müssen wir für Abhilfe sorgen. Einen kleinen Augenblick bitte.« Aidan läutete nach dem Diener und ein großer, kräftiger Mann erschien in der Tür.


    »Earl, was darf ich für Euch tun?«


    »Thomas, weißt du zufällig, wer hier im Hause in der Lage ist, dieses Instrument annähernd vernünftig zu spielen?« Aidan deutete in die hintere Zimmerecke und nur mit Mühe vermochte Su, die Umrisse eines, wie sie dachte, Pianos zu erkennen.


    Der Diener verbeugte sich. »Das dort ist das Instrument von Lady Marie gewesen. Seit ihrem Tod hat es niemand mehr berührt. Soweit ich weiß, kann Kathy leidlich spielen. Sie ist aber noch nicht hier.«


    »Sehr gut, sag ihr bitte später, dass sie heute eine kleine Kostprobe ihres Könnens liefern soll. Wir benötigen Musik, wenn wir Miss Susan das Tanzen lehren möchten, nicht wahr?« Aidan lächelte den Diener zufrieden an.


    »O ja, gut. Ich werde es ihr selbstverständlich sofort mitteilen, Herr.«


    »Danke, Thomas, das war es für den Moment. Du kannst gehen.«


    Su war nervös »Was wollen wir als Nächstes tun?«


    Aidan grinste. »Als Nächstes werden wir gemeinsam mit Sina ein passendes Kleid und das entsprechende Zubehör für Euch auswählen und Euch damit heute Abend präsentieren. Ich bin sehr neugierig auf die Reaktion meiner Freunde. Ihr solltet vorab ausruhen. Ich werde Sina in etwa drei Stunden zu Euch schicken, damit sie Euch baden und vorbereiten kann. Wenn ich darf, werde ich nachkommen und wir sehen zu, dass wir Euch zu der Prinzessin machen, die, dessen bin ich mir gewiss, in Euch schlummert.«

  


  
    


    Su konnte nicht einschlafen, obwohl der lange Spaziergang sie eigentlich angenehm müde gemacht hatte. Sie bekam Aidans Worte nicht aus dem Kopf. Er hatte vermutlich recht. Was würde geschehen, wenn sie das Leben mit den Unsterblichen ebenso wenig verkraften könnte wie Marie? Dann wäre Daniel der Nächste, dessen Herz zu Stein werden würde. Das war das Letzte, was sie riskieren wollte. Dafür liebte sie ihn schon viel zu sehr. Grübelnd warf sie sich von einer Seite auf die andere und erst nach geraumer Zeit fiel sie in einen unruhigen Schlummer.

  


  
    Sie sah sich selbst, wie sie nur mit einem dünnen Nachthemd bekleidet durch das Schloss rannte. In ihrem Kopf schien ein Feuer zu toben, der dünne Stoff klebte ihr am Körper, Hitze schoss durch ihre Glieder und schürte ein Gefühl der Verzweiflung, das sie nie gekannt hatte. Su wusste, dass sie rennen musste. Nur das würde ihr Leben retten. Stufe um Stufe kämpfte sie sich den Turm am Ende des langen Gangs hinauf, schürfte sich die Haut an dem rauen Mauerwerk auf, als sie strauchelte und sich in allerletzter Minute fing. Hinter sich vernahm sie Schritte und eine Stimme, die nach ihr rief. Aber sie musste weiter, immer weiter. Endlich hatte sie es geschafft, war im oberen Turmzimmer angelangt und sah das helle Licht, welches sie empfing. Warum aber tat das Licht so weh? Alles schmerzte noch heftiger als die Hitze von vorhin. Woher nur kam dieser grauenvolle Schmerz? Vorsichtig tastete sie sich Schritt für Schritt auf das große, weit offen stehende Fenster zu. Ihre Haut veränderte sich, Blasen entstanden, die Schmerzen nahmen stetig zu, wurden schier unerträglich. Plötzlich hörte sie ihn. Daniel. Sie drehte sich zu seiner Stimme um und sah den entsetzten Ausdruck in seinen Augen, sah seine ausgestreckten Hände und hörte seinen Schrei. »Nein!«


    Doch es war zu spät. Sie war zu nah am offenen Fenster. Eine Sturmböe ergriff sie, sie geriet ins Taumeln und mit einem letzten Hilfe suchenden Blick auf den in Verzweiflung erstarrten Vampir fiel sie in die Tiefe.


    Mit einem Schrei wachte Su auf, doch der harte Boden, auf dem sie befürchtete aufzuschlagen, erwies sich als ihr weiches Bett, in dem sie schweißgebadet lag. Draußen war es fast dunkel und schwere Regentropfen prasselten gegen die Fensterläden. Na bravo, was war das denn für ein Traum gewesen? Welche innere Stimme wollte sich denn da bemerkbar machen? Die durfte ganz schnell wieder schweigen– so ein Mist. Su war zu sehr durcheinander, um sofort einen klaren Gedanken fassen zu können. Also streckte sie sich erst einmal und atmete tief durch. Besser. Rasch und entschlossen verbannte sie diesen Traum aus ihren Gedanken. Es gab ja wohl Wichtigeres als die Deutung verworrener Träume. Sie schwang die Beine aus dem Bett und stellte ihre nackten Füße auf den kühlen Boden. »Willkommen, Realität.«
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    Inzwischen war es für sie eine Selbstverständlichkeit geworden, nach der Glocke zu greifen und zu läuten. Es war Kathy, die ihre Nase ins Zimmer steckte.

  


  
    »Miss, guten Abend. Es ist schön, dass Ihr erwacht seid. Der Earl bat, zu Euch gebracht zu werden, sobald Ihr schicklich bekleidet seid.«


    »Ah ja, schicklich. Was versteht der Earl darunter?«


    Kathy kicherte leise. »Das weiß ich leider nicht genau zu sagen. Wir sehen zu, dass Ihr Euch etwas frisch macht, wir suchen ein hübsches Unterkleid aus und ich denke, danach könnten wir ihn zu uns rufen. Wäre das annehmbar für Euch?«


    »Ich denke, damit komme ich klar. Wir wollen uns beeilen. Wenn ich das richtig verstanden habe, hat der Earl einige Pläne für diese Nacht.«


    »O ja.« Kathy nickte eifrig. »Es tut mir sehr leid, aber Ihr werdet in dieser Nacht mein Pianofortespiel ertragen müssen. Der Earl ließ keinen Einwand gelten, warum ich nicht spielen sollte.«


    Su klopfte dem aufgeregten Mädchen freundschaftlich auf die Schulter. »Kathy, glaub mir, ich habe schon anderes mit sehr viel Gleichmut ertragen. So schlecht ist dein Spiel sicherlich nicht.«


    Während sich Su wusch, suchte Kathy einige Kleider und Unterkleider für sie zusammen und legte alles ordentlich zurecht. Sie half Su dabei, ein Mieder anzulegen, schnürte es und bugsierte sie in den bauschigen Unterrock. Die Strümpfe waren rasch ausgewählt und schließlich stand Su, recht zufrieden mit dem Ergebnis, vor dem Spiegel. Welch ein Unterschied zu ihrem Spiegelbild von noch vor wenigen Tagen. Sie sah aus wie… wie denn eigentlich? Su drehte sich vor dem Spiegel. Nun ja, eben wie eine junge Frau aus besseren Kreisen im Jahr 1766.


    »Miss, ich rufe den Earl, wenn Ihr erlaubt?«


    »Gern, Kathy, angezogen genug bin ich nun.«


    Die Kleine eilte aus dem Zimmer und kam wenige Augenblicke später mit Aidan zurück.


    »Susan, wie schön, ich sehe, Ihr konntet Euch ein wenig ausruhen und der Anfang der Prinzessinnen-Wandlung ist gemacht.« Aidan strahlte sie an. Er unterzog die Kleider auf dem Bett einer eingehenden Untersuchung. »Schön, sehr schön. Maries Geschmack in Sachen Kleider war ein höchst exquisiter. Alle Stücke, die Sie hier sehen, wurden auf ihren Wunsch hin eigens für sie geschneidert. Die alltäglichen Schnitte waren ihr alle zu bieder oder zu exaltiert. Sie kostete den hiesigen Schneidern viel Zeit und Nerven. Doch ich muss sagen, es hat sich ausgezahlt.«


    Aidan nahm ein rotes Kleid hoch, kein Feuerrot, sondern ein sehr schönes, schimmerndes Dunkelrot. Er hielt ihr das kostbare Kleidungsstück entgegen. »Das würde Euch sehr gut zu Gesicht stehen, Susan. Wollt Ihr es einmal anprobieren? Dazu passende Schuhe, der richtige Schmuck, ein edler Umhang, ich denke, wir werden alles finden.«


    »Es ist ein Traum, aber ist rot nicht etwas zu auffällig?«


    »Aber nein«, sagte Aidan vehement. »Die Herren werden nicht minder farbenprächtig gekleidet sein. Die Damen müssen auffällige Farben tragen. Ihr werdet staunen, wenn Ihr die Farbenpracht seht, die Euch auf einem derartigen Fest erwartet. Wenn Ihr es durchaus möchtet, könnten wir noch auf Blau übergehen, doch ich denke wirklich, dass dieses schöne Rot Euch sehr schmeichelt.«


    »Also gut, versuchen wir es einfach damit. Umentscheiden können wir uns immer noch.«


    Kathy half ihr in das knisternde Ballkleid und schloss, unterstützt von einem verträumt lächelnden Aidan, die zahlreichen Häkchen an dem eng anliegenden Oberteil. Sie zupfte ihr die weiten Puffärmel zurecht, zog den Rock über dem Unterrock in Form und trat einen Schritt zurück.


    »Miss, Ihr seht sehr schön aus. Das Kleid ist wie für Euch gemacht.«


    Su warf einen Blick zu Aidan, der sie mit einer Mischung aus Wohlgefallen und Erstaunen betrachtete.


    »Aidan, was ist mit Ihnen? Sie sehen nicht ganz überzeugt aus.«


    Der Earl wehrte ab. »Das ist es nicht, Susan. Ich dachte nur gerade, dass ich Steward und seine abweisende Reaktion bei Eurem ersten Zusammentreffen sehr gut verstehen kann. Ihr seid Marie wie aus dem Gesicht geschnitten. Nur seid Ihr irgendwie anders, ich finde kaum Worte, um es auszudrücken. Erwachsener mag es wohl treffen.«


    »Ich? Erwachsen? Ich sehe, Sie kennen mich noch nicht so richtig.«


    Aidan grinste. »Doch, ich denke, ich kenne Euch schon ganz gut. Was ich auszudrücken versuche, hat nichts mit dem Alter zu tun, oder mit, nennen wir es geistiger Reife. Die Frauen in der Zeit, aus der Ihr kommt, sind selbstbewusster, stehen, wie es mir scheint, mit beiden Beinen im Leben, wissen, was sie wollen, und setzen alles daran, das zu erreichen. Habe ich annähernd recht?« Er musterte sie fragend.


    »Das trifft es genau. Zumindest bei den meisten Frauen. Klar gibt es auch 2013 noch Tussen, die sich von ihrem Ehemann aushalten lassen, lieber den ganzen Tag ihre Nägel lackieren und aus dem Tennisklub zum Golf und von dort aus zur Entspannungsmassage nach dem ach so harten Alltag fahren, während ein unterbezahltes, ausgebeutetes Au-pair-Mädchen deren verzogene Gören durch die Gegend kutschiert. Aber die werden, das will ich zumindest hoffen, immer weniger.«


    Aidans Grinsen zeigte ihr, dass er vielleicht nicht alles verstanden hatte, ihr aber ungefähr folgen konnte. »Ich hoffe, dass ich Eure Worte richtig verstehe, dass es auch in Eurer Zeit noch unselbstständige weibliche Wesen gibt, die ihre Tage mit sinnfreier Beschäftigung fristen?«


    »Ziemlich gut erkannt, Aidan, so in der Richtung. Sagen Sie mal, Earl, was ziehe ich denn dazu noch an?«


    »Diese mattgoldene Schärpe um die Taille, die man durchaus betonen sollte, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf. Dazu diese bezaubernden Schuhe und ich denke, in der Schmuckschatulle werden wir den passenden Schmuck finden.«


    Su zögerte. »Ob das Steward gefallen wird?«


    Aidan zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Nun, wichtig ist doch, dass es Daniel gefällt, dachte ich.«


    »Nein, nein, so meinte ich das nicht. Ich habe andauernd Schuldgefühle gegenüber Steward, weil ich ihn so sehr an Marie erinnere. Wenn ich jetzt ihre Sachen trage, wird es dann nicht noch schwerer für ihn?«


    »Steward muss sich den dunklen Schatten der Vergangenheit ebenso stellen wie wir alle. Wenn dieser Schatten so bezaubernd ist wie Ihr, liebe Miss Susan, sollte es das eher leichter als schwerer machen. Er ist auf einem guten Weg, vertraut mir. Hier die passenden Schuhe, ich hoffe, sie haben die richtige Größe.«


    Die roten Stiefelchen passten, ebenso die Schärpe, die Kathy ihr um die Taille schlang und geschickt zu einer Seitenschleife band.


    Unter Aidans prüfendem Blick steckte ihr das Mädchen die Haare locker zu einem Knoten, aus dem sie einige Locken gekonnt heraushängen ließ. Das Gesamtwerk war für Su eine Überraschung. Sie hätte niemals zu glauben gewagt, dass sie so atemberaubend aussehen konnte. »Ich sehe richtig gut aus.«


    Ungläubig drehte sie sich vor dem Spiegel.


    »Gut? Meine Liebe, Ihr seht bezaubernd aus, höchst bezaubernd, wenn ich das einmal so sagen darf.« Aidan schien sehr zufrieden mit seinem Werk. »Danke, Kathy, das hast du sehr gut gemacht.« Lächelnd streichelte er ihr über die Wange.


    Die Kleine errötete erfreut und knickste tief vor Aidan. »Danke, Herr, das freut mich.«


    Nachdem Kathy das Zimmer verlassen hatte, wandte sich Su grinsend an den zufrieden auf einem der beiden Stühle an ihrem Toilettentisch sitzenden Aidan.


    »Lieber Earl, Sie wissen, was Sie und die anderen Männer hier auf dem Schloss mit der armen Kleinen machen, oder?«


    Aidans Blick war ratlos und unschuldig.


    »Nein, wieso?«


    »Ihr flirtet mit ihr. Sie macht sich Hoffnungen.«


    »Niemals. Nun ja, wenn, dann Andrew. Er macht ihr, wie soll ich es sagen, etwas mehr als schöne Augen. So ist es nun einmal. Seid aufrichtig, Susan, was ist Euch lieber: Wenn ein Mann Euch kühl und distanziert begegnet, ja, Ihr aus seinem Verhalten nicht schlau werden könnt oder ist es nicht doch schöner, einer Frau offen Bewunderung zu zeigen? Die Frau wissen zu lassen, wie schön, wie reizend sie ist? Im Falle der kleinen Kathy ist es doch nur gut, wenn sie begreift, dass sie ein liebes, kluges Mädel ist, das viele Möglichkeiten hat und nicht in einer Kleiderkammer zu versauern braucht, oder etwa nicht? Die Kleine ist musikalisch, hat ein sehr gutes Auge für passende Kleidung, weiß genau, wie man etwas zur Wirkung bringt– warum ihr nicht Mut machen? Sie kann mit etwas Einsatz und gutem Willen Erzieherin, Hausdame, ja sogar erste Kammerzofe werden. Susan, Ihr kommt doch aus der Zukunft. Ist es denn nicht das, wohin wir unseren Blick richten sollten?«


    Sie sah ihn grübelnd an. »So gesehen haben Sie absolut recht. Sie werden sich wirklich gut mit Mel verstehen.«


    Aidan zog eine traurige Grimasse. »Wunderbar, ich muss nur noch zweihundertfünfzig Jahre warten.«


    »Hoppla, das hatte ich leider gerade verdrängt, tut mir aufrichtig leid.« Su war zerknirscht.


    Der Earl überwand die Nachdenklichkeit rasch. »Ach, was soll es? Jetzt gehen wir nach unten und überraschen die drei. Ich kann es kaum erwarten, ihre Gesichter zu sehen. Kommt, meine Liebe, würdet Ihr mir Eure Hand reichen?«


    Die reichte ihm Su angesichts der wackligen Stiefelchen nur allzu gern. So wurde sie von Aidan sehr galant die Treppe hinuntergeführt. Der Earl klopfte höflich, ehe er eintrat, und wartete auf die Reaktion aus dem Salon.


    »Aidan, was ist mit dir? Seit wann so förmlich?« Stewards Stimme klang so fröhlich wie nie.


    »Das werdet ihr verstehen, wenn ihr seht, wen ich euch mitgebracht habe.« Er drehte sich lächelnd zu ihr um. »Seid Ihr bereit für einen Ball mit Vampiren?«


    Su nickte. »Ich glaube schon.«


    »Nun, wollen wir doch einmal sehen, wie sie mein Werk einschätzen.« Aidan stieß die Tür zum Salon auf und führte Su über die Schwelle.


    Schweigen. Langes, atemloses Schweigen folgte auf ihr Erscheinen. Erwartungsgemäß war es Andrew, der als Erster seine Fassung zurückgewann.


    »Unglaublich. Su, du wirst sie alle in den Schatten stellen. Du siehst einfach traumhaft aus.« Er kam auf sie zu, ergriff sie bei den Händen und zog sie in die Mitte des Raumes. »Seht sie euch an. Aidan, du hast sie wahrlich in eine Prinzessin verwandelt.«


    Es fühlte sich gut an, unglaublich gut. Nach all dem, was in den letzten Tagen geschehen war, nach Unsicherheit, Angst, Trauer und zeitweise sogar Verzweiflung, waren die bewundernden Blicke und das strahlende Lächeln der MacFarlanes für Su wie eine warme Umarmung.


    »Danke, Andrew, ich war mir nicht ganz so sicher. Es fühlt sich alles ein wenig ungewohnt an.«


    »Dafür, mein Engel, präsentierst du es mit unvergleichlicher Grazie.« Daniel nahm sie freudestrahlend in die Arme.


    Au Backe, da war das Wort gewesen, das sich so gar nicht mit ihr in Einklang bringen ließ. Grazie, nichts lag ihr ferner als das.


    »Leute, ich glaube, wir haben da ein größeres Problem.«


    »Als da wäre?« Aidan zuckte ratlos mit den Schultern.


    »Ganz im Ernst, der Begriff Grazie und ich in einem Atemzug, das hat was Komisches. Ich kann nicht tanzen, ich konnte das noch nie. Allerdings hab ich genug alte Filme gesehen, um zu wissen, dass das wohl von mir erwartet wird. Stimmt‘s?« Su warf einen fragenden Blick in die Runde.


    Vier eifrig nickende Männer waren genug, um ihr zu bestätigen, dass sie mitten in einem neuen Schlamassel steckte. »Jungs, echt, ich kann es nicht.«


    »Humbug. Dann lernst du es. Das wäre doch gelacht.« Steward winkte ab. »Du wirst es schneller lernen, als du glaubst.«


    Su zog eine säuerliche Grimasse. »Ich hätte da eine echte Alternative anzubieten. Ich brech mir kurz das Bein. Wie wäre es damit?«


    Daniel grinste. »Eine ausgesprochen dumme Idee, meine Liebe. Du lernst hier und heute und in diesem wundervollen Kleid das Tanzen.«


    »Ihr habt nicht die Spur einer Ahnung, worauf ihr euch da einlasst, aber bitte, wenn ihr es unbedingt so wollt.« Su gab sich geschlagen.


    »Na, siehst du, das klingt doch ganz vernünftig. Hast du großen Hunger oder wollen wir sofort anfangen?« Steward schien keine Zeit verlieren zu wollen.


    Su blickte an ihrer edlen Robe hinab und schauderte bei dem Gedanken, in diesem herrlichen Kleidungsstück essen zu müssen. In ihrer Fantasie sah sie Sahnekleckse, Weinflecken und ähnlich schicke Accessoires auf dem schimmernden Stoff.


    »Och nö, ich bin nicht besonders hungrig. Lasst uns beginnen, denn glaubt mir, das könnte dauern.« Sie warf einen zweifelnden Blick auf das Musikinstrument, das plötzlich nahezu bedrohlich aussah.


    »Sehr gut. Ich hole Kathy und bei der Gelegenheit gleich noch etwas Anderes.« Steward eilte aus dem Salon, um ein paar Wimpernschläge später mit der nervösen Kathy zurückzukehren. Allerdings hielt er noch etwas in seinen Händen, was Su in Erstaunen versetzte. Einen Geigenkasten.


    »Steward, ich bin mehr als erstaunt. Wann hast du zum letzten Mal Geige gespielt? Wie kam es denn zu diesem Sinneswandel?« Daniel starrte entgeistert auf die Geige, die sein Bruder behutsam aus dem roten Samtbett hob.


    »Zugegeben, das ist eine Weile her. Wenn ich heute spiele, dann nur für unseren reizenden Gast hier.«


    »Su, ich hoffe, dir ist bewusst, was das für eine Ehre ist. Das Instrument lag wohl zehn Jahre verbannt in irgendeiner Ecke herum.« Daniel war mehr als überrascht.


    »Schon gut, wollen wir Konversation betreiben oder endlich etwas Vernünftiges tun?« Steward wartete die Antwort gar nicht erst ab. »Kathy, bitte setz dich, das oberste Notenblatt ist der erste Tanz. Daniel, du führst die Lady bitte auf die Tanzfläche und zeigst ihr die ersten Schritte, Su, du musst nur wiederholen, was er dir zeigt. Hast du das so weit verstanden?«


    »Verstanden schon. Ob ich es umsetzen kann, ist die Frage.«


    »Das kannst du. Keine weiteren Erörterungen, bitte.« Steward legte sich die Geige auf seiner Schulter in Position, warf seine offenen Haare zurück und spielte. Kathy fiel sehr geschickt in sein Spiel ein und die Melodie war so mitreißend, dass es Su tatsächlich in den Füßen juckte. Daniel führte sie auf die freie Fläche im Salon, stellte sich ihr gegenüber, verneigte sich leicht und demonstrierte ihr die ersten Tanzschritte.


    Es war wesentlich lustiger, als sie es sich vorgestellt hatte. Die Vampire und Aidan schienen mit unendlicher Geduld gesegnet zu sein und amüsierten sich köstlich. Dass sie es meist auf ihre Kosten taten, war Su vollkommen egal. Es war wirklich herrlich, ihre Gesichter zu sehen, wenn sie verzweifelt versuchte, sich die Schrittfolge zu merken, sich wieder einmal komplett im Ablauf verirrte und Daniel wohl zum hundertsten Mal auf die Füße trat. Doch irgendwann klappte es tatsächlich. Hauptsächlich ein Verdienst Stewards, der einfach nicht lockerließ und sie dazu verdonnerte, die Tänze ein um das andere Mal zu wiederholen. Bei einem Paartanz schließlich legte er die Geige beiseite und bat Aidan, statt seiner zu spielen. Dass Aidan das problemlos konnte, überraschte Su kaum mehr. Diese übernatürlichen Geschöpfe waren alle mit unglaublichen Talenten gesegnet, andererseits hatten sie sehr viel Zeit, sich all das anzueignen.


    Steward ging auf sie und Daniel zu, verneigte sich elegant und bat sie um diesen Tanz. Inzwischen machte Su die Sache großen Spaß und nach einem kurzen Seitenblick auf Daniel, der lächelnd nickte, ergriff sie Stewards Hand. O Himmel, der konnte noch besser tanzen als sein Bruder. Er bewegte sich mit einer Eleganz über das Parkett, als würde er schweben. Sie wagte kaum, ihm in die Augen zu sehen, doch wenn sie nicht allzu unhöflich erscheinen wollte, würde sich das wohl kaum vermeiden lassen. Zaghaft suchte sie seinen Blick. Er lächelte, doch sie war einfühlsam genug, um die Trauer in seinem Blick zu erkennen. Es tat ihm weh, sie im Arm zu halten, und doch stellte er sich dieser Situation. Das war gut, ja, das war sehr gut. Wenn er sich nun endlich seinen Dämonen stellte, würde sich vielleicht für ihn bald alles zum Guten wenden. Sie wünschte es ihm so sehr. In seine Augen zu sehen, den schlecht verborgenen Schmerz wahrzunehmen und gleichzeitig in seinem Arm zu tanzen, war für sie nicht leicht. Steward war ein ganz besonderer Mann, wäre da nicht Daniel gewesen. Doch sie verwarf diesen Gedanken. Sie hatte sich für Daniel entschieden. Von der ersten Begegnung an, wenn sie ehrlich war, nur konnte sie damals noch nicht mit der Anziehungskraft seines Bruders rechnen. Aber das war im Moment nebensächlich. Anstatt wirre Gedanken zuzulassen, sollte sie sich lieber darauf konzentrieren, diese Tänze zu lernen, um sich auf dem Ball keine peinliche Blöße zu geben oder gar die MacFarlanes zu kompromittieren. Also schluckte sie ihre seltsamen Gefühle und Gedanken hinunter und konzentrierte sich wieder auf den Tanz, der dank Stewards perfekter Führung fast problemlos gelang. Die Zeit flog genauso dahin wie sie über das Parkett. Nach etwa drei Stunden intensiver Übung schienen ihre Gastgeber sehr zufrieden mit ihr zu sein. Auch Kathy an ihrem Pianoforte strahlte bis über beide Ohren.


    »Perfekt. Susan, das habt Ihr großartig gemacht. Ihr dürft stolz auf Euch sein. Wie konntet Ihr nur behaupten, dass Ihr nicht tanzen könnt?« Aidan nahm sie lachend in die Arme und wirbelte sie herum.


    »Nun ja«, keuchte sie außer Atem, »das mag an den Tanzpartnern liegen, die das hier allesamt sehr gut können.«


    »Wenn du, so wie wir, die Jahrhunderte an dir vorüberziehen siehst, gibt dir das die Möglichkeit, dir viele Fähigkeiten anzueignen, für die ein einziges Leben wohl kaum ausreichend wäre.« Daniel zog sie in seine Arme und küsste sie liebevoll aufs Haar.


    »Freunde, das haben wir mit Bravour gemeistert, nunmehr jedoch muss ich eingestehen, dass mein Magen danach lechzt, gefüllt zu werden. Susan, wie steht es um Euch? Seid Ihr denn nicht hungrig?« Aidan spähte durch die geöffnete Tür in den Nachbarraum, wo eine gedeckte Tafel ihrer harrte.


    »Um ehrlich zu sein, knurrt mein Magen schon eine ganze Weile, aber es hat so viel Spaß gemacht, dass ich das verdrängt habe. Nur, bitte lasst mich rasch nach oben und mich umziehen, ich habe Angst davor, mir dieses tolle Kleid schmutzig zu machen.«


    »Also bitte, du bist doch fähig zu essen, ohne das halbe Mahl auf deinem Rock zu haben. Warum stellst du dich eigentlich stets so ungeschickt dar? Das entspricht doch in keiner Weise der Wahrheit.« Steward verstaute sorgsam die Geige wieder in ihrem Behältnis und warf Su einen fragenden Blick zu.


    Die hob nur ratlos die Arme. »Keine Ahnung, gute, alte Gewohnheit, schätze ich. Auf die Weise baut man vor und hat danach gleich die passende Entschuldigung parat.«


    »Das verstehe, wer will. Ich tu es nicht. Bitte, wechsle deine Kleidung. Kathy, bitte sei ihr rasch behilflich und gib in der Küche Bescheid, dass unsere Gäste kurz davor sind, Hungers zu sterben.« Steward lächelte ihr aufmunternd zu. »Du solltest dringend an dir arbeiten. Deine Selbsteinschätzung bedarf einer gehörigen Aufbesserung.«


    Während Kathy ihr half, sich aus der edlen Aufmachung zu schälen, dachte Su angestrengt über die letzten Worte Stewards nach. Eigentlich war sie immer der Meinung gewesen, sie habe alles prima im Griff. Da musste ein uralter Unsterblicher aufkreuzen, um ihr zu zeigen, dass sie mit ihrem losen Mundwerk wohl einiges überspielte, was da latent schwelte. Das Leben war seltsam.
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    Rothwell lächelte zufrieden. »Es erfreut mich über die Maßen, dass wir uns so einig sind. Mein lieber Frederik, ich denke, ich werde mich wie immer bestens auf Euch verlassen können. Alles ist vorbereitet. Was mich ganz besonders erfreut, ist die Zusage der Herren von Tyne. Sie wagen sich wohl tatsächlich in die Höhle des Löwen.«

  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, ob wagen der richtige Ausdruck ist. Mir kam in meinem Leben schon viel vor meine Flinte, doch sollten Eure Befürchtungen zutreffend sein, haben wir es hier wohl mit etwas zu tun, was wir kaum einschätzen können. Oder habt Ihr Erfahrung mit etwa dreihundert Jahre alten Highlandern? Ich muss gestehen, ich verfüge nicht über selbige.« Frederik LeGref drehte missmutig sein Whiskyglas in Händen.


    »Ich bitte Euch, Frederik, Ihr seid ein Kämpfer. Ihr werdet selbst mit diesen wie auch immer gearteten Wesen zurande kommen.« Bothwell erhob sich aus seinem Ledersessel und ging auf und ab. »Über diese Kreaturen macht Euch keine Gedanken. Wenn, dann werden sie überrascht werden.«


    »Malcom, Ihr wisst, dass ich vor nichts und niemandem Angst habe, aber hier wäre Vorsicht geboten. Ich würde meine Männer gern mit heiler Haut wieder zu ihren Familien bringen.«


    Bothwell zog eine spöttische Grimasse. »Das ist nicht wahrlich Euer Ernst? Das ist eine Horde von gut geschulten Strauchdieben und Meuchelmördern. Ihr wollt mir nicht erzählen, dass sie zur nächsten Messe wieder zu Hause sein wollen, nicht wahr?«


    LeGref grinste ertappt. »Wohl wahr, dennoch bitte ich darum, Vorsicht walten zu lassen. Ich stimme Eurem Plan insofern zu, als dass wir, während die Herren hier feiern, das Schloss näher in Augenschein nehmen und uns die Bediensteten vornehmen. Jedoch rate ich dringend davon ab, schon in jener Nacht die MacFarlanes anzugreifen.«


    »Woher rührt denn nur dieser plötzliche Sinneswandel? Ihr wart doch einem guten Kampf nie abgeneigt? Was ist geschehen?«


    LeGref setzte das Glas auf dem Tisch ab. »Nun, ich bin dazu gezwungen, Augen und Ohren stets offen zu halten. Daher kenne ich einige der alten Legenden nur zu gut. Sicher scheint doch in jedem Fall, dass diese drei Männer ein Geheimnis hüten. Ein altes Geheimnis. Habt Ihr je die Geschichten der Zeitenwanderer in den Hochebenen gehört? Sie durchwandern die Jahrhunderte auf Anordnung der Hüter der alten Religionen. Ich habe dem nie Glauben geschenkt, doch was wäre, wenn wir es genau hiermit zu tun haben?«


    »Na, das macht mich doch neugierig. Woher habt Ihr denn diese Weisheiten? Das könnte tatsächlich eine gute Spur sein. Über welche Fähigkeiten verfügen denn diese, wie Ihr sagt, Zeitenwanderer?«


    »Hm, hier liegt das Problem. Als ich es hörte, tat ich es als Märchen, als das Hirngespinst eines alten Weibes ab. Die Alte hat mich vor über zwanzig Jahren, als ich noch ein ganz junger Kerl war, verflucht.« LeGref kicherte böse vor sich hin. »War wohl nicht damit einverstanden, dass ich mir ihre Enkeltochter gegönnt habe, und faselte etwas von ‚Er wird dich zu finden wissen, egal, wie lange es dauert‘. Das war mir zu jener Zeit wahrlich einerlei. Heute bedaure ich es, dass ich bei der Alten nicht nachdrücklicher geworden bin. Schade, doch jetzt ist es dafür wohl zu spät.«


    »Das bringt uns keinen Schritt weiter. Was also schlagt Ihr vor?«


    »Wir holen uns die drei Kerle, aber nicht, ehe ich mir ein Bild davon machen konnte, was es mit ihnen auf sich hat. Wenn das einer wissen muss, dann die Menschen, die dort auf Tyne in Lohn und Brot stehen. Die Pächter halten nämlich trotz unverhohlener Drohung den Mund. Ich will sie nicht allzu sehr in Angst versetzen, denn wenn sie ihre Lehnsherren warnen, haben wir gar nichts davon.«


    »Ein wahres Wort. Also behutsam. Ich sehe mir die Herren hier im Laufe des Festes von Angesicht zu Angesicht an und Ihr reitet nach Tyne. Das Fest beginnt um acht Uhr, seht zu, dass Ihr bereits in der Umgebung von Tyne seid, so verliert Ihr keine Zeit. Ich will noch in der Nacht Euren Bericht haben. Noch etwas will ich. Ich will Tyne Castle und seine Ländereien zurück.« Bothwell hieb mit der Hand so fest auf den breiten Fensterrahmen, dass es klirrte.


    »Schon gut, Malcom, schon gut. Übt Euch in Geduld. Ein paar Tage mehr oder weniger werden Euren Triumph wohl kaum schmälern.« LeGref war hinter ihn getreten und legte ihm beruhigend seine Pranke auf die Schulter.


    »Davon gehe ich aus. Ich werde erst wieder ruhig schlafen können, sobald ich diese Mistkerle in die Hölle geschickt habe.«


    »Das werden wir, gemach. Mit übergroßer Eile wurden noch nie Kriege gewonnen.«


    Bothwell wandte sich wieder um und musterte LeGref mit ungeduldigem Blick. »Wohl wahr, mit Euch an meiner Seite sollte all das keine zu große Herausforderung sein. Nun reitet zurück zu Euren Leuten. Übermorgen ist der große Abend, folglich werde ich meine Neugier bis dahin zügeln müssen. Ihr, Frederik, tut das, was wir beschlossen haben. Enttäuscht mich nicht.«


    »Als ob ich das jemals getan hätte.« Der grobschlächtige Mann nahm seinen Umhang und verließ mit einem Gruß den Raum.


    Selbst als er sich bereits auf sein Pferd geschwungen und einen Teil des Weges zurückgelegt hatte, spukten ihm die drei Brüder noch immer durch den Kopf. Furchtsamkeit gehörte wahrlich nicht zu seinen hervorstechendsten Eigenschaften, doch nicht zu wissen, womit man es zu tun haben würde, war ihm neu. Er musste sich eingestehen, dass er dieses Gefühl gar nicht mochte.
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    Aufzuwachen und sofort Daniels unvergleichlichen Duft in der Nase zu haben, war etwas Wundervolles. Su spürte seinen Körper neben sich und schmiegte sich zufrieden an ihn. Den Blick zum Nachttisch, in der Hoffnung, dort eine Uhrzeit zu sehen, konnte sie sich einfach nicht abgewöhnen. Langsam sollte sie einsehen, dass Digitalwecker 1766 nicht vorkamen. Seufzend legte sie ihren Kopf zurück. Su war erholt und ausgeschlafen, nur wusste sie nicht, ob Daniel das auch war. Schwierig mit Geschöpfen, die in den Nächten hochaktiv waren und tagsüber träge und müde. Wobei sie sich nicht beschweren durfte. Wahrscheinlich ihr zuliebe schlugen sich alle drei MacFarlanes mittlerweile so manchen Tag zumindest teilweise um die Ohren. Sie waren unglaublich aufmerksam und zuvorkommend. Lag das daran, dass man 1766 respektvoller mit Frauen umging, oder lag es daran, dass sie sie wirklich mochten? Egal. Es war wunderbar. Sachte glitten ihre Finger über Daniels Brust. O Mann, dieses Sixpack war unglaublich, Daniel und Steward hatten die Körper von Supermodels. Su kicherte leise in sich hinein, damit konnten sich diese Hänflinge von 2013 nicht messen. Andrew war dagegen fast normal, wobei, wenn man ihn in normale Klamotten stecken würde, sähe er immer noch besser aus als die meisten der Männer, die sie jemals zu Gesicht bekommen hatte. Erneut strich sie über Daniels Oberkörper und schnupperte in seine langen, weichen Haare.

  


  
    »Was ist? Gefällt dir, was du fühlst und riechst?«


    »Oh, das tut mir jetzt leid. Hab ich dich geweckt? Das wollte ich nicht.«


    Sein Lachen war eindeutig. »Das hast du. Böses Mädchen! Du raubst mir den Schlaf.«


    »Na ja, wenn das so ist, summe ich jetzt eine schöne Melodie und wiege dich zurück in den Schlaf.«


    »Das wirst du tunlichst unterlassen.«


    »Na hör mal, willst du etwa sagen, ich könne nicht singen?«


    »Das auch, so leid es mir tut, du kannst sehr viele Dinge außergewöhnlich gut, doch bitte verzeih mir, das Singen gehört wahrlich nicht dazu.«


    »Also bitte, das trifft mich doch auch… irgendwo.« Su versenkte kichernd ihre Nase in seinem Haar.


    »Du kesses kleines Wesen. Du kannst von Glück sagen, dass ich so viel für dich empfinde.« Daniel drehte sich auf die Seite.


    »Ganz toll.«


    »Freut dich das denn etwa nicht?«


    »Das meinte ich nicht. Ich weiß, dass du im Stockfinsteren sehen kannst. Ich leider nicht. Bei dieser Verdunklung sehe ich gerade mal deinen Schatten.«


    »Ja, und? Das genügt doch durchaus.«


    »Manchmal bist du echt gemein.«


    »Ich bin ein Vampir, ich darf böse sein, das wird meiner Natur zugeschrieben. Wenn ich zu nett zu Menschen wäre, würde ich gegen die Regeln verstoßen und bitter bestraft. Das könnte böse Folgen für mich haben. Es könnte sogar geschehen, dass die Vampirgilde mich verstößt und mich der Sonne ausliefert.«


    Su war alarmiert. »Ehrlich, das möchte ich natürlich nicht, um Himmels willen. Was kann ich tun?«


    »Lass mich böse sein.«


    »Sekunde, du nimmst mich auf den Arm, oder?«


    »Ja.« Er warf sich laut lachend auf den Rücken. »Schade, ich wollte das noch eine Weile aufrechterhalten.«


    »Na warte.«


    »Gern, worauf?«


    »Hör sofort auf, mich zu veräppeln, hörst du? Sofort.«


    »Ach, Su, ich liebe es, wenn du dein Temperament hervorblitzen lässt. Das macht dich nur noch viel begehrenswerter.«


    »Das darfst du dir jetzt getrost abschminken. Mich zuerst auf den Arm nehmen und dann irgendwas von begehrenswert erzählen, vergiss es.« Schmollend drehte sie sich um.


    Er legte seine Fingerspitzen auf ihre Schulter, ließ sie unverschämt langsam, sie zärtlich streichelnd, zu ihrer Hüfte hinabwandern. Dass sie, brav wie sie war, ein seidenes Nachthemd trug, machte das Ganze nur noch sinnlicher. Seine Berührungen durch den weichen Stoff zu spüren, war unbeschreiblich. Behutsam schob er ihr den Träger von der Schulter und sie spürte seine langen Haare auf ihrer Haut. Unendlich liebevoll küsste er sich über ihren Hals zu ihrem Arm, griff nach ihrem Oberarm und drehte sie zu sich herum. Auch der zweite dünne Träger wurde abgestreift und er zog sehr gefühlvoll und bedächtig das zarte Hemd bis zu ihrem Bauchnabel hinab. Seine Lippen erkundeten genussvoll und ausgiebig ihre Brüste, glitten über ihren Hals zu ihrem Mund. Sie wollte eigentlich noch ein wenig schmollen, doch angesichts dieser Zärtlichkeit stand das nicht mehr zur Debatte. So schlang Su ihre Arme um Daniels Oberkörper und zog ihn zu sich heran.


    »Bist du mir noch böse?« Sachte küsste er ihre Wangen.


    »Das spürst du doch, oder?«


    »Wenn du mich so fragst, ja. Und wie ich das spüre.«


    Er stützte sich auf den Ellbogen ab und blies ihr sanft eine Haarsträhne aus der Stirn. »Du bist so unendlich schön und begehrenswert. Vielleicht ist es noch zu früh, das zu sagen, doch in meinem Alter verliert man das Gefühl für den richtigen Zeitpunkt, daher muss ich es tun. Susan-Marie, ich liebe dich.«


    O weia, das klang ernsthaft. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Letztendlich war es eine Freudenträne, die ihr über die Wange kullerte und ihr die Entscheidung abnahm. »Und ich liebe dich, Daniel MacFarlane. Wenn ich ehrlich sein soll, wahrscheinlich seit dem ersten Augenblick, als ich dich gesehen habe.«


    Sie sah seine blauen Augen im Dunkel des Raumes leuchten. »Du ahnst nicht, welch ein Geschenk du mir mit diesen Worten machst«, flüsterte er.


    Täuschte sie sich, oder klang seine Stimme tatsächlich belegt? Nichts war es mit dem ganz normalen Mann, einem Loft in einem schönen Berliner Randbezirk mit toller Dachterrasse und zwei Hunden. Es war ein Schloss in Schottland, ein etwa dreihundert Jahre alter, enorm gut aussehender Vampir und das Jahr 1766. Bitte, wenn’s weiter nichts war. Su zog Daniel wieder zu sich heran.


    »Ich glaube, ich wollte das immer so und nicht anders. Immer habe ich das angezogen, was anders oder außergewöhnlich war. In der Richtung bist du mit Sicherheit das Beste, was mir passieren konnte.«


    Sie hob den Kopf, suchte und fand seinen Mund. Ihre Zunge fuhr forschend über seine leicht geöffneten Lippen und erkundete die ausgefahrenen Fangzähne. In einer einzigen, fließenden Bewegung setzte sich Daniel auf, streifte ihr Hemd gänzlich ab und zog sie auf seinen Schoß. Er strich über ihren Rücken und seine Zähne knabberten vorsichtig, gerade so viel, um sie halb wahnsinnig zu machen, an ihren Brustwarzen. Wieder küsste er sie, diesmal fordernd und heftig, wohl wissend, dass sie nur auf ein Zeichen von ihm wartete. Schließlich hob er sie leicht an und ließ ihren Körper auf den seinen sinken. Su stöhnte laut auf, als er in sie eindrang, und um ein Haar hätte sie geschrien, doch er versiegelte ihren Mund mit einem Kuss. »Erlaubst du?«, flüsterte er heiser.


    »Als ob du das nicht wüsstest.«


    Daniel lachte leise auf, unterbrach kurz seine gleichmäßigen Bewegungen, die lediglich darauf ausgerichtet schienen, sie in den Wahnsinn zu treiben, nahm mit der Linken ihr Haar zurück, küsste zärtlich ihre Halsbeuge und sie spürte seine Zähne in ihrer Schlagader.

  


  
    


    Gefühlte Stunden später saßen sie gemeinsam in der Badewanne und Daniel schrubbte ihr liebevoll den Rücken. Su versuchte, sich zu erinnern, wann in ihrem Leben sie sich so vollkommen glücklich und zufrieden gefühlt hatte. Ihr fiel beim besten Willen nichts ein.

  


  
    »Daniel, du bist ein Glücksfall für mich.«


    »Das ist amüsant, denn ein Fall war es tatsächlich. Ich kann dem nur zustimmen. Dem Schicksal, oder was auch immer dahintersteckte, werde ich ewig dankbar sein, dass es dich zu mir geführt hat.«


    »Schön, das zu hören. Ich möchte mir im Moment gar keine Gedanken darüber machen, wie es weitergehen könnte. Davor habe ich zugegeben ein wenig Angst.«


    Sie saß mit dem Rücken zu ihm und er hatte seine langen Beine um sie geschlungen. Er nahm ihre Wange und drehte ihren Kopf vorsichtig zu sich herum. »Das sollst du auch nicht. Wenn es uns so vorherbestimmt ist, wird sich alles fügen.« Er küsste ihre Nasenspitze. »Du wirst sehen. Alles wird gut. Lass uns diesen Ball meistern, dann sehen wir weiter.«


    »So sehe ich das auch. Nur noch eine Nacht und einen Tag und es ist so weit. Ich muss zugeben, ich bin aufgeregt.«


    Sie hörte sein warmes Lachen hinter sich. »Das musst du nicht sein. Vertraue mir, man ist selten so sicher wie in der Begleitung dreier Vampire.«


    »Das hat was.« Zufrieden kuschelte sie sich in seine Arme.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Aidan, ich kenne die Lösung nicht. Auch will ich mich nicht zu sehr in Daniels Leben einmischen. Doch ich muss eingestehen, ich sorge mich sehr, ich sorge mich um beide.« Steward spielte nachdenklich mit einer Strähne seines dunklen Haares.

  


  
    Der Freund sah ihn mit undurchdringlichem Ausdruck an. »Sie müssen die Lösung allein finden, Jonathan. Egal, was wir unternehmen, sei es noch so sehr zu ihrem Wohl, es kann nur falsch sein. Zumindest ist das meine große Befürchtung.«


    Steward grinste, wenn auch leicht gezwungen. »Merkst du es eigentlich, wenn du es tust?«


    »Wenn ich was tue?«


    »Du nennst mich immer wieder bei meinem alten Namen. Mag das hier in diesen Mauern kein Problem darstellen, so könnte es doch anderswo fatale Folgen haben.«


    »Verzeih, die Gewohnheiten von über zweihundert Jahren lassen sich nur schwer ablegen. Doch ich denke, ich habe mich im Notfall im Griff.« Aidan erhob sich, nahm die Kristallkaraffe, die auf dem Tisch stand, und goss sich ein Glas Rotwein ein. »Lass uns zurückkommen zum eigentlichen Problem. Mir ist sehr wohl bewusst, warum du nach mir geschickt hast. Ich glaube auch, eine mögliche Lösung bieten zu können. Das vermag ich nicht allein zu tun, geschweige denn zu entscheiden.« Mit besorgter Miene leerte er das Glas in einem Zug. »Außerdem fürchte ich mich vor dieser Entscheidung, ja, ich fürchte mich sehr.«


    »Denkst du denn, es würde mir leichtfallen? Alles andere als das. Wenn meine Ängste nur im Ansatz begründet sind, muss einfach drüber gesprochen werden.« Mit finsterer Miene musterte Steward den langjährigen Weggefährten, der sich das nächste Glas Wein gönnte, sicher auch ein wenig, um die Sorgen auszuschalten. »Du ahnst gar nicht, wie sehr ich dich darum beneide.«


    »Du? Mich? Worum denn, bitteschön?«


    »Darum, deine Sorgen und Probleme ab und an mit Wein betäuben zu dürfen. Oft wäre mir auch danach.«


    Aidan blickte auf das gefüllte Glas in seinen Händen. »Hm, hast du es einmal versucht? Ich meine, nach deiner Verwandlung?«


    »Ein wenig, muss ich gestehen, obwohl unser Schöpfer uns eindeutig davor gewarnt hat, da selbst er nicht zu sagen vermochte, welche Auswirkungen größere Mengen auf uns haben würden. Die wenigen Schlucke haben seinerzeit bereits bewirkt, dass ich mich danach nicht mehr erinnern konnte, was ich getan habe. Solche Situationen sind gar nicht nach meinem Geschmack.« Steward ließ sich stöhnend in einen Sessel fallen. »Ich hasse es, nicht zu wissen, was ich tun soll. Egal, was ich unternehme, es kann richtig oder aber falsch mit schrecklichen Konsequenzen sein.«


    »Wir sollten das Problem vorerst ruhen lassen. Gönnen wir ihnen den morgigen Ball. Ich muss eingestehen, ich beneide Daniel darum, so verliebt zu sein.«


    Aidans trauriger Gesichtsausdruck bei diesen Worten verunsicherte Steward nur noch mehr. »Sicherlich hast du recht, mein Freund«, sagte Steward. »Die Zeit wird kommen, um darüber zu sprechen und wenn es denn sein muss, eine Entscheidung zu treffen.«


    »Mhm, rück mir doch bitte einmal diese Weinkaraffe ein wenig näher. Ich fürchte, heute bedarf ich einer größeren Menge an Trost und Vergessen, als ich zuzugeben gewillt bin.« Es gefiel ihm überhaupt nicht, was am Horizont aufzog und doch würden sie sich früher oder später diesem Problem stellen müssen. Derzeit stand ihm allerdings der Sinn vermehrt nach später.
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    Tyne Castle

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    »Wie sehe ich aus? Kann ich denn so rausgehen? Sieht das nicht lächerlich aus?«

  


  
    Kathy schüttelte zum wiederholten Male den Kopf. »Nein, Miss. Ihr seht wunderschön aus. Bitte vertraut mir. Setzt Euch, ich werde Euch frisieren. Sina, so hilf mir doch.«


    Sina, die extra länger geblieben war, eilte herbei und half Su, sich mit dem voluminösen Ballkleid zu setzen. Heute hatte Kathy darauf bestanden, dass ihr Mieder so eng wie möglich geschnürt wurde, damit das Kleid gut zur Geltung kam. Su war im Nachhinein sehr froh darüber, dass sie unbemerkt ihren Daumen zwischen Mieder und Oberkörper hatte stecken können, zwar war es problematisch, ihn wieder heraus zu bekommen, aber das war es wert gewesen. Außerdem bestand Kathy darauf, dass sie den doppelten Unterrock anzog. Das plusterte den weiten Rock gleich noch mehr auf, aber sie musste zugeben, dass es toll aussah. Sie erkannte sich kaum im Spiegel wieder. War diese schöne junge Frau mit den leicht geröteten Wangen und den strahlenden Augen tatsächlich sie? Aidan wusste offensichtlich perfekt, wie man ihre Vorzüge unterstreichen konnte. Die Farbe stand ihr ausgezeichnet und das Sonnenbad vom Nachmittag sorgte für einen frischen Teint. Zwar bildete sie nun einen Kontrast zu ihren Begleitern, aber damit konnte sie leben. Allerdings war Aidan etwas sauer auf sie gewesen.


    »Seid Ihr denn von allen guten Geistern verlassen, Susan? Wie könnt Ihr Euch so der Sonne aussetzen? Gebräunte Haut gilt in diesem Jahrhundert nicht als schicklich.«


    Aber auch er hatte sich abgeregt, als die erste Röte verschwand und nur ein Hauch an Bräune übrig blieb, der sehr gut zu dem satten Rot der Robe aussah.


    Mit geübten Handgriffen zauberten Sina und Kathy gemeinsam eine Frisur, die wahrlich traumhaft war. Bis auf wenige Strähnen wurde Sus Haar mit Nadeln locker hochgesteckt, die unteren Strähnen drehten die beiden in weiche Locken, die Su spielerisch auf die Schultern fielen. Nachdem sie ihr Haar mit goldenen Kämmen festgesteckt hatten, traten sie einen Schritt zurück und bewunderten ihr Werk. Sina half Su noch in die filigranen Schühchen und das Gesamtkunstwerk war vollendet. Wie auf Kommando klopfte es an der Tür.


    »Darf ich hereinkommen?« Daniels lachendes Gesicht erschien im Türrahmen.


    »Na klar, komm rein. Wie sehe ich aus? Nimmst du mich so mit?« Su war aufgeregt.


    Daniel sah sie fast schon mitleidig an. »Wie kannst du so etwas nur fragen? Du wirst die schönste Frau des Abends sein und ich trage nun noch etwas dazu bei. Allerdings muss ich sagen, dass du eigentlich keinen Schmuck bräuchtest, um zu strahlen.«


    Er trat hinter sie und zauberte ein goldenes Collier aus seiner Weste. Es war eine in sich gedrehte Kette, an der in regelmäßigen Abständen in zarte Fassungen eingebettete, rote Edelsteine hingen. Das Ding sah sehr wertvoll aus.


    »Bist du sicher, dass ich das tragen sollte? Was, wenn ich es verliere?«


    Daniel verdrehte die Augen. »Wofür bitte gibt es denn schönen Schmuck, wenn nicht, um ihn zu tragen? Du siehst bezaubernd damit aus und verlieren wirst du ihn nicht. Mach dir keine Sorgen.« Er zog sie zu sich hoch und nahm sie fest in die Arme. Als er sie wieder losließ, wanderte sein Blick mit einer Mischung aus Besitzerstolz und Freude über ihre Erscheinung. Er küsste sie auf beide Wangen. »Ich bin sehr stolz auf dich, mein Engel.«


    Sein Lob freute sie sehr. Schließlich hatte sie für diesen Abend kräftig ihren Kosmetikvorrat geplündert, aber das war es allemal wert.


    »Lass uns gehen, Su. Die anderen warten in der Halle. Wie findest du eigentlich meine Aufmachung?« Lächelnd drehte er sich einmal um die eigene Achse.


    »Sehr, sehr cool.« Das war eine Untertreibung für seinen Anblick. Die blonden Haare waren mit einem kupferfarbenen Samtband zu einem Zopf gebunden, sein Hemd war strahlend weiß und die Weste glänzte ebenfalls in warmem Kupfer, fast wie Gold. Die engen, beigen Hosen endeten in glänzenden, braunen Lederstiefeln. Su kicherte leise.


    »Sag mal, erinnere ich mich falsch oder gibt es in deiner Zeit nicht diese seltsame Schuhmode für Herren? Du weißt schon, das mit dem Spangenzeug und so?«


    Daniel schüttelte sich. »Bleib bitte ernst. Sehe ich nach Spangenzeug aus? Niemals! Das darf tragen, wer will. Die MacFarlanes aber bekommt niemand aus ihren Stiefeln.«


    »Darüber bin ich froh. Ihr seid sowieso eher so die martialischen Typen. Sehr gut, so mag ich dich. Stiefel sind bei Männern sehr sexy, äh, ich meine anziehend.«


    Daniel stöhnte auf. »Hinaus mit dir, sofort, ehe ich auf dumme Gedanken komme.« Lachend bugsierte er sie aus dem Zimmer und ging mit ihr hinunter in die Empfangshalle.


    Su hielt auf der Treppe inne. Der Anblick, der sich ihr bot, musste zuerst verdaut werden. Die drei Männer, die dort unten warteten, standen Daniel in nichts nach. Andrew in weißem Hemd mit blauer Weste und blauem, mit silbernen Fäden durchwirkten Gehrock, Aidan in kräftigem Grün. Steward jedoch schoss den Vogel ab. Sein dunkles Haar fiel offen über seine Schultern, auch er trug ein weißes Hemd und dazu eine blutrote, lange Weste und einen Gehrock aus dem gleichen Material, dazu eine schwarze Hose und wie seine Brüder glänzende Lederstiefel, nur waren seine schwarz.


    Su starrte dieses Aufgebot an Eleganz und Schönheit einige Augenblicke sprachlos an. Sie hatte eine Idee.


    »Leute, bitte erlaubt mir, ein Bild von euch zu machen. Ich weiß nicht, wieso, aber ich muss diesen Moment einfach festhalten. Bitte.«


    Ihre Bitte wurde ihr gewährt und so eilte sie noch einmal, so schnell ihre Aufmachung das zuließ, in ihr Zimmer, holte die Kamera aus dem Rucksack und ging zurück in die Halle.


    »Bitte stellt euch doch nebeneinander auf. Nicht erschrecken, es blitzt, wenn ich abdrücke.«


    »Solange wir es überleben«, meinte Daniel gelassen.


    Su machte mehrere Fotos und hatte eine Idee.


    »Aidan, würden Sie bitte ein Bild von den Dreien und mir machen?«


    Aidan musterte skeptisch die Kamera. »Wenn ich damit umgehen kann, gern.«


    »Das ist ganz leicht, kommen Sie einfach hierher. Sie müssen nur hier auf das Sichtfenster sehen. Wenn Sie denken, dass das Bild gut ist, dann auf diesen Knopf drücken. Das ist alles.« Su reichte ihm lächelnd die Kamera.


    Aidan schien nicht ganz überzeugt, wartete aber geduldig, bis sich Su und Daniel in Position gestellt hatten. Su zog den sich heftig wehrenden Steward neben sich und Andrew positionierte sich lächelnd neben Daniel. Endlich hob Aidan die Kamera vor sein Gesicht, fixierte mit großen Augen das Bild auf dem Display und drückte ab.


    »Danke, das war es schon. Hier, ihr könnt euch die Bilder ansehen.« Su klickte sich durch die soeben geschossenen Bilder. Das von ihr und den drei Brüdern faszinierte sie mindestens ebenso wie Aidan. Was für ein tolles Foto. Sie musste die Bilder mehrere Male zeigen, ehe sie den Fotoapparat wieder nach oben bringen konnte, denn die Bilder waren eine kleine Sensation.


    Endlich waren sie fertig für den Aufbruch. Warren öffnete den fünf Nachtschwärmern das Eingangsportal und sie traten auf den Vorplatz, wo schon die nächste Überraschung auf Su wartete. Vor ihr stand eine wunderschöne Kutsche. Schwarz wie die Nacht– wie passend–, glänzend und mit silbernen Ornamenten verziert, gezogen von vier schwarzen Pferden.


    »Leute, ihr wisst, dass ihr hier die perfekte Vampirshow abliefert, oder?«


    Steward war ratlos. »Wie meinst du das?«


    »Na ja, im Ernst. Schwarze, glänzende Kutsche, schwarze Pferde, silberne Beschläge, fehlen nur noch verdunkelte Fenster in der Kutsche. Das könnte exakt die Kulisse für ein richtig schönes Vampir-Epos darstellen.«


    Daniel krauste leicht die Stirn. »Nun, dann ist es passend, nicht wahr? Ich darf dich beruhigen. Du wirst heute zahlreiche Kutschen sehen, die der unsrigen wohl kaum nachstehen. Allerdings müssen wir gestehen, dass wir wirklich stolz auf sie sind. Diese Kutsche ist recht alt und wertvoll.«


    Su ging ehrfürchtig die Stufen vor dem Schloss hinab und berührte die glänzende Pracht. »Da wär ich jetzt von allein niemals drauf gekommen. Unglaublich. Das ist irre.«


    Aidan tippte ihr lächelnd auf die Schulter. »Meine liebe Susan, jetzt ist es an der Zeit, diesen Wortschatz abzulegen, bis wir wieder zurückkehren. Wollen wir es denn einmal versuchen?«


    Sie wandte sich ihm zu, knickste leicht und neigte verschämt das Haupt »Sehr wohl, Earl« hauchte sie, »Ihr werdet mit mir zufrieden sein. Dürfte ich Euch darum bitten, mir in den Wagen zu helfen?«


    Andrew nickte. »Ja, so machst du das schon recht gut. Weiter so.«


    »Mit dem größten Vergnügen, Euer Hochwohlgeboren, ich werde mir alle Mühe geben.« Sie lächelte Aidan und Andrew huldvoll an.


    »Übertreib es nicht, aber du bist auf dem richtigen Weg.«


    Daniel half Su galant in die Kutsche, ehe auch die vier Männer sich ihre Plätze suchten. Gut gelaunt machte man sich auf den Weg nach Gilmore House, wobei Su mit Sicherheit die Unruhigste unter ihnen war. Was für Überraschungen würde wohl ihr erster Ball für sie bereithalten? Viel wichtiger schien ihr aber die Frage: War sie wirklich auf alles vorbereitet?

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Wir warten mindestens eine Stunde. Ich möchte sicher sein, dass die MacFarlanes weit genug von hier entfernt sind, wenn wir uns ihr Schloss und ihre Bediensteten vornehmen. Mir ist all das einfach nicht geheuer.« Frederik fuhr sich über das mit Bartstoppeln übersäte Gesicht.

  


  
    »LeGref, so kenne ich dich gar nicht. Seit wann lässt du dich von Kindermärchen abschrecken? Ich glaube nicht an all das Gerede.« Paul, sein bester Mann und treuester Weggefährte, musterte ihn etwas verstört.


    »Mit Kindermärchen dürfte das nichts zu tun haben. Vertrau mir, da steckt mehr dahinter. Du hast das Bild nicht gesehen, da stimmt etwas nicht. Bothwell mag impulsiv sein, doch er ist kein Narr. Er weiß, dass er Grund hat, sich zu sorgen. Sieh mal, sie fahren los.«


    Frederik LeGref stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Sie haben Stil, das muss man ihnen lassen. Ein sehr elegantes Gefährt.«


    »Wohl wahr, doch für uns ist nicht von Bedeutung, womit sie fahren, sondern dass sie fahren.« Paul sah das Ganze eher praktisch.


    Die schwarze Kutsche rollte weit von ihnen entfernt vorbei und sie blickten ihr nach, bis sie sie in der zunehmenden Dunkelheit nicht mehr ausmachen konnten.


    »Nun noch ein wenig Geduld. Wir werden versuchen, herauszufinden, was es mit dem dunklen Geheimnis der Herren von Tyne auf sich hat.« Es sollte überzeugt klingen, doch so sehr er sich bemühte, schwang doch eher Unsicherheit in seinen Worten mit. Frederik nahm ungehalten die Zügel seines Pferdes.


    »Machen wir uns auf zum See, dort warten die anderen bereits. Ich möchte sie nicht unvorbereitet nach Tyne reiten lassen.«
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    »Ahnte ich es doch. Jeremy Bowers versteht es, große Feste zu feiern.« Daniel zeigte schmunzelnd aus dem Fenster der Kutsche und lenkte Sus Blick auf das eindrucksvolle Herrenhaus, das hinter dem Hügel auftauchte.

  


  
    Der große Park glich einem Lichtermeer. Überall standen Fackeln: am Eingang, entlang der Auffahrt bis hin zu der geschwungenen Steintreppe, die zum Portal führte. In diversen Schalen brannten kleine Feuer, und als sie näher kamen, erkannte Su, dass auf jeder dritten Treppenstufe links und rechts ein Diener ebenfalls mit einer Fackel in den Händen stand. Das sah sehr schön aus. Steward und Daniel beobachteten sie lächelnd, wie sie voller Begeisterung über dieses beeindruckende Schauspiel beide Hände auf den Rand des Fensters legte und hinausspähte.


    »Meine Liebe, du wirst dir deine wunderschöne Frisur zerstören. Ah, seht, wir sind angekommen.« Steward zog seinen mit einem schwarzen Band geschmückten Kragen zurecht. »Seid ihr alle so weit? Wollen wir uns der Meute stellen?« Er lächelte dabei geheimnisvoll. Es schien, als machte es ihm nun doch Freude, sich unter die Menschen zu mischen.


    »Freust du dich jetzt doch oder was?« Su war überrascht.


    »Mit Freude hat das nichts zu tun. Doch es ist mir stets ein innerliches Fest, das Leben, die kleinen Tändeleien und die oberflächlichen Gespräche dieser sogenannten besseren Gesellschaft zu beleben.«


    Von draußen wurde ihnen höflich und dienstbeflissen die Tür geöffnet und selbst den Herren streckten sich hilfreiche Hände entgegen. Als die drei MacFarlanes aus der Kutsche stiegen, verstummten die meisten der vielen Gespräche rundum. Mit großen Augen und offenen Mündern starrten die Gäste auf die Neuankömmlinge.


    Mit einem Schmunzeln reichte Steward Su seine Hand, auf die sie leicht, so wie man es ihr gezeigt hatte, die ihre legte und aus der Kutsche stieg. »Siehst du, meine liebste Cousine, es hat bereits begonnen.«


    Während Su mit ihren Begleitern langsam und sich ihrer Wirkung durchaus bewusst die Treppe nach oben schritt, begann hinter ihnen sofort das Flüstern und Tuscheln aufs Neue.


    »Verstehst du nun, was Steward meinte?« Daniel stupste sie leicht in die Rippen.


    Su gelang ein huldvolles Lächeln. Als sie den Eingang erreichten, blieb ihr jedoch die Luft weg. Eine solch große Menge an Menschen hatte sie nicht erwartet. Schon am Entree drängten sich die Gäste so dicht an dicht, dass sie sich regelrecht durch die Tür schoben. Sollte Su allerdings befürchtet haben, dass auch sie dort im Gedränge stehen würde, so sollte sie sich täuschen. Die Aura der Vampire tat ihre Wirkung. Stets war um sie herum freier Raum, sodass sie sich ungestört bewegen konnten und sie nicht gedrängt wurden.


    Unbehelligt erreichten sie die von zahllosen Kerzen in silbernen Kandelabern erhellte Empfangshalle.


    »Die Herren von Tyne. Wir haben uns lange nicht mehr gesehen. Es ist mir eine Freude, Euch hier begrüßen zu dürfen.«


    Ein großer, schlanker Mann in einem glänzenden, schwarzen Gehrock, schwarzen Hosen und ebensolchen Stiefeln eilte auf sie zu. Seine fast schwarzen Augen blitzen fröhlich unter dunkelbraunen Locken hervor. Er schien sich tatsächlich zu freuen, die drei MacFarlanes zu sehen. Er streckte Steward als dem Ältesten die Hände entgegen und begrüßte ihn herzlich, ehe er als Nächste Su erspähte.


    »Das muss Eure Cousine sein, mein lieber MacFarlane, welch entzückender Anblick. Wollt Ihr mir denn die junge Dame nicht vorstellen?«


    Er trat auf Su zu und lächelte sie so freundlich und offen an, dass sie spontan beschloss, ihn zu mögen. Stewards Lippen verzogen sich zu einem leicht süffisanten Lächeln.


    »So viel zur großen Freude, uns wiederzusehen, meine Brüder, kaum erblickt er Susan, sind wir vergessen. Aber ich will Euch unsere reizende Verwandte natürlich nicht vorenthalten. Susan, meine Liebe, darf ich dir Jeremy Bowers, unseren heutigen Gastgeber und Herrn von Gilmore House vorstellen? Jeremy, dies ist unsere Cousine, Susan-Marie von Wittelsbach.«


    Su knickste und senkte den Kopf, wie man es ihr beigebracht hatte. Die formvollendete Begrüßung führte dazu, dass auch Aidan und Daniel sich entspannten. Es begann vielversprechend und bis jetzt spielte Su ihre Rolle perfekt.


    »Lady Susan, ich bin hocherfreut, Eure Bekanntschaft zu machen. Endlich sehe ich einmal einen so bezaubernden Gast bei den Gebrüdern MacFarlane.«


    »Jeremy, ich muss doch sehr bitten. Was habt Ihr denn gegen mein Gesicht einzuwenden?« Aidan reichte dem Herrn von Gilmore House mit breitem Grinsen die Hand.


    »Earl, Ihr werdet mir vergeben, doch das Antlitz von Lady Susan ist, von meinem Standpunkt aus, dem Euren leider vorzuziehen. Vergebt mir, doch die Damenwelt liegt mir, wie Ihr wisst, sehr am Herzen.« Bowers begrüßte der Reihe nach seine geheimnisvollen Gäste, die noch immer zahllose neugierige Blicke auf sich zogen.


    Innerlich noch immer sehr angespannt gab sich Su redlich Mühe, mit entspannter Neugier ihre Umgebung zu betrachten. Während die Herren höfliche Konversation über Jagden, Pächter, Ernten und die Geschehnisse in der Hauptstadt betrieben, beobachtete sie die Anwesenden. Noch konnte sie den Earl of Bothwell nirgends entdecken. Vorerst genügten ihr die prüfenden Blicke der anderen Gäste vollauf. Sie fühlte sich wie auf einem Präsentierteller. Angestrengt versuchte sie, Parallelen zu den zahlreichen Filmen über diese Zeit herzustellen. Sie war sich bewusst, dass alle gut fünfzig Jahre später spielten, jedoch gab es schon jetzt zahlreiche Parallelen. Sie war sehr froh darüber, dass sie die ganzen Historienstreifen nicht nur einmal, sondern mehrmals angesehen hatte. Ihr Kleid war, entgegen ihrer Befürchtungen, tatsächlich nicht zu auffällig. Zahlreiche Damen trugen entweder nachtblau, blutrot, leuchtende Kupfertöne oder sogar gelb, was sie erstaunte, denn die hellhäutigen Ladys wirkten darin eher fahl. Su erinnerte sich vage an Aidans Schilderung der unterschiedlichen Kleidungsstile, dass die Damen der höheren Gesellschaft es liebten und das Recht dazu besaßen, sich in leuchtende Roben zu hüllen. Nach dem, was sie hier erblickte, wären einige von ihnen gut beraten gewesen, dezentere Farben zu bevorzugen. Aber das sollte nicht ihr Problem sein. Auch einige der Herren bevorzugten farbenfrohe, glänzende Stoffe, aber niemand sah darin so attraktiv aus wie die drei Vampire. Su wurde von einem Bediensteten, der ein riesiges Silbertablett mit Getränken durch die Menge balancierte, aus ihren Gedanken gerissen. Jeremy nahm ein Glas und reichte es Su. »Lady Susan, Ihr müsst durstig sein nach der Fahrt hierher und bei der Wärme des Tages. Bitte, darf ich Euch ein Glas gekühlten Champagner anbieten?« Jeremy lächelte sie so gewinnend an, dass sie es nicht übers Herz brachte, abzulehnen. Eigentlich mochte sie das Bitzelzeug überhaupt nicht. In Berlin pflegte sie, Sekt stets abfällig als »Bonzenbrause« zu titulieren. Heute aber lag die Sache anders und so nahm sie mit höflichem Lächeln das Glas. »Sehr gern, vielen Dank.« Das Glas erwies sich in puncto Gewicht einem Latte-Macchiato-Glas ebenbürtig. Die Zeit der zarten Sektkelche war also noch nicht angebrochen. Jeremy hob einladend sein Glas und prostete ihr zu.


    Wie zu erwarten war, schmeckte ihr der Champagner des Jahres 1766 keinen Deut besser als seine modernen Nachfahren. Tapfer lächelte sie Bowers an. »Sehr erfrischend, vielen Dank.«


    »Wenn du noch deinen Gesichtsausdruck deinen Worten anpasst, gibt es vielleicht ein harmonisches Bild.« Andrew hatte alle Mühe, ein Lachen zu unterdrücken.


    »Wirklich witzig, ich mochte das Zeug noch nie, aber was tut man nicht alles«, raunte sie ihm zu. Erst dann erkannte sie, dass auch er ein Glas in den Händen hielt. »Was sehe ich denn da? Ihr trinkt? Und dann auch noch Alkohol?«


    »Wir passen uns, wo es erforderlich erscheint, den Umständen an.«


    »Aha, wenn du das sagst.« Su hatte genug von ihrer Umgebung gesehen und wollte sich wieder ihren Begleitern zuwenden, als ihr Blick an drei Damen hängen blieb. Sie starrten sie mit unverhohlener Missbilligung an. Die beiden Jüngeren etwas weniger als die Ältere, die angesichts der auffälligen Ähnlichkeit wohl die Mutter der Mädchen war. In ihren Augen sah Su Hass. Was um Himmels willen war denn mit der guten Frau los? Sie konnte ihr nichts getan haben, denn sie kannte sie nicht einmal.


    Sachte zupfte sie den neben ihr stehenden Daniel am Ärmel.


    »Lieber Cousin, darf ich Euch bitte etwas fragen?«


    »Aber natürlich, meine Liebe, fragt nur.« Er schmunzelte.


    Sie näherte ihren Kopf seinem Ohr. »Wer sind denn die drei Ladys dort hinten rechts? Ich befürchte, wenn Blicke töten könnten, wäre ich schon nicht mehr am Leben.«


    Daniels Blick wanderte unauffällig in die angegebene Richtung. »O weh. Es verwundert mich nicht. Allein die Tatsache, dass du hier mit uns angekommen bist und wir dir nicht von der Seite weichen, macht dich zu einer Bedrohung. Aber möglicherweise können wir damit hier und heute endgültig die Fronten abklären. Das, meine Liebe, sind die Töchter unseres Pächters und die Dame mit dem ‚Ich bin bereit zu töten‘-Blick ist die Mutter der jungen Damen«, flüsterte er ihr ins Ohr.


    »Na toll, kein Wunder, dass sie mich ansieht, als sei ich Lady Chatterley.«


    »Wer?«


    »Später.«


    »Auch gut.« Daniels Blick wanderte suchend umher und schließlich wandte er sich an Su und ergriff ihre Hand. »Nun kommt, liebe Cousine«, sagte er laut. »Ihr habt noch gar nicht getanzt. Ich hoffe, ich darf um diesen Tanz bitten?«


    »Mein lieber Daniel, Ihr wisst doch, dass Ihr mich um fast alles bitten könnt.« Lächelnd reichte sie dem breit grinsenden Daniel ihre Hand.


    Um zum Tanzsaal zu gelangen, mussten sie an den drei missmutig blickenden Damen vorbei. Daniel trat auf sie zu, wobei er Sus Hand natürlich keine Sekunde losließ, verbeugte sich formvollendet und zauberte ein charmantes Lächeln auf seine Lippen.


    »Meine Damen, welch eine Freude, Euch hier zu sehen. Ich darf mir die Bemerkung erlauben, dass Ihr auch heute wieder bezaubernd ausseht.« Er zog Su etwas näher an sich. »Darf ich den Damen unseren lieben Gast vorstellen? Dies ist unsere Cousine Susan-Marie von Wittelsbach. Sie wird eine Weile bei uns auf Tyne Castle leben.«


    Su knickste mit gar liebreizendem Lächeln und nötigte den Ladys einige Höflichkeitsfloskeln ab, ehe sie und Daniel sich wieder entschuldigten und zum Tanz entschwanden.


    »Das wäre vollbracht. Ich ahne sehr wohl, dass sie sich ab sofort das Maul zerreißen werden. Eine schöne junge Dame allein mit drei Männern, das kann nur ehrenrührig sein.«


    »Freu dich doch, dann wollen sie wenigstens ihre Töchter nicht mehr mit euch verheiraten.«


    Daniel seufzte tief. »Ich hoffe, du behältst damit recht. Ich bin es leid, andauernd wie eine Trophäe gehandelt zu werden.« Er hob lauschend den Kopf. »Ah, der nächste Tanz beginnt, den kennt Ihr in jedem Fall, liebste Susan, wir haben ihn schon oft gemeinsam getanzt.«


    Er sagte das so laut, dass niemand der Umstehenden es überhören konnte und sie senkte zart errötend das Haupt, während sie ihm auf die Tanzfläche folgte. Wenn sie sich mit dieser schauspielerischen Leistung nicht zumindest für eine Oscarnominierung qualifizierte… Zu ihrer eigenen Überraschung war der Tanz nicht nur fast perfekt, sondern machte ihr auch noch einen Riesenspaß. Es war unglaublich schön, mit Daniel zu tanzen, ganz zu schweigen von den vielen neidvollen Blicken. Kein Wunder– die Vampire waren, abgesehen von Aidan und Jeremy, die bestaussehenden Männer auf dem Ball. Wobei Su auf den zweiten Blick zugeben musste, dass der Kleidungsstil mit den langen Gehröcken oder sehr schönen Kilts die Männer dieser Epoche ausnehmend gut kleidete. Nach dem zweiten Tanz allerdings war es erst einmal mit dem Amüsement vorbei. Daniel drückte ihre Hand so fest, dass es kurz schmerzte, und sie sah sofort, worauf er sie aufmerksam machte. Samt seiner Entourage von etwa zehn Personen betrat Bothwell den Raum, an seiner Seite Jeremy Bowers, der den Earl den Honoratioren vorstellte. Ehe Su es richtig mitbekam, waren auch Steward und Andrew wieder an ihrer Seite, während Aidan spurlos verschwunden zu sein schien.


    Als ahnte er, dass es nur Ärger bedeuten könne, wenn Bothwell und die MacFarlanes aufeinandertrafen, umging Jeremy es so lange wie möglich, sie einander vorzustellen. Leider waren irgendwann die Gäste, die er dem Earl präsentieren konnte, aufgebraucht und so kamen Bowers und der Earl samt Gefolge auf Su und die Brüder zu. Sie sah, wie sich die Schultern der drei strafften und sie glaubte zu fühlen, wie sich die Umgebung abkühlte.


    »Earl, ich glaube zu wissen, dass Ihr und die Herren von Tyne einander bereits kennt.« Jeremy blickte sorgenvoll zwischen Bothwell und den Brüdern hin und her. Doch zur allgemeinen Überraschung verlief alles reibungslos.


    »Das kann man so sagen, unsere Bekanntschaft war von Anfang an sehr fesselnd.« Steward verzog bei seinen Worten keine Miene. »Ich ziehe die Umstände, unter denen wir uns heute begegnen, dem ersten Treffen jedoch bei Weitem vor.«


    »Glaubt mir, MacFarlane, ich bedauere die zahlreichen Missverständnisse, die seinerzeit dazu führten, zutiefst. Ich kann nur hoffen, Ihr tragt es mir nicht nach und könnt meine Entschuldigung akzeptieren.«


    Stewards Blick war bedrohlich. Bothwell schien das nicht zu bemerken, denn er musterte die MacFarlanes selbstzufrieden, als Steward antwortete, dass er die Entschuldigung für sich und seine Brüder annähme.


    Sämtliche Gespräche im Raum waren verstummt, seit Bothwell auf die Herren von Tyne getroffen war. Langsam wurde wieder Raunen und Tuscheln hörbar und das erste verhaltene Lachen erklang. Es hatte den Anschein, als seien die Anwesenden auf eine andere Reaktion der MacFarlanes gefasst gewesen. Den Gefallen taten die Vampire weder dem Earl noch der sensationslüsternen Runde.


    »Lady Susan. Ihr glaubt nicht, wie erfreut ich bin, Euch hier wiederzusehen. Ich darf doch hoffen, Ihr habt Euren kleinen Ausflug heil überstanden?« Bothwell legte es wohl darauf an, sein Schicksal herauszufordern. »Ihr dürft eine solch schöne junge Lady nicht allein durch die Wälder spazieren lassen«, sagte er an Daniel gewandt. »Wer weiß, welche Gefahren dort ihrer harren könnten.«


    »Vertraut mir, Bothwell, ich vermag durchaus, auf unsere entzückende Cousine zu achten. Ferner ist sie eine höchst selbstständige und furchtlose Lady, die es gewohnt ist, getroffene Entscheidungen in die Tat umzusetzen.« Daniels Stimme war gefährlich leise geworden, doch auch dies ignorierte Bothwell geflissentlich.


    »Das höre ich gern. So wage ich hiermit, auf eine ebenso rasche und für mich positive Entscheidung zu hoffen, wenn ich Euch, Lady Susan, hiermit um den nächsten Tanz bitte. Ich darf doch annehmen, Ihr habt noch nicht alle Tänze vergeben?«


    Su warf einen schnellen Blick zu Daniel, der unmerklich nickte. »Sehr gern, Earl, der nächste Tanz ist tatsächlich noch nicht vergeben.«


    Bothwell strahlte. »Welch eine glückliche Fügung. Also darf ich Euch entführen? Die Herren werden wohl eine kleine Weile ohne ihren reizenden Gast auskommen müssen.« Er verbeugte sich vor Su, reichte ihr die Hand und führte sie, ohne die MacFarlanes eines weiteren Blickes zu würdigen, zum Tanz.
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    »Was zählt, ist, dass wir schnell sind. Mir liegt nichts daran, den Herren des Hauses in die Arme zu laufen. Was ich bis heute in Erfahrung bringen konnte, genügt mir, um Vorsicht walten zu lassen. Sechs Mann von uns umkreisen das Schloss. Ich will vermeiden, dass einer der Bediensteten das Anwesen verlässt und gar seine Herren warnt. Das könnte böse für uns enden. Peter, Samuel, Dave und ich werden uns darum kümmern, dass ein jeder von ihnen uns Rede und Antwort steht. Sobald wir genug aus ihnen heraus geholt haben, verschwinden wir sofort, haben wir uns verstanden? Kein unnötiges Risiko.«

  


  
    Die Männer nickten stumm und die sechs, die außerhalb der Mauern bleiben sollten, stiegen auf ihre Pferde und verschwanden in der Dunkelheit. Die vier anderen ritten, darauf bedacht, möglichst keinen unnötigen Laut zu verursachen, durch den Park auf den Schlosshof.


    »He, LeGref! Was ist, wenn sich die Leute zur Wehr setzen? Es werden wohl nicht nur eine Handvoll Menschen hier ihre Arbeit tun.«


    »Mach dir darum keine Sorgen. Sie werden alles tun, um ihre Herrschaft vor zu viel Aufmerksamkeit zu bewahren. Nun seid still. Es muss schnell gehen.«


    Frederik musterte die Fassade von Tyne. Was er sah, beruhigte ihn. Kaum Lichter, lediglich am Eingang brannten große Kerzen in bauchigen Laternen, die ihre Umgebung in warmes Licht tauchten. Neben dem Portal flackerte eine einsame Fackel, wohl um weitere sofort entzünden zu können, sobald die Herren heimkehrten. Das war gut. Die Dunkelheit war schon immer sein Freund gewesen. Er bedeutete seinen Männern, abzusteigen und sich neben ihm zu postieren. Zwar verwunderte es ihn, dass sie nicht bemerkt worden waren, doch es sollte ihm nur recht sein. Ein letzter Blick in die Runde, sie zogen ihre Waffen und LeGref pochte gegen das Holz der Tür.


    »Öffnet das Tor für die Gesandten des Earl of Bothwell.«
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    »Lady Susan, ich darf Euch ein großes Kompliment aussprechen. Ihr tanzt wunderbar. Wie soll ich sagen, beweglicher, nicht so steif wie viele unserer Damen hier.« Bothwell schenkte ihr ein strahlendes Lächeln.

  


  
    Su grinste in sich hinein und überlegte, ob sie ihm erklären sollte, dass Besuche von Rockfestivals, eine Stunde Headbangen eingeschlossen, ganz zu schweigen von zwei Stunden wöchentlichem Work-out-Yoga der Beweglichkeit von Schulter und Nackenpartie sehr zuträglich sein konnten, beließ es aber dann doch bei einem schüchternen Lächeln.


    Sie ging federnd die zwei vorgegebenen Schritte zurück, trat einen zur Seite, um schließlich wieder auf ihn zuzugehen und seine Hand zu ergreifen. Pflichtschuldig schenkte sie ihm ein Lächeln, das er zum Anlass nahm, die Konversation wieder aufleben zu lassen.


    »Sicherlich seid Ihr ein gern gesehener und hoch begehrter Gast auf den Bällen in Eurer Heimat?«


    »Nun, ich bin vorzugsweise in den Parks und Wäldern unterwegs. Ich liebe es, zu reiten. Mein Vater züchtet wundervolle Pferde und da er immer aufs Neue von den schönen Tieren meiner entfernten Cousins sprach, wollte ich sie endlich einmal mit eigenen Augen sehen.«


    Bothwell lachte leise. »Wen denn genau, verehrte Lady Susan, die Pferde oder doch Eure Cousins?«


    Gut, er verfügte sogar über Humor. Überhaupt war es schade, dass er ein rücksichtsloser und machtgieriger Zeitgenosse war, denn er sah ziemlich passabel aus. In seiner schokoladenbraunen Samtjacke, dem weißen Hemd mit hohem Kragen und Rüschen an den Ärmeln zu den hellblonden Haaren war er durchaus ansehnlich. Schade, dass so ein Hübscher gleichzeitig so ein Drecksack war. Su strahlte ihn pflichtschuldigst an, seinen Scherz honorierend.


    »Beides, verehrter Earl. Ich kannte meine Cousins nur aus Briefen, von Bildern, die uns zugesandt wurden, und aus den Erzählungen meines Vaters. Da ich ein sehr neugieriger Mensch bin, war ich irgendwann nicht mehr zu halten. Daher seht Ihr mich nun hier.«


    Der Tanz war zu Ende, doch Bothwell schien sie nicht so schnell davonkommen lassen zu wollen. »Darf ich so kühn sein und um einen weiteren Tanz bitten? Eure Cousins haben sicherlich noch viele Gelegenheiten, sich an Eurer Gesellschaft zu erfreuen.«


    Da Daniel von Bowers in ein Gespräch verwickelt worden und Steward am anderen Ende des Raums in eine scheinbar angeregte Unterhaltung mit Aidan vertieft war, hatte sie keine Wahl.


    »Mit dem größten Vergnügen, verehrter Earl.« Sie knickste höflich.


    »Oh, ich bitte Euch, Lady Susan, so nennt mich doch Malcom. Bei solch entzückenden, hochrangigen Gästen scheint mir dies doch durchaus angebracht. Wollt Ihr mir diese kleine Freude machen?«


    Mist, verfluchter, wo schlitterte sie da hinein? Jetzt nur keinen Fehler machen. Die Richtung, die dieses Gespräch nahm, gefiel ihr überhaupt nicht, doch ihr blieb nichts anderes übrig, als weiter ihre Rolle zu spielen.


    »Es wäre mir eine große Ehre, Sir Malcom.« Su hoffte inständig, dass das korrekt war, und sein erfreutes Schmunzeln bestätigte sie in dieser Hoffnung. Ehe sie es sich versah, setzte die Musik wieder ein und sie war im nächsten Tanz mit dem Earl, wobei sie sich danach sehnte, wieder an Daniels Seite zu sein. Der Blick Bothwells huschte über die Anwesenden, um wieder bei ihr zu landen.


    »Meine liebe Lady Susan, gestattet mir die Frage, doch ich bin ein wenig verwirrt. Wenn ich es richtig verstanden habe, so liegt eine lange Reise hinter Euch. Gewiss habt Ihr diese nicht ohne die Begleitung einer, wenn nicht gar mehrerer Zofen angetreten und doch sehe ich Euch stets allein oder nur in der Gesellschaft Eurer Cousins. Ich hoffe doch, es kam zu keinem Unfall während Ihrer Reise?«


    Verdammt. Su überlegte fieberhaft. Langsam wurde es eng.


    »Aber nein, natürlich reiste ich in Begleitung. Meine liebe Martha begleitete mich und wich nicht von meiner Seite. Allerdings erkrankte sie auf der kurzen Überfahrt von Bremerhaven bis Schottland.« Su dankte dem Himmel, dass die nächste Figur sie kurzfristig von ihrem Tanzpartner trennte. Das gab ihr die Möglichkeit, ihre Story weiterzuspinnen.


    »Ihr bedauernswertes Wesen. Was geschah denn danach?«


    »Ich habe tatsächlich kurzfristig erwogen, wieder zurückzureisen, doch das wollten meine Cousins nicht gelten lassen. Sie sandten Kathy, eine der Bediensteten von Tyne Castle, mit einem Diener und einer Kutsche nach Edinburgh, um mich dort abzuholen, und so gelangte ich hierher.«


    Bothwell sah sie mit großen Augen an. »Eine einfache Bedienstete, als Zofe einer Lady. Ihr bedauernswertes Geschöpf. Solltet Ihr es wünschen, stelle ich Euch für die Zeit Eures Aufenthaltes mit dem größten Vergnügen eine der Hausdamen von Crichton Castle zu Eurer Verfügung.«


    Su spürte den Ärger über die Überheblichkeit des Mannes in sich hochkriechen und hatte Mühe, gelassen zu antworten.


    »Vielen lieben Dank, Sir Malcom, doch ich bin mit Kathy rundum zufrieden. Man hat mich, da wo ich herkomme, trotz aller Titel zu Bescheidenheit erzogen.«


    Ihre Aussage überraschte ihn ganz offensichtlich, denn er ließ das Thema endlich fallen und Su atmete erleichtert auf. Das war knapp. Dass sie ausgerechnet an der Frage nach der Stellung eines Bediensteten beinahe gescheitert wäre, damit hatte sie tatsächlich nicht gerechnet.


    »Wie gefällt Euch denn Tyne mit all seinen Ländereien? Trifft es Eure Erwartungen?«


    »Es gefällt mir ausnehmend gut. Ich fühle mich sehr wohl.«


    »Das freut mich, zu hören. Das heißt, ich werde noch öfter das große Vergnügen haben, Euch zu Gesicht zu bekommen und mich an Eurer Gesellschaft zu erfreuen?«


    Langsam wurde er anstrengend. Vor allem musste sie darauf achten, nur nichts Falsches zu sagen. Eine nicht ganz korrekte Bemerkung, und sie säße in der Falle. Su wurde heiß. Ein Schweißtropfen lief ihr aus den Haaren in den Nacken. Auch dieser Tanz war vorbei, doch der Earl schien noch immer nicht in Betracht zu ziehen, sie aus seinen Fängen zu entlassen.


    »Verzeiht, Bothwell, ich darf doch? Ich würde mich gern ein wenig meiner lieben Cousine widmen.« Die Stimme klang kalt und distanziert und Su war ausgesprochen froh, sie neben sich zu vernehmen.


    Steward. Ohne Bothwells Antwort abzuwarten, nahm er Sus Hand.


    »Kommt, liebe Susan, es ist an der Zeit für eine kleine Erfrischungspause. Ihr seht ein wenig erschöpft aus.«


    Dankbar folgte Su ihm auf die große Freiterrasse, wo Steward sie zu einer weißen Marmorbank geleitete und ihr ein Glas mit gekühltem Wein besorgte. Ehe sie es sich versah, saß er wieder neben ihr.


    »Geht es dir gut? Hat er dich sehr bedrängt?«


    Su schüttelte den Kopf. »Nein, wenn ich ehrlich sein soll, war es eigentlich, zumindest von seinem Standpunkt aus, unverfängliche Konversation. Dass er mich damit ziemlich in die Enge getrieben hat, das konnte er nicht ahnen. Wenigstens hoffe ich das. Jedenfalls liegt meine imaginäre kranke Zofe derzeit in einem Hospital in Edinburgh. Allerdings glaube ich, dass es Sinn ergibt, sie umgehend zurück nach Bayern auf Schloss Kaltenberg zu schicken, damit sie sich erholt.« Su gönnte sich einen weiteren Schluck von dem erfrischenden Wein. »Glaub mir, Steward, ich hatte keine Ahnung, dass ich auf dem Märchenerzählersektor dermaßen bewandert bin.«


    Er konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Wenn man dazu gezwungen wird, kann man Dinge, von denen man nie nur im Ansatz ahnte, dass man ihrer fähig ist, meine Liebe.«


    »Verzeih, mein Engel, ich wollte dich schon viel früher retten, aber Jeremy entließ mich nicht aus seinen Fängen.« Daniel war wie aus dem Nichts neben ihnen aufgetaucht. Zwischen den beiden Brüdern gewann Su ihr Selbstvertrauen und ebenso ihre Ruhe zurück.


    »Gar kein Problem, es geht mir sehr gut. Er hat mich schlicht in die Enge getrieben, da ich es versäumt habe, mir eine vernünftige Story zu überlegen, wie ich hierhergekommen bin. Die Wahrheit hätte möglicherweise zu Verwirrung geführt. Ich hoffe, dass ich das hinbekommen habe.« Su nahm Daniels Hand, die auf ihrer Schulter ruhte, und drückte sie sanft.


    »Wollt ihr einige sehr amüsante Gesichtsausdrücke sehen? Seht euch doch einmal möglichst unauffällig um.« Steward hatte mehr zu seinen Händen gesprochen, die er gerade sehr eingehend betrachtete und Su hörte aus seinen Worten heraus, dass er sich über etwas amüsierte, allerdings wusste sie nicht, worüber– bis sie den Kopf hob und ihre Umgebung betrachtete.


    Zahlreiche Damen standen in kleinen Grüppchen oder zu zweit auf der Terrasse, augenscheinlich zu dem Zwecke, sich in der Abendluft ein wenig zu erfrischen. Doch wenn man die Blicke sah, mit denen sie die Brüder verschlangen, wurde man sich schnell darüber klar, was tatsächlich ihr Grund für die Liebe zu kühler Nachtluft war. Su hingegen trafen einige sehr giftige Blicke. Neben ihr gluckste es leise. Daniel schien seine liebe Not damit zu haben, ernst zu bleiben. Er beugte sich zu ihrem Ohr hinunter. »Mein Engel«, flüsterte er, »wenn wir dich mit der Meute allein lassen, ist dein Leben verwirkt. Bist du dir dessen bewusst?«


    Su seufzte. »Bin ich, also wehe, ihr lasst mich allein.« Sie ließ den Blick über die Terrasse schweifen und sah die beiden Mädchen, die auf der Bank ihr gegenübersaßen und sie mit unverhohlenem Zorn anstarrten. Sie stupste Daniel leicht in die Seite. »Vor allem mit den beiden bitte nicht. Ich muss zugeben, sie machen mir Angst.«


    Es war Steward, der ihr darauf antwortete. »Das darf dich nicht verwundern. Ich weiß nicht, wie es in deiner Zeit ist, hier jedoch muss eine Frau bis spätestens fünfundzwanzig verheiratet und somit versorgt sein. Trifft das nicht zu, besteht die Gefahr, dass sie weiterhin ihrer Familie zur Last fällt. Eine jede der beiden dort hat sich der Hoffnung hingegeben, einmal Herrin von Tyne zu werden. Wir waren stets freundlich, haben Einladungen zu abendlichen Gesellschaften angenommen und sogar nach Tyne eingeladen. Wohl genug, um Hoffnungen zu schüren, die es nie hätte geben dürfen. Dass du hier bist, ist also für uns nur von Vorteil. Für sie gibt es für deine Anwesenheit auf Tyne nur einen einzigen Grund: Du sollst einen von uns zu deinem Gemahl wählen. Damit sind ihre Hoffnungen zunichtegemacht, denn Tyne ist für sie verloren. Also, liebe Cousine, wähle weise.« Steward erhob sich und schmunzelte auf sie hinab. »Wobei ich mir in der Richtung wohl keine Gedanken mehr machen muss. Habe ich recht, kleiner Bruder?«


    Daniel runzelte die Stirn. »Vorsicht, mein Großer, selbst meine legendäre Geduld weist ihre Grenzen auf.«


    Stewards Lächeln vertiefte sich noch etwas, er nahm Sus Hand und küsste sie, sodass alle es sehen konnten. »Schade«, murmelte er.
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    »Ich sagte, ihr sollt öffnen, wir haben wahrlich nicht die ganze Nacht Zeit.« Das wütende Pochen am Tor war so laut, dass man es unmöglich überhören konnte.

  


  
    Warren öffnete die Türe einen Spalt und musterte LeGref mit unverhohlener Abscheu. »Was wollt ihr um diese Stunde hier? Die Herrschaften sind ausgegangen.«


    »Was interessieren mich eure Herrschaften? Ich bin heute vielmehr an euch allen interessiert.«


    Ehe Warren reagieren konnte, drückte LeGref mit aller Kraft gegen den Türflügel und schob Warren beiseite. Er ergriff Warren an der Schulter und drehte ihn mit Gewalt um. »Du holst mir nunmehr jede lebende Seele in diesem Schloss in die Halle«, zischte er. »Wage es nicht, mich hinters Licht zu führen. Das ist bis heute noch keinem gut bekommen. Los, mach schon.«


    Warren war sich bewusst, dass die Männer, die hier in der Halle standen, sicher nicht die einzigen waren, die sich in der Gegend herumtrieben. Er stand zu lange in den Diensten der MacFarlanes, um in solch einer Lage Fehler zu machen.


    »Wenn Ihr hier warten wollt, werde ich gern alle zusammenrufen. Ich werde mich beeilen.«


    »Guter Mann.« Frederik nickte selbstzufrieden. So war er das gewohnt, kein Widerstand.


    »Dave, du begleitest ihn, Vertrauen mag gut sein, Misstrauen hat mir zu jeder Zeit mehr eingebracht.«


    Der Angesprochene nickte und trottete hinter Warren her, als dieser eiligen Schrittes zu den Gesinderäumen ging. Er stieß die Tür zur Küche auf, was Kathy und Mabel erschrocken aufspringen ließ.


    »Bei allen guten Geistern, was ist denn geschehen? Warum diese ungestüme Art?« Mabel war sichtlich ungehalten ob der rüden Störung.


    Warren sah sie eindringlich an.


    »Mabel, Kathy, bitte folgt mir in die Halle. Wir haben unerwartete Gäste. Abgesandte des Earls beehren uns mit ihrer Anwesenheit. Ich bin sicher, sie möchten uns nur einige unverfängliche Fragen stellen. Ihr habt gewiss nichts zu befürchten, wenn ihr mit mir kommt.«


    Warrens wohl gewählte Worte versetzten vor allem Mabel sofort in Alarmbereitschaft.


    »Warren, du weißt, dass die Stallburschen im Gesindezimmer sitzen und essen? Sollen wir sie denn auch holen?«


    Der kluge Diener begriff sofort. Sollte einer der Männer um den Gesandten die Stallburschen nur durch Zufall finden, könnte ihnen dies sicherlich falsch ausgelegt werden. Er wollte sofort losstürzen, als Dave ihn am Saum seines Rockes festhielt.


    »Mal nicht so eilig, Mann. Ohne mich wirst du nirgends hingehen.«


    Warren wandte sich irritiert zu ihm um. »Aber sie sind doch gleich nebenan. Euer Anführer sagte klar und deutlich, ich solle alle holen.«


    »Schon gut, verschwinde, aber wage es nicht abzuhauen. Das würde dir übel bekommen.«


    »Gibt es einen Grund, warum ich flüchten sollte?«


    Daves Blick versprach nicht allzu viel Vernunft, als er Warren nach dessen Frage musterte.


    »Natürlich nicht und nun mach schon. Ich habe keine Lust, mir die ganze Nacht hier um die Ohren zu schlagen.«


    Warren seufzte leise, drehte sich um und eilte auf eine kleine Tür an der rechten Seite der Küche zu. Zwei Stufen führten zum Durchgang hinunter und er musste sich bücken, um sich den Kopf nicht zu stoßen. Er verzog keine Miene, als er sah, dass die Tür nur angelehnt war. Hoffentlich war keiner der Jungen auf eine dumme Idee gekommen. Hoffnungsvoll drückte er die Tür auf und erblickte drei Stallburschen an dem von Talglichtern beleuchteten Esstisch.


    Aber eben leider nur drei. Wohl wissend, dass sein Bewacher ihm auf den Fersen war, vermied er eine falsche Reaktion.


    »Gut, dass ihr hier seid. Wir haben Gäste, die uns einige Fragen stellen möchten. Lasst euer Essen kurz stehen und kommt mit. Es wird nicht allzu lange dauern, so hoffe ich zumindest.« Warrens Blick durchbohrte Jim, den Ältesten der Stall- und Pferdeknechte regelrecht. Jim war ein pfiffiger Bursche und verstand sofort.


    »Wir kommen gleich. Jungs, lasst euer Zeug stehen. Das wird schon keine Beine bekommen und weglaufen wie manch anderes.«


    Warren wurde heiß unter seiner Hausdienerjacke. »Nein, das wird es wohl kaum. Folgt mir.«


    Die drei wischten sich Hände und Münder eilig an dem groben Tischtuch ab und gingen hinter dem Diener her.


    Warren zeigte auf die fünf Bediensteten, die sich nunmehr in der Küche befanden.


    »Bitte, hier sind alle, die in den Nächten auf Tyne arbeiten. Mehr haben wir nicht zu bieten, ansonsten müsstet ihr bei Tage wieder kommen.«


    »Das wird schon reichen, ich denke kaum, dass wir mehr brauchen.« Dave grinste zufrieden. »Das reicht sogar ganz gewiss.«


    Mit den Bediensteten im Schlepptau stapfte er zurück in die Halle.


    »Hier sind sie. Das sind alle. Mehr gibt es hier in der Nacht wohl nicht.«


    LeGref, der es sich in der Zwischenzeit in einem der eleganten Holzstühle am Rand der Halle gemütlich gemacht hatte, winkte die Gruppe zu sich heran.


    »Das sind für meine Zwecke durchaus genug. Ich stelle euch Fragen, ihr seht dabei nur mich an und ich möchte euch raten, schnell und wahrheitsgemäß zu antworten. Haben wir uns verstanden? Andernfalls könnte das für eure Herrschaft üble Folgen nach sich ziehen.«


    Er setzte sich so hin, dass er beide Unterarme auf den Armlehnen aufstützen konnte, in seiner Rechten hielt er eine lange Reitgerte. Diese ruckte nun nach vorn und zeigte auf die Frau.


    »Du da, wie ist dein Name?«


    »Mabel.«


    »Was ist deine Aufgabe in diesem Haushalt?«


    »Ich bin die Köchin und gemeinsam mit Keira, die den Tag über hier arbeitet, zuständig für den Küchengarten.«


    »Seit wann hält sich jemand extra für die Nacht eine Köchin?«


    »Ich werde nicht gehalten, Herr, ich arbeite hier. Die Herren haben öfter spät am Abend Gäste, sie sind lange auf und möchten natürlich gut versorgt sein.«


    »Ja, ja, schon gut.« Frederik winkte ungnädig ab. »Wie lange stehst du in den Diensten der MacFarlanes?«


    »Über fünfzehn Jahre, Herr.«


    »Ach, Andrew muss seinerzeit noch ein Kind gewesen sein, wenn ich mich nicht irre.«


    »Ja, Herr, der junge Master war noch keine zehn Jahre alt.« Mabel verschränkte die Arme vor ihrem mächtigen Busen und sah LeGref herausfordernd an.


    »Aha, seltsam. Ein doch noch junger Knabe, die anderen sicherlich auch noch in sehr jungen Jahren und schon allein auf solch einem gewaltigen Schloss? Wer trug denn die Verantwortung für die jungen Herren?«


    Mabel tat den Mund auf, doch LeGrefs Hand zuckte hoch und deutete auf Warren.


    »Du da. Sag mir, wer sich um die MacFarlane-Brüder kümmerte.«


    »Zuerst ein Vormund in Edinburgh, doch schon bald übernahm das Master Steward ganz allein.«


    »Ach nein? Er war doch selbst noch ein halbes Kind?«


    »Der Master verlor früh seine Eltern. Ein Onkel sorgte für die Brüder und holte die jungen Herren nach Tyne, welches er ihnen bei seinem Tode vermachte. Ich stand bereits in den Diensten des letzten Herrn von Tyne Castle und nunmehr bin ich seit vielen Jahren bei Master Steward als erster Hausdiener.«


    LeGref winkte ungnädig ab.


    »Leute, ich will Zahlen hören. Glaubt ihr denn, ihr könnt mich mit vagen Andeutungen abspeisen? Haltet ihr mich für so einfältig?«


    Sein Blick schoss zu einem der eingeschüchtert im Hintergrund stehenden Stallburschen.


    »He, du da! Seit wann arbeitest du hier? Was ist deine Aufgabe?«


    Der Junge fühlte sich sichtlich unwohl, trat aber tapfer nach vorn und erwiderte den stechenden Blick.


    »Ich bin seit vier Jahren hier, seit ich vierzehn bin. Meine Aufgabe sind die Pferde von Master Daniel und die Kutschpferde. Außerdem teile ich mir mit den anderen die Aufgabe, die Ställe sauber zu halten.«


    »Warum bitteschön, bist du des Nachts hier? Überlege dir gut, was du sagst!«


    »Herr, ich verstehe nicht ganz. Die MacFarlanes lieben ihre Pferde sehr. Sie wollen, dass immer jemand zugegen ist. Außerdem liebt Master Daniel es, in der Nacht auszureiten.«


    »Nächtliche Ausritte, ein seltsamer Herr, dein Master Daniel.«


    Der Junge schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Herr, das kann ich nicht finden. Er ist nicht seltsam, ich stehe gern in seinen Diensten. Master Daniel ist ein sehr guter Herr. Ich habe in den vier Jahren noch kein böses Wort von ihm gehört.«


    Langsam wurde Frederik ungeduldig. Schon mehrmals war sein Blick unauffällig zu dem sich eingeschüchtert im Hintergrund haltenden Mädchen gewandert.


    »Nun zu dir. Tritt nach vorn, los, komm zu mir.« Unwirsch winkte er das Mädchen zu sich. »Sicherlich erzählst auch du mir sofort, dass du hier im Paradies gelandet bist und nie mehr weg möchtest. Dein Name.«


    Die kleine Zofe knickste höflich. »Mein Name ist Kathy. Ich bin dafür verantwortlich, dass Gäste der Herrschaft nachts gut betreut werden. Ich gehe Mabel zur Hand und kümmere mich darum, dass auf den Zimmern alles seine Ordnung hat.«


    »Soso, auf den Zimmern. Kümmerst du dich also auch um die Zimmer der jungen Herren? Seit wann tust du das denn?«


    »Seit sechs Jahren, Herr.«


    »Nur um die Zimmer?«


    »Herr, ich verstehe nicht.«


    »Du verstehst mich sehr wohl. Drei so gut aussehende junge Männer und ein hübsches, junges Ding wie du. Welchem der Brüder hast du denn deine Gunst bisher geschenkt?« Er war viel zu erfahren, um nicht an Kathys Miene ablesen zu können, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte.


    »Herr, ich bin ein anständiges Mädchen. Ich bin hier, um die Herren zu bedienen.«


    »Genau das meinte ich«, zischte LeGref. »Ich sehe doch, wie du dich windest. In den sechs Jahren, die du hier in den Diensten der MacFarlanes stehst, wie sehr haben sie sich denn verändert?«


    »Die Herren verändern sich wie alle anderen auch. Vor allem Master Andrew wurde zu einem jungen Mann.«


    »Vor allem Master Andrew«, äffte LeGref sie nach. »Ihr lügt doch alle, wenn ihr nur den Mund aufmacht. Du, Mabel, sag mir, was ist das Lieblingsgericht von Steward MacFarlane? Schnell.«


    »Roastbeef, dazu Rosmaringemüse und als Nachtisch Apfelkuchen, möglichst noch warm.« Mabel stand noch immer in der gleichen herausfordernden Haltung vor LeGref und starrte ihn furchtlos an.


    Der wusste genau, worauf er hinauswollte.


    »Du, Stallbursche, wann hast du das letzte Mal eines der Tiere für eine Dame fertiggemacht?«


    »Vorgestern, Herr. Lady Susan ist eine ausgezeichnete Reiterin.«


    »Gut gekontert, Respekt.« Er kniff die Augen ein wenig zusammen und seine Rechte schoss nach vorn. »Du, Mädchen, wann hast du zuletzt einem der Brüder das Bett gewärmt?«


    Kathy kamen die Tränen. »Das habe ich nicht getan.«


    »O doch, das hast du, Mädchen. Glaube mir, ich habe meine Erfahrungen im Umgang mit anderen Menschen. Dass du lügst, rieche ich auf zehn Meter gegen den Wind.« LeGref erhob sich und war mit zwei großen Schritten vor Kathy, die eindeutig das schwächste Glied in dieser Kette war.


    »Welcher ist es? Der Jüngste, nicht wahr? Es ist Andrew, habe ich recht? Ich wusste es.« Zufrieden grinsend ließ LeGref von der inzwischen heftig schluchzenden Kathy ab.


    »Das würde mein Bruder nie zulassen. Timothy und ich haben gemeinsam unseren Dienst hier angetreten. Er sorgt für mich und kümmert sich immer um mich.«


    »Nein, was du nicht sagst? Wo ist dein treu sorgender Bruder jetzt? Welcher der Kerle dort hinten ist dein Bruder?«


    Kathy wandte sich um und wollte schon den Arm ausstrecken, doch ihr flogen nur warnende Blicke zu.


    Timothy war also nicht bei den anderen. Kathy erstarrte vor Schreck.


    »Er ist heute nicht hier. Timothy war schon vergangene Nacht krank. Master Steward hat ihn angewiesen, sich auszukurieren«, sagte Jim.


    »Soso, warum erzählt mir euer Vorgesetzter, dass das hier alle sind, die nachts auf Tyne arbeiten?« Dave griente Warren böse an. »Haben wir uns verzählt, alter Mann?«


    »Das habe ich nicht. Doch da Timothy nicht auf dem Gelände ist, war ich der Meinung, es sei nicht vonnöten, ihn zu erwähnen.«


    »Was erwähnt wird, das lasst getrost meine Sorge sein. Ich spüre doch, dass ihr euch hier alles perfekt zusammenlügt. Ihr baut eine Schutzburg für eure Herren. Ihr lügt heute genauso, wie ihr gelogen habt, als die drei verhaftet wurden.«


    »Wir lügen nicht, Herr«, sagte Warren. »Es sollte mittlerweile hinlänglich bekannt sein, dass die Verhaftung der Herren ein bedauerliches Missverständnis war. Sonst hätte der Earl of Bothwell sie doch mit Sicherheit mit Waffengewalt zurückgeholt.«


    LeGref ignorierte Warren und ergriff Kathy bei den Schultern. Ungehalten schüttelte er das Mädchen. »Wo finde ich deinen Bruder? Du sagst mir jetzt sofort, wo ich den Kerl antreffen kann.«


    »Das musst du wohl nicht mehr, LeGref. Sieh mal, was uns hier für ein seltsamer Vogel in die Arme geflattert ist.« Einer seiner Männer war durch das halb offene Portal getreten und stieß einen blutenden jungen Mann vor sich her. Das zerrissene Hemd des Jungen war mit Blut bespritzt und ebenso seine Hose. Seine halblangen, dunklen Locken hingen wirr um sein Gesicht, in dem sich deutlich blaue Flecke zeigten und das rechte Auge bereits fast gänzlich zugeschwollen war. Noch einmal stieß der Mann ihn so brutal voran, dass er das Gleichgewicht verlor und vor LeGref zu Boden fiel.


    Der blickte zufrieden grinsend auf den Jungen hinab.


    »Nun sieh einer an, wenn das einmal nicht der kranke Timothy ist. Da scheint jemand eine wundersame Heilung erfahren zu haben.«


    »Hat ihm nur leider wenig genützt. Ist uns in die Arme gelaufen und er war eindeutig auf dem Weg in Richtung Gilmore House.«


    »Gilmore House also?« LeGref bückte sich und zog Timothy grob an seinem noch einigermaßen intakten Hemdkragen zu sich hoch. »Du wolltest doch wohl nicht die Herren von Tyne warnen?«


    Er griff dem Jungen in die vollen Locken, riss ihm den Kopf nach hinten, drehte ihn zu der entsetzt dastehenden Kathy um und hielt das blutende Antlitz des Jungen vor ihr Gesicht. »Sieh doch mal, wen wir hier haben. Dein Brüderchen. Ist das nicht herrlich? Er ist wieder gesund.« Er lachte böse. »Erzähl mir nicht, dass das nicht der kranke, fürsorgliche Bruder ist. Ich frage dich ein letztes Mal. Was ist das Geheimnis der Herren von Tyne? Überleg dir deine Antwort sehr gut.«


    Kathy wurde inzwischen von einem unkontrollierten Schluchzen geschüttelt. »Es gibt kein Geheimnis. Unsere Herrschaft ist herzensgut und ansonsten wie alle anderen auch. Ich verstehe nicht, was Ihr wissen möchtet.«


    »Das war die falsche Antwort, Kathy. Die gänzlich falsche Antwort.«


    LeGref zog seine Pistole so schnell, dass niemand mehr zu reagieren vermochte, und ließ den schweren Griff auf den Kopf des wehrlosen Jungen niedersausen. Während Timothy zu Boden sank, drosch er ihm die Faust in die Rippen, sodass alle hören konnten, wie ihm die Knochen brachen. Als der Bewusstlose vor ihm auf dem Boden lag, warf er einen letzten Blick in die Runde und trat den hilflosen Jungen in den Bauch. Er steckte in aller Ruhe seine Waffe wieder ein und ließ seinen Blick über die erstarrt vor ihm stehenden Bediensteten schweifen.


    »Dies war meine allerletzte Warnung, das dürft ihr gern so eurer Herrschaft übermitteln. Sagt ihnen von mir, dass ihre Schonzeit abgelaufen ist. Ich werde hinter ihr seltsames Geheimnis kommen– koste es, was es wolle.« Er zeigte seiner Gefolgschaft an, dass es Zeit zum Rückzug war und in aller Eile verließen sie das Schloss.
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    Inzwischen hielt Su ihr drittes Glas Wein in der Hand und das war auch bitter nötig. Kaum war Daniel nur eine Minute erneut durch seinen Pächter abgelenkt, stand Bothwell wieder vor ihr.

  


  
    »Lady Susan, ich kann es nicht mit ansehen, wie Ihr Euch langweilt. Schenkt mir doch noch einen Tanz, wer kann schon sagen, wann wir wieder diese Gelegenheit haben werden?«


    Wenn es nach mir ginge, erst, wenn die Hölle zufriert. Su sagte jedoch nichts dergleichen, sondern lächelte. Da war etwas Lauerndes in den Augen des Earl, das wahrlich nicht noch weiterer Nahrung bedurfte. »Es ist mir ein Vergnügen, lieber Sir Malcom.« Sie reichte ihm ihre Hand mit der gleichen, leicht affektiert wirkenden Bewegung, wie sie es bei den anderen Damen im Laufe des Abends gesehen hatte.


    Offenbar eine goldrichtige Wahl, denn der Earl erstrahlte wie die Morgensonne, und Su beglückwünschte sich innerlich.


    Zu ihrer großen Erleichterung war es nur oberflächliche Konversation, die Bothwell mit ihr führte und doch zwang sie sich, enorm auf ihre eigenen Worte zu achten.


    »Ihr müsst mir vergeben, doch meine Neugierde ist tatsächlich groß angesichts der vielen Gerüchte in der Umgebung. Ich bitte Euch inständig, es mir zu sagen, wenn ich Euch mit dieser Frage in eine unangenehme Lage bringe.«


    Mann, dann frag eben nicht, sondern halt einfach den Rand. Su seufzte leise. »So fragt doch bitte. Ich werde entscheiden, ob ich Euch antworten möchte oder es lieber unterlasse.« Ja, das klang gut. Vorsichtig spähte sie in sein Gesicht.


    Bothwell lächelte, ihre Art schien ihm zu imponieren.


    »So will ich es wagen. Kann es sein, dass die Gerüchte um Eure und Steward MacFarlanes Verlobung wahr sind? Solche Dinge bleiben hier auf dem Lande selten lange ein wohlgehütetes Geheimnis, müsst Ihr wissen.«


    Zu ihrem Glück trennte sie die nächste Figur auf kurze Zeit.


    Ach du dickes Ei, was jetzt? Wäre es denn nicht eine tolle Erklärung und würde es den Brüdern nicht eine weitere normale Note geben, wenn sie einfach nur huldvoll lächelte und damit quasi mehr oder weniger zustimmte? Was, wenn die Frage eine Falle war? Zuzutrauen wäre es diesem Kerl durchaus. Dazu kam noch, dass sie hier fast nur mit Daniel tanzte und wohl ziemlich vertraut mit ihm auftrat. Galt das in der Zeit als schicklich oder beging sie damit einen saftigen Fauxpas? Mist, elender. Leider blieb ihr keine Zeit mehr, um zu überlegen. Viel zu schnell lag ihre Hand wieder in der Bothwells und sein Blick ruhte fragend auf ihr. Nun denn, nutzte ja nichts.


    »Mein Vater und Cousin Steward haben, soweit ich unterrichtet bin, vor meiner Abreise eine angeregte Korrespondenz geführt. Mir wurde nahegelegt, herauszufinden, ob ich Tyne als meine zukünftige Heimat betrachten könne. Ich möchte es daher in Euer Ermessen stellen, lieber Sir Malcom, inwieweit man daraus eine Schlussfolgerung über ein mögliches, anstehendes Verlöbnis zu ziehen vermag.«


    Wow. Su klopfte sich innerlich auf die Schulter. Wenn das nicht perfekt in ‚Stolz und Vorurteil‘ gepasst hätte, was dann? Jetzt noch ein schüchternes Lächeln und den Kopf leicht senken, erröten, was bei dem schnellen Tanz eh nicht schwer war. Perfekt.


    »Daraus, meine Liebe, vermag ich allerdings, meine Schlüsse zu ziehen.« Bothwell lächelte sie breit an. »Ich darf bemerken, dass ich schon heute mit Spannung Eurer Entscheidung entgegensehe.«


    Frag mich mal, mein Freund.


    Auch diese Worte blieben ungesagt und Su beließ es bei einem weiteren geheimnisvollen Lächeln.

  


  
    


    »Er kann es nicht lassen, nicht wahr? Womit hat er dir denn das Leben schwergemacht?« Daniel ergriff ihre Hand und führte sie in den Nebenraum.

  


  
    »Och, eigentlich nur mit der Frage, welchen von euch dreien ich zu ehelichen gedenke.«


    »Ist der Kerl von allen guten Geistern verlassen? Was erdreistet er sich?«


    »Ganz ruhig. Er hat es nicht wirklich so ausgedrückt. Seien wir ehrlich, etwas in der Art war doch zu erwarten. Eine Frau, noch dazu jung und alleinstehend, mit drei hübschen Jungs auf einem einsamen Schloss? Hey, unter uns, das würde sogar in meiner Zeit zu seltsamen Gerüchten führen. Ganz zu schweigen von 1766 und sag jetzt nicht, das sei in eurer Zeit vollkommen normal.«


    Daniel zuckte mit den Schultern. »Hier magst du recht haben. Was hast du ihm denn geantwortet?«


    Su grinste ihn an. »Dass ich hier bin, um herauszufinden, ob ich Tyne als meine Heimat ansehen könnte.«


    Als Daniel auf ihre Worte überhaupt nicht reagierte, stupste sie ihn in die Rippen. »Hast du mich verstanden?«


    »Ja, habe ich.«


    »Warum sagst du nichts?«


    »Weil es mir gerade nicht leicht fällt, die passende Antwort zu finden.«


    »Wie meinst du das?«


    »So, wie ich es sagte.«


    »Kapier ich nicht.«


    »Su, verstehst du denn nicht? Bothwell mag nicht geahnt haben, was hinter der Antwort steckt. Doch für mich bedeutet es sehr viel. Könntest du Tyne als dein Zuhause in Betracht ziehen?«


    Endlich verstand sie. »Solange du dort bist, könnte ich es nicht nur in Betracht ziehen. Im Moment ist es mein Zuhause und was du mir bedeutest, habe ich angedeutet, soweit ich mich erinnere, oder?« Sie drückte beruhigend seine Hand.


    Er lächelte. »Ja, ein bisschen vielleicht.«


    »Dir gebe ich gleich ein bisschen vielleicht, komm du mir nachher unter die Finger.«


    »Ich unterbreche euch ungern, ihr bezaubernden Turteltäubchen, doch ich möchte in nächster Zeit aufbrechen. Es ist nur ein etwas seltsames Gefühl, das ich nicht mehr unterdrücken kann.« Steward war so leise hinter ihnen aufgetaucht, dass Su ihn nicht bemerkt hatte, Daniel sehr wohl.


    »Dazu sollten wir Andrew finden. Wer hat unseren kleinen Bruder eigentlich zuletzt gesehen?«


    Steward zog nur eine spöttische Grimasse. »Sieh doch einfach nach, welche der jungen Damen schon längere Zeit abwesend ist.«


    »Sollte ich raten, so würde meine Wahl auf die hübsche, jedoch unbefriedigte Gattin des Barons fallen, zumindest sehe ich sie nirgends.« Daniel schmunzelte.


    »Such ihn, Bruder. Ich bleibe bei Su, dann fällt es nicht so sehr auf, dass sie stets an deiner Seite ist. Was wollte eigentlich unser Pächter von dir?«


    »Ach ja, daran dachte ich gar nicht mehr. Wir werden uns für Tyne Cottage nach diesem Abend wohl einen neuen Pächter suchen müssen. Wie ich ahnte, war Sus Anwesenheit auf Tyne und ihr heutiger Auftritt in unserer Gesellschaft wohl Anlass genug, um zu bitten, das Pachtverhältnis früher beenden zu dürfen. Seine offizielle Begründung lautete, dass sich seine Gemahlin nach der Stadt sehne. Ich versprach ihm, dich über sein Ansinnen in Kenntnis zu setzen und dafür Sorge zu tragen, dass die Papiere vorbereitet würden.«


    »Gut, es ist besser so. Sie sollten gehen, ehe ihre Töchter verblühen und keinen Mann mehr finden. Nun beeil dich und finde Andrew. Irgendetwas muss auf Tyne geschehen sein.« Steward wurde zunehmend unruhig.


    Er reichte Su seinen Arm und sie gingen gemeinsam wieder auf die Terrasse.


    »Auch wenn ich zwischendurch Panik hatte, dass ich einen Fehler machen könnte, war es schön hier.« Ihr Blick wanderte verträumt über das romantische Bild, das sich ihnen bot.


    Steward musterte sie nachdenklich. »Du hast deine Sache ausgesprochen gut gemacht. Auf das, was du diese Nacht geleistet hast, darfst du mit Fug und Recht stolz sein. Ich habe dich beobachtet. Du hast dich sehr gut in diese Gesellschaft eingefügt. Niemand, der dich nicht kennt, konnte nur ansatzweise ahnen, dass du aus einem anderen Jahrhundert kommst. Du hast wahrlich Talent, meine Liebe.«


    »Da bin ich froh. Allerdings waren es nur einige oberflächliche Begrüßungsfloskeln und Höflichkeiten bei den meisten. Unser Earl war da eine härtere Nuss. Bei ihm musste ich ganz schön darauf achten, was ich sage.«


    »Welch Wunder. Der Knabe kommt aus einer seltsamen Reihe von Lügnern, Betrügern und Dieben. Sie stahlen Titel, Ländereien und die Leben Unschuldiger. Wenn du damit in diesem Ausmaß Erfahrung hast, vermagst du deinesgleichen zu erkennen und weißt, wann du welche Frage stellen musst. Traurig genug. Doch auch das hast du gemeistert.« Ohne nachzudenken, legte Steward seinen Arm um Sus Schultern und zog sie an sich. Ein harmloser Beweis von Zuneigung, doch offensichtlich zu viel für die Anwesenden, die sofort tuschelten. Steward rollte entnervt die Augen.


    »Menschen. Ich liebe es, ihre Leben etwas bunter zu gestalten. Komm, lass uns aufbrechen, ehe ich noch wegen unzüchtiger Handlungen an den Pranger gestellt werde.«


    Zum Glück kamen in just jenem Augenblick Daniel und Andrew mit Aidan herbeigeschlendert.


    »Ihr Lieben, darf ich um einen Hauch mehr Eile bitten? Fühlt doch bitte in euch hinein. Es muss etwas geschehen sein. Ich war seit langer Zeit nicht mehr so unruhig wie heute.« Stewards Blick wanderte nervös zwischen seinen jüngeren Brüdern hin und her.


    »Lasst uns keine Zeit vergeuden. Wir sollten uns von Jeremy verabschieden, das wäre sicher vernünftig. Wir haben diesen Abend so hervorragend gemeistert, dass wir uns nunmehr keinen Fehler leisten sollten.« Aidan brachte es auf den Punkt.


    Daniel reichte Su seinen Arm und sie machten sich auf die Suche nach ihrem Gastgeber, den sie im großen Salon fanden.


    »Jeremy, wir dürfen uns hiermit verabschieden. Es war ein wunderschöner Abend und wir haben ihn allesamt sehr genossen.« Steward verbeugte sich vor Bowers und die anderen taten es ihm gleich. Folglich versank Su in einem tiefen Knicks und Jeremy bedankte sich bei ihr mit einem dezenten Handkuss.


    »Lady Susan, es war mir eine Ehre, Euch als Gast begrüßen zu dürfen. Ich hoffe sehr, dass wir uns von nun an öfter sehen werden.«


    Daniel lächelte Jeremy freundlich an. »Wir werden dem nicht im Wege stehen.«


    Steward drängte schließlich zum Aufbruch und so schritten sie eilig hinaus in die Auffahrt, wo man ihre Kutsche binnen weniger Augenblicke vorfahren ließ. Offenbar wusste der Kutscher Bescheid, denn kaum waren sie außerhalb des Parks von Gilmore House, trieb er die Pferde zum Galopp.


    Su spähte ein letztes Mal aus dem Fenster und erhaschte noch einmal einen Blick auf das hell erleuchtete Herrenhaus. Gilmore House hatte ihr gefallen, auch Jeremy war ein durchaus angenehmer Zeitgenosse. Eher schwierig gestaltete sich die Tatsache, dass Bothwell ständig in Lauerstellung zu verharren schien, was selbst ihr nicht entgangen war. Besorgt musterte sie die angespannten Mienen der vier Männer.


    »Was spürt ihr denn? Fühlt ihr es wirklich, wenn sich in mehreren Kilometern Entfernung etwas zuträgt?«


    Daniel nickte. »Ja, das tun wir. Es hängt auch davon ab, ob es sich um einen Blutsverwandten handelt oder um jemanden, dessen Blut wir getrunken haben. Haben wir das Blut eines Menschen in uns, der uns somit etwas bedeutet, ist es noch stärker. Heute Nacht ist es nur das vage, aber dennoch beunruhigende Gefühl, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung ist. Leider täuschen wir uns bei so etwas nie.«


    »Aha, das ist nicht gut. Bothwell war doch den ganzen Abend bei uns. Denkst du, er hat jemanden angeheuert?«


    »Das kann ich nicht sagen, so weit gehen unsere Fähigkeiten nicht. Ah, gut, zumindest steht Tyne noch.« Daniel starrte angespannt aus dem Fenster, wo sich in einiger Entfernung die Umrisse von Tyne aus der Nacht schälten.


    Dass die Vampire und Aidan recht behalten sollten, war ihr in dem Augenblick klar, als die Kutsche in den Innenhof fuhr und vor dem Hauptportal zum Stehen kam. Sofort kam Warren aufgeregt herausgeeilt.


    »Master Steward. Wir brauchen Eure Hilfe, ich flehe Euch an, rasch.«


    »Um des Himmels willen, Warren, was ist denn geschehen?« Steward war sofort an der Seite des Dieners.


    »Es ist furchtbar, Master. Timothy liegt im Sterben. Er wurde so schlimm zugerichtet, dass wir seine Blutungen nicht stoppen können.«


    Steward fragte nicht weiter. »Bringt uns zu ihm, schnell!«


    Schnellen Schrittes rannten alle hinter Warren her, der zum Küchentrakt lief und dort die Tür aufstieß. Das Erste, was sie zu hören bekamen, war das Schluchzen von Kathy, die vollkommen außer sich vor Angst und Kummer neben dem Küchentisch kauerte, auf welchem ein bewegungsloser Körper lag. Zwar war Timothy gewaschen worden und man hatte alles getan, um seine Wunden zu verbinden, doch allein bei dem Versuch, seine gebrochenen Knochen zu bandagieren, war er ohnmächtig geworden und seither nicht mehr zu sich gekommen. Die Verbände waren bereits wieder von Blut durchtränkt. Die Vampire stöhnten auf. Su vermochte nur zu erahnen, welcher Zurückhaltung und welcher Selbstbeherrschung es bedurfte, sich bei dem Anblick und dem Geruch des Blutes im Zaum zu halten. Doch es gelang ihnen in vorbildlicher Art und Weise. Steward und Aidan waren sofort an der Seite des Jungen.


    »Kathy, ich bitte dich, geh beiseite. Wenn wir ihm helfen sollen, müssen wir an ihn herankommen.« Aidan schob die kleine Kathy behutsam zur Seite und endlich reagierte auch Su. Rasch trat sie auf Kathy zu und schloss sie fest in die Arme. Die Zofe wehrte sich nicht, sondern verbarg ihr Gesicht an Sus Schulter und schluchzte leise weiter.


    Mit zusammengekniffenen Lippen nahm Steward dem Jungen die Verbände ab und ließ seine Hände über dem Körper des Verletzten schweben. Seine Miene verdunkelte sich zusehends.


    »Wer immer das getan hat, wollte sichergehen, dass wir es als ernst gemeinte Warnung auffassen. Seine Leber und die Milz sind verletzt, sein Puls ist enorm schwach. Eine gebrochene Rippe hat sein Zwerchfell durchstoßen. Aidan, was soll ich tun?«


    Kathy war schneller als Aidan. »Herr, könnt Ihr ihn denn nicht… Ihr wisst schon? Ich flehe Euch an.«


    Steward wusste sehr wohl, wovon Kathy sprach, doch er wehrte traurig ab.


    »Kathy, Kleines. Das kann und darf nicht dein Ernst sein. Willst du denn deinen geliebten Bruder zu einem Leben in Dunkelheit verdammen?«

  


  
    Sie sah ihn mit tränenüberströmtem Gesicht an und man konnte erkennen, wie sehr sie mit sich kämpfte. »Nein, Herr, das möchte ich nicht.« Leise, kaum verständlich kam ihre Antwort.

  


  
    In diesem Moment stöhnte der Verwundete laut und bäumte sich ob der grausamen Schmerzen, die durch seinen geschundenen Körper tobten, auf. Timothy schlug die Augen auf und sein Blick irrte ziellos durch den Raum. Als er Steward erblickte, hob er trotz aller Schwäche und allen Leides die Hand und streckte sie ihm flehentlich entgegen.


    »Master. Ich wollte Euch warnen, aber ich habe versagt. Ich lief ihnen in die Arme, bitte vergebt mir.«


    »Was redest du denn da?« Steward ergriff die Hand des Jungen und beugte sich zu ihm hinunter. »Du hast keinesfalls versagt. Warum bringst du dein kostbares Leben für uns in Gefahr? Tim, warum tust du so etwas?«


    Der Junge schaffte es, trotz aller Schmerzen zu lächeln. »Master Steward, Ihr und Eure Brüder haben mich als vollwertigen Menschen gesehen und mich immer gut behandelt. Ich war hier glücklich. Euch zu warnen, war das Mindeste, was ich tun konnte.«


    »Dummer, lieber Junge. Dir ist bewusst, dass du das mit deinem Leben bezahlst? Denn dich zu einem von uns zu machen, wäre unmöglich, du weißt das?«


    Timothy nickte unter Schmerzen. »Ja, Master, das möchte ich nicht. Aber ich habe einmal von Master Daniel gelernt, dass Ihr alle Schmerzen zu nehmen vermögt. Meine letzte Bitte an euch, falls ich sie äußern darf, wäre, für meine Schwester zu sorgen und, wenn es nicht zu dreist ist, Euch darum zu ersuchen, mir diese schreckliche Pein etwas zu erleichtern.« Kaum endete er, huschte ein Lächeln über seine Züge und seine schmerzverzerrte Miene entspannte sich.


    Daniel, Andrew und Steward standen bei ihm und ihre Hände lagen auf seinem Körper. Mit voller Konzentration nahmen sie ihm alle Qualen und ließen dafür positive Energie, Wärme und ein Gefühl von Leichtigkeit in ihn fließen. Timothy seufzte auf.


    »Ich danke Euch, es fühlt sich an, als sei ich vollkommen gesund. Dem ist nicht so, nicht wahr?«


    Steward schüttelte bedrückt den Kopf. »Nein, Timothy, du hast nur noch wenige Augenblicke, doch die werden wir dir so schön wie möglich gestalten.«


    Der ernste Blick Stewards suchte und fand Kathy. »Komm her, Kathy, halte seine Hand. Alles ist gut. Er leidet nicht mehr.«


    Kathy löste sich aus Sus Armen und trat neben ihren Bruder, der sie befreit anlächelte.


    »Sei nicht traurig, kleine Schwester. Ich bin mir sicher, dass die Herren von Tyne für dich sorgen werden. Weine doch nicht. Soll meine letzte Erinnerung an meine hübsche, starke Schwester denn ein tränenverschmiertes Gesicht sein?« Er grinste sie so schelmisch an, dass Kathy gegen ihren Willen lächeln musste.


    »Nein, das soll es natürlich nicht. Du wirst mir so sehr fehlen.«


    »Eine kleine Weile wahrscheinlich und dann wirst du einen guten Mann finden und niedliche, freche Kinder bekommen. Vergiss mich nicht, in Ordnung?« Er warf einen Blick in die betretene Runde, lächelte jeden an, drückte die Hand seiner Schwester ein letztes Mal und starb mit einem entspannten Lächeln auf den Lippen.
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    »Ich bringe ihn um.«

  


  
    »Steward, nein. Bothwell war die ganze Zeit bei uns. Er kann es nicht gewesen sein, und wenn es einer seiner Schergen war, müssen wir das erst einmal beweisen.« Daniel hatte seine liebe Not, seinen zornigen Bruder im Zaum zu halten.


    »Das heißt nicht, dass seine Leute die Zeit nicht genutzt haben, wie wir wohl mehr als deutlich sehen. Der Junge ist tot.«


    Aidan, der in diesem Augenblick in den Salon zurückkehrte, in welchem sich die Männer versammelt hatten, mahnte zur Ruhe.


    »Wir müssen sehr vorsichtig sein. Bothwell hat diese Aktion gut geplant. Er ist über jeglichen Verdacht erhaben und Warren schwört Stein und Bein, er habe den Kerl, der die Befragung durchgeführt hat, noch niemals vorher gesehen. Lasst mich meine Verbindungen in Crichton befragen, inwieweit man dort etwas mitbekommen hat.«


    Notgedrungen stimmte Steward zu. »Gut, sieh doch bitte, was du in Erfahrung bringen kannst. Derzeit haben wir wohl tatsächlich keine andere Möglichkeit.« Er wandte sich suchend um. »Weiß jemand, wo Su abgeblieben ist?«


    Es war Warren, der sich von seinem Posten neben dem Eingang aus zu Wort meldete.


    »Master, Miss Susan bestand darauf, Kathy und die anderen, die Timothys Leichnam nach Hause bringen, zu begleiten. Kathy wollte ihren Bruder heimbringen, und da die junge Lady wusste, dass die Herren bei Tage das Schloss nicht verlassen können, sie auch nicht stören wollte, entschloss sie sich, die traurige Pflicht zu übernehmen, den Geschwistern auf diesem Weg beizustehen.«


    Steward sog hörbar die Luft ein. »Ich mag zwar die Alleingänge unserer Cousine nicht besonders, muss ihr hier aber meinen Respekt aussprechen. Sie ist eine Frau, die Taten und nicht Worte sprechen lässt.«


    »Das klingt fast so, als ob du sie tatsächlich in dein Herz geschlossen hättest.« Aidan schmunzelte.


    Steward zog lediglich eine nachdenkliche Grimasse und warf einen Blick auf den leichten Schein der Sonne, der durch die geschlossenen Läden fiel.


    »Wir sollten uns schlafen legen. Da wir tagsüber sowieso nichts tun können, müssen wir zumindest in den Nächten im Vollbesitz unserer Kraft sein. Aidan, ist es für dich in Ordnung, wenn wir uns zurückziehen?«


    »Natürlich. Ich schicke inzwischen einen Boten nach Crichton Castle. Sobald ihr aufwacht, wissen wir mehr. Geht ruhig schlafen, ich kümmere mich um Susan. Bitte macht euch keine Sorgen.«


    Bedrückt zogen sich die Brüder in ihre Schlafgemächer zurück. Für sie alle war es schwer zu ertragen, dass ihnen bei Tage die Hände gebunden waren– doch wieder einmal hieß es, abzuwarten.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Su war unendlich traurig. Kathy tränenüberströmt zu sehen, ihr gegenüber auf der Sitzbank der Kutsche, den Körper des toten Bruders der kleinen Zofe, das allgegenwärtige Schweigen und die greifbare Trauer der Menschen ließen in ihr den Zorn auf Malcom Bothwell noch mehr anwachsen. In dem kleinen, gepflegten Häuschen luden sie den Toten vorsichtig ab und Su verließ Kathy und die anderen nicht, ehe Timothy ordentlich aufgebahrt in der winzigen Stube lag. Sie hatte darauf bestanden, dass die Gärtner Unmengen von Blumen aus dem Park mitgaben und so konnten Kathy und ihre Tante Blumenschmuck fertigen, der bei der Beerdigung zusätzlich als Grabschmuck dienen würde. Schweren Herzens verabschiedete sie sich nach einer letzten Umarmung von Kathy, die ihr in der kurzen Zeit bereits sehr ans Herz gewachsen war, und fuhr zurück nach Tyne. Was für ein grauenvoller Abschluss für einen Abend, der so fröhlich begonnen hatte.


    


    Als Su im Hof von Tyne aus der Kutsche stieg, erwartete Aidan sie bereits.

  


  
    »Das war zwar etwas unbedacht, allerdings sehr freundlich und mitfühlend von dir. Ist alles gut gegangen?«

  


  
    Su nickte mit einem dicken Kloß im Hals. »Ja, soweit man bei einer solchen Situation von gut sprechen kann. Habe ich das richtig verstanden, dass schon nächste Nacht die Beerdigung stattfinden soll?«

  


  
    Aidan nickte zustimmend. »Im Sommer müssen wir die Toten hier schnell unter die Erde bringen. Auch wollen die MacFarlanes, dass sie bei der Beisetzung Timothys anwesend sein können. Nicht nur, weil sie alle den Jungen gern mochten, sondern auch zum Schutz der anderen Trauergäste. Sollte jemand versuchen, die Zeremonie zu stören, würde er wohl nur noch wenig Gelegenheit haben, diesen Entschluss bitter zu bereuen.«


    »Verstehe. Sie sind wütend, nicht wahr?«


    »Allerdings. Bei Daniel ist es nicht nur der Zorn wegen der Ermordung des Jungen, sondern auch die Angst um dich.«


    Su lächelte müde. »Sind wir beiden jetzt endlich beim freundschaftlichen Du angelangt?«


    »Verzeih mir bitte, ich war in Gedanken.«


    »Bleib in Gedanken, ich finde das gut so.« Su trug noch immer das edle Ballkleid und so setzte sie sich möglichst vorsichtig auf die Steinstufen vor dem Portal. »Aidan, was könnte denn passieren, nun, da dieses Unglück geschehen ist?«


    »Es wird etwas geschehen. Der Tod des Jungen war eine deutliche Warnung. Jedoch bin ich mir absolut sicher, dass Malcom und seine Gefolgsleute nicht ahnen, was sie hier erwecken.« Seufzend ließ sich Aidan neben ihr auf die Treppe sinken. »Das, was er damit herausfordert, kann in einem ungeheuren Blutbad enden. Ich habe mehrmals erlebt, was es bedeutet, den Zorn von Vampiren auf sich zu ziehen. Wenn jemand bedroht wird, der ihnen am Herzen liegt, sind sie nicht mehr aufzuhalten.«


    »Das klingt nicht wirklich beruhigend. Wie meinst du das?«


    »Ist jemand, den sie lieben, in Gefahr und sehen sie keinen anderen Ausweg als zu kämpfen, geraten sie in eine Art Mordrausch. Sie vernichten jeden, der sich ihnen in den Weg stellt– ohne Gnade, ohne Ausnahme. Das mit anzusehen, lässt dich wünschen, niemals den Zorn eines Vampirs zu erregen. Glaube mir, ich weiß, wovon ich spreche.«


    »In Crichton habe ich gesehen, wie stark Daniel ist, als er einen zentimeterdicken Eisenring verbogen hat, als wäre er aus Butter. Ich kann mir vorstellen, was passiert, wenn er richtig wütend ist.«


    Aidan musterte sie nachdenklich, ehe er antwortete. »Nein, das kannst du nicht, vertraue meinen Worten. Bedenke, dass Steward noch einmal um ein Vielfaches angriffslustiger ist, selbst den fröhlichen Andrew vermag man in solch einem Moment nicht hinter dem entfesselten Wesen der Nacht zu erkennen.«


    Ehe sich Su darüber weiter Gedanken machen konnte, blickte Aidan plötzlich alarmiert auf. Ein einzelner Reiter kam durch das Tor getrabt und hielt auf den Eingang zu.


    Er entspannte sich. »Su, das ist nur der Pächter von Tyne Cottage. Ich denke, er will die Verträge zur Beendigung des Pachtverhältnisses unterzeichnen. Darf ich dich bitten hineinzugehen, damit ich das mit ihm gemeinsam zu einem einvernehmlichen Ende bringen kann?«


    Su fühlte sich mittlerweile wie erschlagen und stimmte gern zu. Rasch raffte sie ihre Röcke, eilte in das Schloss und begab sich auf ihr Zimmer. Müde kleidete sie sich mithilfe von Sina aus. Nachdem sie die Zofe entlassen hatte, wusch sie sich so gründlich und ausgiebig, als könnte sie die Trauer mit dem kühlen Wasser abwaschen. Sie bürstete ihre langen Haare, streifte das bodenlange Nachthemd über und schlüpfte in ihr Bett.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Musstest du ihn denn gleich erschlagen? Nun sind sie mehr als gewarnt und es besteht die Möglichkeit, dass sie die Initiative ergreifen.« Verärgert schüttete Bothwell seinen Tee in sich hinein.

  


  
    »Es war mehr ein Versehen. Der Bengel war schon halb hinüber, als man ihn mir brachte. Möglicherweise war ich ein wenig zu grob.« LeGref sah den Tod des Jungen wohl nicht als allzu problematisch an.


    »Ein wenig dürfte etwas milde ausgedrückt sein. Wann soll denn die Beisetzung stattfinden?«


    »Wenn meine Informationen der Wahrheit entsprechen, bereits in der nächsten Nacht. Man munkelt, dass alle MacFarlanes dem Jungen die letzte Ehre erweisen werden.«


    »Vielleicht sollten wir sie uns dort vornehmen. Vor den Trauergästen aus dem Dorf bestünde die Möglichkeit, dass sie sich zurückhalten und wir leichteres Spiel hätten.« Nachdenklich spielte Bothwell mit dem Silberlöffel in seiner Rechten.


    »Davon rate ich in jedem Fall ab. Nachdem ihr Stallbursche durch die Schuld Eurer Männer umgekommen ist, auch noch die Beerdigung zu stören, könnte eine Katastrophe auslösen. Noch wissen wir nicht, womit wir es bei den MacFarlanes wirklich zu tun haben. Dieses Risiko würde ich auf keinen Fall eingehen«, sagte Jasper.


    »Hier könntest du recht behalten. Aber ich wünsche, dass die Beisetzung überwacht wird. Ab diesem Moment will ich in jeder Minute wissen, wo sich diese Kerle herumtreiben. Meine Geduld ist erschöpft. Ich will Tyne Castle wieder in meinem Besitz wissen. Die MacFarlanes aber will ich endgültig in die Hölle schicken.«


    »Darf ich mir die Frage erlauben, was im Falle eines Angriffes auf Tyne Castle mit der jungen Dame geschehen soll, die derzeit dort weilt? Sie scheint ihren Cousins sehr zugetan zu sein. Ihre Reaktion auf die Beseitigung ihrer Verwandten dürfte daher wohl ungehalten ausfallen, vorsichtig gesagt?« LeGref hob fragend die Augenbrauen.


    Bothwell schwieg eine Weile und dachte lange nach, ehe er antwortete.


    »Lady Susan ist eine wunderschöne Frau, doch wenn ich gezwungen bin, zu wählen, muss ich zu meinem allergrößten Bedauern erklären, dass mir der Tod der Brüder mehr am Herzen liegt als das Wohl der jungen Dame. Daher müsste ich ihr Ableben, welches selbstverständlich ein tragischer Unfall wäre, billigend in Kauf nehmen.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    An tiefen Schlaf war an diesem Tag nicht zu denken. Immer wieder erwachte Su aus finsteren Träumen. Wieder und wieder sah sie sich durch die dunklen Gänge des Schlosses laufen, verfolgt von Flammen, die aus allen Ecken gierig nach ihr züngelten. Verärgert versuchte Su, die Bilder zu vertreiben, doch sie kehrten stets aufs Neue zurück. Es war schon später Nachmittag, als es ihr endgültig zu bunt wurde. Sie stand auf, putzte sich die Zähne, wusch ihr erhitztes Gesicht, kämmte sich in aller Eile, zog ihre Jeans an, ebenso das dankenswerterweise in ihrem Besitz belassene Hemd Andrews und trat barfuß hinaus auf den Flur. Leise schlich sie zu Daniels Räumen und legte ihr Ohr an das kühle, dunkle Holz. Kein Geräusch drang aus dem Zimmer und sie fragte sich, ob sie ihn nicht besser in Ruhe lassen sollte, als sie seine Stimme hörte.

  


  
    »Geh jetzt nicht wieder weg. Bitte, komm herein.«


    Sie öffnete die Tür und betrat Daniels Schlafzimmer. Die Einrichtung bestand aus einem riesigen Bett, einem ausladenden Sofa, einem wunderschönen Schreibtisch und mehreren kleineren Stühlen sowie einem wuchtigen Sessel, neben dem diverse Bücher auf dem Boden gestapelt lagen. Im Dämmerlicht von nur einer Kerze erspähte sie Daniel in seinem Bett liegend. Den Kopf in seiner linken Handfläche aufgestützt, blickte er ihr neugierig entgegen.


    »Na, meine kleine Samariterin, konntest du denn nach all der Aufregung ein wenig Ruhe finden?«


    Su vertrat die Meinung, dass sie ihn nicht noch zusätzlich mit seltsamen Träumen belasten musste. »Ja, ich habe geschlafen. Nun bin ich wach und wohl zu aufgeregt, um noch einmal einzuschlafen. Störe ich dich?«


    Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Aber nein. Komm her zu mir, sei so lieb und entledige dich zuvor dieses Kleidungsstückes.« Sein Blick ruhte zweifelnd auf ihrer Jeans.


    Su seufzte leise. »Ich wünschte, du würdest mehr auf eine echte 501 abfahren. Sie würden dir gut stehen.« Sie tat jedoch wie ihr geheißen, streifte die Jeans von den Beinen und kroch zu ihm unter die Decke.


    Daniel zog sie sanft an sich und streichelte ihr liebevoll den Rücken. Su genoss seine Wärme und seine zärtlichen Berührungen, fühlte aber auch, dass mehr an diesem Nachmittag nicht geschehen würde. Ihr genügte es, ihn so nahe bei sich zu wissen, verbunden mit diesem Gefühl der vollkommenen Sicherheit, das sie immer in seiner Nähe hatte.


    »Habe ich erwähnt, dass ich dich nie wieder hergeben möchte?«


    »So etwas in der Richtung und soll ich dir was sagen? Ich denke, ich will hier nie wieder weg.« Sie schlang ihren Arm noch fester um seine Brust, sog seinen wundervollen Duft ein und gab sich diesem einzigartigen Gefühl der Geborgenheit hin.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Langsam und suchend ließ Malcom seine Fingerspitzen über die vergilbte Buchseite gleiten. Seit Tagen verbrachte er viele Stunden in der sehr gut bestückten Bibliothek von Crichton Castle. Bis zu diesem Augenblick war seine Suche leider nicht von Erfolg gekrönt gewesen. Zu sehr stocherte er im Trüben herum, nicht wissend, wonach er eigentlich suchen sollte. Die Werke in diesem Teil der umfangreichen Sammlung schienen niemals jemanden interessiert zu haben. Eine Staubschicht, die davon zeugte, dass seit vielen Jahren niemand die Bücher zur Hand genommen hatte, bedeckte die ganze Reihe. Vorsichtig blies er den Staub der Zeit von dem Buch in seinen Händen. Es war sehr alt, an einigen Stellen war der Ledereinband durch die Trockenheit eingerissen und brüchig. Doch all das kümmerte ihn wenig. Der Inhalt hatte es ihm angetan. Erneut las er den letzten Absatz der Seite.

  


  
    Ein zufriedenes Lächeln huschte über seine Züge. Sanft schloss er das Buch und legte es behutsam auf den Schreibtisch. Er streckte sich genüsslich, ehe er nach der Glocke griff und nach seinem Bediensteten läutete.


    Ein Mann mittleren Alters steckte den Kopf durch die Tür.


    »Herr, Ihr habt geläutet. Was kann ich für Euch tun?«


    »Gib LeGref Bescheid. Sag ihm, er soll sich samt seinen Männern morgen früh kurz vor Sonnenaufgang bereithalten. Los, lauf, beeil dich und noch etwas– keine Silbe, zu niemandem außer LeGref.« Zufrieden lehnte er sich in seinem Stuhl zurück. Fast schon zärtlich streichelte er das Buch, welches ihm wahrscheinlich seine dringlichste Frage beantwortete.


    Ein kurzes, aber kräftiges Klopfen riss ihn kurze Zeit später aus seinen Gedanken.


    »Wer ist da?«


    »Ich bin’s, LeGref. Kann es sein, dass ich etwas falsch verstanden habe? Der Diener sagte, ich sollte mich im Morgengrauen bereithalten? Irre ich mich, oder war der Plan nicht ein Überraschungsangriff im Schutz der Dunkelheit?«


    »Falsch.« Bothwell lächelte ihn zufrieden an. »Ganz falsch, wir werden im Schutze der Helligkeit angreifen.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Bei allen guten Geistern, so beeilt euch doch etwas. Dies ist wahrlich keine Landpartie. Bei Thor. Bewegt eure faulen Hintern!« Der mächtige Highlander war enorm wütend auf seine Gefolgsleute. Ungehalten fuhr er sich über den kahlen Schädel.

  


  
    »Herr, es ist wirklich heiß heute und wir reiten seit dem frühen Morgen.« Nur einer hatte den Mut, seine Meinung gegenüber dem verärgerten Chieftain zu vermelden.


    »Ja, und? Was willst du mir damit sagen? Bin ich denn von Weibsleuten umgeben, denen ein wenig Sonne das Hirn röstet? Es reicht jetzt. Vorwärts, und zwar sofort. Der Nächste, der wegen Hitze stöhnt, bekommt meinen gerechten Zorn in all seiner Sanftheit zu spüren. Habe ich mich deutlich ausgedrückt? Freunde sind in Gefahr und ich gedenke nicht, an ihren Gräbern zu stehen. Noch einer mit irgendwelchen Problemen?«


    Schweigen folgte auf diese Ansprache. Die kampferprobten Männer kannten die sogenannte Sanftheit ihres Anführers zur Genüge und keinem verlangte es nach einer Kostprobe derselben.
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    Als Su an Daniels Hand den Salon betrat, empfingen sie Sina und Warren mit einem kleinen Abendessen, das Sina für Su und Aidan vorbereitet hatte. Es war, wenn auch schmackhaft wie immer, das traurigste Dinner, das sich Su vorstellen konnte. Sie würgte das Essen eigentlich nur der Köchin zuliebe hinunter, ehe sie sich entschuldigte und mit Sina auf ihr Zimmer verschwand. In aller Eile wählten sie gemeinsam ein kupferfarbenes Kleid, das dunkelste, das sich finden ließ, und Sina half ihr beim Ankleiden. Su protestierte nicht, als Sina ihr das Haar sehr streng hochsteckte und sogar noch ein schwarzes Band darum wand.

  


  
    Bei ihrer Rückkehr in den Salon erwarteten sie zu ihrer großen Überraschung die drei Vampire in den Kilts der MacFarlanes. Eindrucksvoll war untertrieben, um ihr Erscheinungsbild zu beschreiben. Doch auch Aidan trug seinen Kilt in den Farben seiner Familie, alles zu Ehren des getöteten Jungen.


    »Lasst uns gehen. Ich möchte zu Timothys Beisetzung nicht zu spät kommen, das fordert allein der Respekt gegenüber seiner Familie.« Steward drängte zum Aufbruch und so reichte Daniel Su seinen Arm und sie schritten gemeinsam hinaus, wo auch in dieser Nacht wieder die Kutsche wartete. Doch wie viel trauriger waren heute ihre Gedanken. Während der Fahrt wechselten sie nur wenige Worte und so erreichten sie den kleinen Friedhof von Tyne, ohne über das gesprochen zu haben, was sie nun erwartete.


    Alle Bewohner der Umgebung waren gekommen, um Timothy die letzte Ehre zu erweisen. Nicht alle schienen damit gerechnet zu haben, dass die MacFarlanes wirklich auftauchen würden. Als die drei Vampire und der Earl of Lerwick aus der Kutsche stiegen, ging ein anerkennendes Raunen durch die Reihen der Anwesenden. Die drei Brüder begrüßten die Familie des Toten, und Andrew schloss Kathy tröstend in die Arme, als sie bei seinem Anblick erneut in Tränen ausbrach. Su fühlte sich unwohl ob der bedrückenden Situation, als Daniel auch schon ihre Hand nahm, sie festhielt und damit erdete und beruhigte. Vier Männer trugen den Sarg mit dem Leichnam des Jungen herbei und stellten ihn neben dem offenen Grab ab. Eifrige Hände reichten ihnen Musikinstrumente und sie spielten schottische Melodien. Da natürlich der Dudelsack nicht fehlte und Su darauf sowieso immer mit Wehmut reagierte, war es endgültig um ihre Fassung geschehen. Tränen stahlen sich aus ihren Augenwinkeln und rannen ihre Wangen hinab, wo sie in dem engen Kragen ihres Kleides versickerten. Als die Trauergäste nach einer kurzen Rede, die Steward ganz selbstverständlich für den Toten gehalten hatte, zu singen begannen, umklammerte sie schluchzend Daniels Hand. Der schön geschmückte Sarg, der anrührende Gesang, die Fackeln, welche die Nacht erleuchteten, und die versteinerten Mienen ihrer Begleiter ließen Su keine Möglichkeit, ihre Fassung zurückzugewinnen. Erst, als Steward, Daniel, Andrew und Aidan es übernahmen, Timothys Sarg behutsam in das Grab zu senken, gelang es ihr wieder, normal zu atmen. Sie legte den Kopf ein wenig in den Nacken, atmete tief ein und versuchte, die Tränenflut endlich einzudämmen.


    Als die Totengräber das Grab zuschaufelten, verabschiedeten sich die MacFarlanes von den Trauernden, nicht ohne Kathy zu versichern, dass alles getan werden würde, um ihre Zukunft abzusichern, was diese tatsächlich zu trösten schien.


    Daniel zog Su in seine Arme und gemeinsam mit den anderen gingen sie langsam zurück zur Kutsche.


    »Ein solch junges Leben, ausgelöscht aus reiner Mordlust. Wer immer das getan hat, wird dafür bluten, das schwöre ich.« Stewards Stimme war eisig und seine Miene ohne jegliche Regung, doch die Augen leuchteten mit einer Intensität, die Su frösteln ließ. Langsam begriff sie, dass es nicht ohne Blutvergießen geschehen würde– was immer auf sie alle zukam.

  


  
    


    Zurück auf Tyne zogen sich Daniel und Su noch vor Mitternacht zurück. Eng umschlungen lagen sie in Sus Bett und sie erzählte Daniel von ihrem Leben im Jahr 2013. Wenn sie darüber nachdachte, überkam sie nach der kurzen Zeit, die sie hier bei den Brüdern lebte, oft das Gefühl, als läge ihr bisheriges Leben schon Jahre zurück. Sie konnte nicht anders, als Daniel von diesen Gefühlen zu erzählen. Es ängstigte sie, wie rasch Erinnerungen verblassen konnten.

  


  
    »Du darfst dir darüber keine Sorgen machen, Su. Der Verstand reagiert erstaunlich vernünftig auf Veränderungen. Es gehört zu deinem ureigensten Überlebensinstinkt, dass du dich an die gegebene Situation anpasst. Das ist auch gut so. Bitte stell dir doch einmal vor, was geschähe, wenn du tagein, tagaus deinem Leben im Jahr 2013 nachtrauern würdest. Glaub mir, früher oder später würdest du an der Situation verzweifeln. Folglich ist es gut, so wie es ist.« Daniel schwieg und starrte gedankenverloren an die Zimmerdecke.


    »Falls jemals der Tag kommen sollte, an dem du oder wahrscheinlich eher Aidan einen Weg findet, wie du in dein altes Leben zurückkehren kannst, wirst du erkennen, dass es wieder genau so sein wird. Bald werden wir nur noch verblassende Schatten in deinen Gedanken sein.«


    »Sag mal, spinnst du?« Su war empört. »Wie kannst du so was nur denken? Leide ich an vorzeitiger Altersdemenz oder habe ich diverse Male erwähnt, wie wichtig du mir bist? Nicht nur du, sondern mittlerweile auch deine Brüder. Wie könnte ich dich jemals vergessen? Du hast echt einen ganz schönen Riss in der Tapete.«


    »Wir benötigen eindeutig mehr Zeit, falls ich lernen soll, deine abenteuerliche Ausdrucksweise jemals zu verstehen. Ich nehme an, du wolltest mir sagen, dass du mich nicht so rasch vergessen würdest. Ist diese Deutung deiner Ausführungen annähernd richtig?« Daniel schmunzelte. »Gib es zu, ich werde immer besser.«


    Seufzend legte Su ihren Kopf auf Daniels Brust. »Das kommt ganz gut hin. Nein, wirklich. Ich könnte dich niemals vergessen. Allein der Gedanke, dich nicht mehr in meinem Leben zu haben, tut mir weh. Das ist überhaupt kein schönes Gefühl, das kann ich dir sagen.« Sie hob ihr Gesicht und suchte seinen Blick. »Zugegeben, ich bin noch nicht so uralt, aber immerhin habe ich doch genug Erfahrung, um dir versichern zu können, dass der erste Blick in deine Augen mich verzaubert hat.« Su grinste. »Was man allein schon an dem erhabenen Geschwafel erkennen kann, in dem ich mich gerade eben ausgedrückt habe.«


    Ruckartig richtete sich Daniel auf, drehte Su auf den Rücken und stützte sich mit seinen Armen links und rechts neben ihr ab. Eine Weile musterte er sie wortlos und sehr nachdenklich.


    »Ich will dich nicht verlieren, mein Engel. Aber ich frage mich immer wieder, ob ich das Recht habe, dich aus einem schönen, erfüllten Leben zu reißen. Du warst, wie du mir soeben erzählt hast, glücklich in deinem alten Leben, in der anderen Welt. Ich habe Angst vor dem Tag, an dem du dich nach diesem Leben zurücksehnst.«


    »Rede ich eigentlich chinesisch oder wie? Ich sagte, ich will nicht mehr von dir fort.« Su streckte die Arme nach oben, umfing Daniels Hals und zog ihn sanft, aber bestimmt zu sich herab.

  


  
    Daniels Gesicht sprach Bände. Er war sich der Situation bei Weitem nicht so sicher wie sie– oder wie es ihr zumindest erschien. Doch er war entschlossen, das Thema in diesem Moment lieber nicht weiter zu vertiefen. Seine Lippen fanden ihren Mund und sein zärtlicher Kuss hätte die letzten Zweifel, falls sie welche gehegt hätte, vollkommen zerstreut. Als er sie sanft nach oben zog, seine Zähne in ihre Schlagader versenkte, sie seine Finger spürte, die sachte von ihren Schenkeln aus nach oben glitten und rasch fanden, wonach sie gesucht hatten, war da nur noch ein einziger Gedanke: Diesen wundervollen Mann nie wieder loslassen zu müssen!


    

  


  
    *

  


  
    


    »Beeilt euch. Sobald es dämmert, haltet ihr euch bereit. Die Bediensteten, die in der Nacht dort arbeiten, dürfen das Haus noch nicht verlassen haben. Ich will sie alle.«

  


  
    »Aber, Herr, das sind doch unschuldige Menschen. Sie gehen auf Tyne doch lediglich ihrer Arbeit nach.«


    »Das ist so leider nicht richtig. Sie wissen sehr wohl, für wen oder vielmehr, für was sie arbeiten. Nicht nur, dass sie es dulden. Nein, sie verteidigen diese Kreaturen auch noch. Damit haben sie sich genauso mit Schuld beladen wie ihre dunklen Herren.«


    »Earl, ich bitte Euch. Bedenkt das noch einmal. Noch wisst Ihr doch nicht, ob Eure Vermutungen tatsächlich zutreffen. Auch haben wir keine Vorstellung davon, was uns tatsächlich dort erwartet. Wessen sollen wir denn die Bediensteten anklagen?« Der Anführer der Truppen von Crichton Castle zauderte angesichts der Sachlage.


    »Wer sagte denn etwas von anklagen? Es wird niemanden mehr geben, den man anklagen könnte und ebenso wird es auf der Gegenseite niemanden mehr geben, der uns anklagen könnte. Niemand, der sich im Schloss befindet, wird dort lebend herauskommen.«


    Ungläubiges Schweigen war die Antwort auf Bothwells Ankündigung, der jedoch sprach ungerührt weiter.


    »Mit den Neuigkeiten, die Jasper bis heute zusammengetragen hat, habe ich genug Beweise in den Händen, dass die MacFarlanes nur mit Lug und Trug wieder in den Besitz von Tyne gelangten. Nach wie vor sind wir, ist meine Familie der rechtmäßige Besitzer von Tyne Castle.«


    Jasper strich sich über die Bartstoppeln in seinem Gesicht. Er fühlte sich offenbar durchaus nicht wohl in seiner Haut.


    »Malcom, ich möchte nicht unverschämt erscheinen, doch die Kaufurkunde des falschen Onkels ist, so leid mir das tut, völlig rechtens. Gut, er gab einen falschen Namen an, doch er bezahlte die volle Summe pünktlich und so, wie es sich gehörte.« Unruhig rutschte er auf dem Rücken des Pferdes herum. »Wäre es denn nicht weiser, sich eine Geschichte zurechtzulegen, die einer Befragung besser standhält?«


    Bothwell grinste. Er beugte sich zur Seite, nestelte an seiner Satteltasche und öffnete sie. Er zog ein Dokument heraus, das Jasper wohlbekannt war.


    »Nun, mein Bester, wie wäre es denn damit. Es gab nie eine Kaufurkunde. Der Vorfahr der MacFarlanes eignete sich das Anwesen und all die darauf befindlichen Güter auf Anweisung der Brüder mit verbrecherischen Winkelzügen an. Als ich davon Kenntnis erhielt, war es meine Pflicht, die MacFarlanes umgehend zu diesen unglaublichen Anschuldigungen zu befragen. Sie griffen uns ohne Vorwarnung an, was einem vollumfänglichem Schuldeingeständnis gleichkommt. Wir hatten keine Wahl. Wir mussten sie leider auslöschen– es war reine Notwehr.«


    Jasper wand sich. »Das könnte dennoch üble Folgen für uns haben.«


    Seufzend wandte sich Bothwell zu ihm um. »Jasper, könnte es dein Gewissen etwas beruhigen, wenn ich hiermit vor Zeugen erkläre, dass Tyne Cottage umgehend in deinen Besitz übergehen wird?« Er sah das aufkeimende Verlangen in Jaspers Augen.


    »Das wären natürlich exzellente Neuigkeiten. Dass mir Tyne Cottage ausnehmend gut gefällt, sollte allgemein bekannt sein. Aber auch das beseitigt nicht die Tatsache, dass es einen Originalkaufvertrag gibt, der besiegelt und verbrieft ist.«


    »Ach, was du nicht sagst.« Bothwell winkte einem der Fackelträger, die die Gruppe begleiteten, und schon stand das Dokument in Flammen. »Ich sehe keinen Vertrag, lieber Jasper, ich sehe nur Flammen und Rauch.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Als Su erwachte, überkam sie ein seltsames Gefühl. Etwas stimmte nicht. Abgesehen davon, dass Daniel nicht mehr neben ihr lag, vernahm sie aus der Halle Stimmen, zwar ein wenig verhalten, doch laut genug, um bis zu ihr zu dringen. Kaum war es ihr gelungen, den Schlaf abzuschütteln, öffnete sich leise ihre Zimmertür und Daniel trat ein.

  


  
    »Kleines, du musst dich ankleiden. Bitte rasch. Du musst dich eine Weile verstecken.«


    »Was ist los? Was ist passiert?« Su spürte seine Nervosität und nervöse Vampire waren gar nicht gut, so viel hatte sie mittlerweile gelernt.


    »Gefahr. Bothwell hat das komplette Schloss umstellen lassen. Es kommt niemand hinaus und niemand herein. Erschwerend kommt hinzu, dass er entgegen seiner bisherigen Strategie heute nicht in der Nacht hier auftaucht. Es steht zu befürchten, dass er mittlerweile weiß, was wir sind. Der Tag ist somit sein Freund geworden.«


    Su wurde blass. »Ach du Schande. Er kommt am helllichten Tag hierher? Was will der Irre denn noch von euch?«


    Daniel zuckte nur die Schultern. »Rache für seine verräterischen, verlogenen und feigen Vorfahren, natürlich Tyne und alles, was dazugehört. Ihm geht es nur um seine schwachsinnige Satisfaktion, Macht und Geld. Er ist vollkommen verrückt, doch leider nützt uns diese Tatsache wenig. Wäre es Nacht, wie sonst auch– wir würden ihm endgültig ein Ende bereiten. So aber, in der Morgendämmerung, während die Sonne aufgeht, stehen wir einem sehr großen Problem gegenüber.«


    Su schlüpfte in Andrews Reithose, in aller Hast zog sie ihre eigenen Kleidungsstücke aus dem Schrank und stopfte sie achtlos in ihren Rucksack. Sie zog sich ihren BH und das zu schnürende Hemd über und schloss mit fliegenden Fingern die Bänder. Zu viel mehr blieb kaum Zeit. Daniel sammelte alles ein, was ihr gehörte, nahm aus dem Schrank noch einen Leinensack, der wahrscheinlich zum Schutz für edle Kleidung gedacht war, und warf wahllos alles hinein, was ihm im Schrank in die Finger kam. Ein hektischer Blick durch den Raum zeigte Su, dass sie all ihre persönlichen Habseligkeiten bei sich trug.


    Daniel mahnte zur Eile. »Schnell, komm mit. Ich bringe dich in Stewards Zimmer, dort gibt es eine Nische hinter seinem großen Schrank, dort bist du vorerst in Sicherheit. Pack dir dieses Ding auf den Rücken, den Sack trage ich.«


    Er ergriff mit der Rechten ihre Hand und mit der Linken den unförmigen Sack, den er sich über die Schulter warf. Eilig zog er sie hinter sich aus dem Zimmer und hastete durch zwei Gänge, ehe er sie durch eine angelehnte Tür schob. Zu ihrer Verwunderung waren dort Steward, Andrew und Aidan, die auf Daniel zu warten schienen. Steward eilte zu seinem Schrank und schob mit Leichtigkeit das riesige, schwere Möbelstück beiseite. Dahinter öffnete sich im Mauerwerk verborgen eine etwa einen Meter tiefe und zwei Meter hohe Nische. Die Breite mochte grob anderthalb Meter betragen und im Innern waren an beiden Seiten kleine Laternen mit dicken, weißen Kerzen aufgestellt, die Steward eilig entzündete.

  


  
    »Komm hier herein, du bist vollkommen sicher. Egal, was geschieht, niemand wird in der Lage sein, den Schrank wegzuschieben.«


    Su schluckte und musterte den winzigen Raum ängstlich. »Äh, hab ich erwähnt, dass ich an Klaustrophobie leide? Will sagen, ich hab Angst in engen Räumen. Vor allem, wenn ich nicht weiß, ob einer von euch mich da wieder rausholt.«


    »Meine Liebe, ich weiß sehr wohl, dass du tapfer sein kannst und Ängste zu überwinden vermagst. Bitte geh hier hinein, es wird dich sobald als möglich jemand herausholen, das verspreche ich dir. Sollte tatsächlich deine Angst zu groß werden, dann sieh her. Doch ich flehe dich an, diesen Weg nur als allerletzten Ausweg zu wählen, hast du das verstanden?«


    Su war ein wenig durcheinander. »Schon, aber wovon sprichst du?«


    »Hiervon.« Steward nahm die linke Laterne und zog sie sanft aus dem Mauerwerk heraus. Wie in einem alten Gruselfilm schob sich daraufhin die rückwärtige Wand zurück und eröffnete einen etwa fünfzig Zentimeter breiten Spalt. Steward drehte sich wieder zu ihr um und ergriff sie bei den Armen. Sein Griff war so fest, dass es wehtat.


    »Versprich mir, auszuharren. Nimm diesen Weg nur für den wahren Notfall. Er führt dich über ein Zimmer unten im Turm hinaus auf die Flure, die nach oben zur Turmspitze führen.«


    »Okay, versprochen. Ich versuche, auf jeden Fall hier drin zu bleiben. Daniel, du holst mich hier wieder raus, ja?«


    »Was denkst du eigentlich? Nein, ich lasse dich da drin, bis du zur Mumie erstarrst. Liebling, ich bitte dich.« Daniel zog sie in seine Arme und drückte sie fest an sich. »Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass ich meinen neuen Lebensinhalt hinter einem Schrank vergessen würde?«


    »Sie kommen, beeilen wir uns. Wir müssen sie daran hindern, die Fensterläden zu öffnen. Das Licht könnte uns töten. Vorwärts, holen wir sie uns, ehe sie richtig begreifen, worauf sie sich hier eingelassen haben.«


    Mit einem letzten, mitleidigen und entschuldigenden Blick schob Steward mit nur einer Hand den Schrank wieder vor die Mauernische. Binnen Sekunden fand sich Su im Halbdunkel, ehe sich ihre Augen an das Licht der beiden Kerzen gewöhnten. Die Öffnung in der Mauer war von Steward wieder verschlossen worden. Was mochte sich wohl dahinter befinden, dass er ihr so sehr nahelegte, diesen Weg nur in höchster Not zu wählen?

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Jetzt. LeGref und seine Männer kommen mit mir. Jasper, du begleitest uns ins Schloss.« Bothwell wandte sich suchend um. »Ihr alle haltet das Schloss umstellt. Ich warne euch beizeiten: Sollte einer hinausgelangen, kann derjenige, auf dessen Konto das geht, seinen Letzten Willen verfassen. War das für alle verständlich?«

  


  
    Wenn auch zögerliches, so doch einhelliges Nicken war die Antwort.


    »Die Sonne geht auf. Der richtige Zeitpunkt ist gekommen.«


    Jasper starrte Bothwell fragend an. »Ich verstehe noch immer nicht, was das alles zu bedeuten hat. Wäre es denn bitte möglich, uns endlich einzuweihen?«


    Bothwell wehrte entschlossen ab. »Ich denke nicht daran. Ehe ich hier für wahnsinnig gehalten werde, sorge ich dafür, dass ihr es alle mit euren eigenen Augen seht. Genug geredet. Los, vorwärts, ab sofort haben wir nur noch wenig zu befürchten.«


    Bothwell rammte seinem Pferd die Fersen in die Flanken und stob in schnellem Galopp auf das große Tor von Tyne Castle zu, das in den Strahlen der ersten Morgensonne vor ihnen lag.

  


  
    35.

  


  
    Tyne Castle

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Daniel und Andrew erreichten in just dem Augenblick das obere Ende der geschwungenen Treppe, als unten bereits mit einem Rammbock gegen das Portal gedonnert wurde.

  


  
    »Wie man unschwer zu hören vermag, macht der edle Earl keine halben Sachen.« Daniel knirschte zornig mit den Zähnen. »Dieser Mistkerl.«


    »Wohl wahr, los, runter mit uns.« Er überwand die Stufen in wenigen Sprüngen und kam gleichzeitig mit LeGref in der Halle an, der ohne Zögern auf ihn feuerte.


    »Ach, wir sparen uns die höfliche Konversation?« Daniel zuckte die Schultern. Er war dem Geschoss mit einer katzenartigen Bewegung ausgewichen und hob das Schwert in seiner Hand. »Somit darf ich wohl kaum auf einen ehrenhaften Kampf hoffen?«


    »Das kannst du laut sagen, MacFarlane. Über Ehre palavern wir heute sicher nicht.«


    Schon pfiff der nächste Schuss in Daniels Richtung und auch diesem wich er aus, doch immerhin war es LeGref gelungen, ihm einen Streifschuss beizubringen. Seine Männer drängten inzwischen wie die Ameisen in die Halle und teilten sich in Windeseile auf.


    Womit sie wohl nicht gerechnet hatten, war die Schnelligkeit der Vampire. Andrew sprang in einem Riesensatz in halber Höhe der Treppe über das Geländer und kam elegant und lautlos auf dem Boden in der Halle auf.


    »Willkommen auf Tyne, ihr Schwachköpfe.«


    Ehe sie nur ansatzweise die Möglichkeit hatten, zu registrieren, was geschah, lagen drei von LeGrefs Männern in ihrem Blut. Andrew war ausgesprochen schnell. Währenddessen gelang es LeGref, sich aus Daniels Hiebweite zu bringen. Dass er dazu weitere vier Mann seiner Truppe opferte, die Daniels Schwert niederstreckte, nahm er sichtlich gelassen hin. Er schien ein ganz anderes Ziel zu haben. Er stieß die Tür zum großen Salon auf, öffnete beide Flügel gänzlich, postierte dort einen seiner Männer und sah sich suchend um. In Riesenschritten rannte er auf das erste Fenster zu.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Warren, der sehr wohl erahnte, was der Mann plante, stellte sich dem Söldner mutig in den Weg, was ihm einen derben Schlag ins Gesicht und einen heftigen Tritt in den Bauch bescherte.

  


  
    »Um dich kümmere ich mich sofort, wenn ich hier fertig bin«, knurrte LeGref ihn an.


    Hilflos und fast blind vom Blut, das ihm aus einer Platzwunde an der Stirn in die Augen lief, musste der treue Diener mit ansehen, wie LeGref die Fenster aufriss und die Läden weit öffnete. Gleißendes Sonnenlicht drang in den Salon. LeGref, nun von niemandem mehr daran gehindert, stieß sämtliche Fenster auf und blickte triumphierend auf die goldene Sonnenflut, die sich in den Salon ergoss.


    »Öffnet alle Fenster, lasst das Sonnenlicht herein, macht schon, ihr lahmen Kerle.« Eilig lief der Söldner zurück in die Halle, wo Daniel, sich dem Licht entziehend, an der Wand stand und von dort aus mühelos seine Gegner niederstreckte. Mit deutlicher Sorge flog LeGrefs Blick über die verstümmelten Toten und das sich ihm bietende Szenario, doch umgehend zog ein zufriedenes Grinsen über seine Züge. Im Schutz der Sonnenstrahlen, die aus dem Salon drangen, lief er an die gegenüberliegende Wand der Halle.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Als Daniel erkannte, was er vorhatte, war es fast zu spät. Es gelang ihm gerade noch, seinen Bruder zu warnen, der mittlerweile auf der letzten Stufe stehend LeGrefs Gefolgschaft erfolgreich daran gehindert hatte, in die oberen Räume zu gelangen.

  


  
    »Andrew, Vorsicht. Geh in Deckung.«


    Andrew wusste, dass ihm aus dem Eingang über dem Dienstbotentrakt keine Gefahr drohen konnte, dort waren Steward und Aidan dabei, die Angreifer abzuwehren, daher war der Blick, den er seinem Bruder zuwarf, gelinde gesagt verwirrt.


    »Sonne!«


    Daniel spie das Wort aus, stieß einem weiteren Söldner sein Schwert in die Eingeweide und sprang hinter die Treppe in Deckung. Sein Bruder reagierte so, wie Daniel es erwartete. Sein Gegner sank mit einem Röcheln zu Boden, nachdem Andrew ihm kurzerhand die Halsschlagader durchgebissen und das Genick gebrochen hatte.


    Erst zu diesem Zeitpunkt schienen auch die anderen Eindringlinge zu begreifen, dass sie es ganz sicher nicht mit normalen Gegnern zu tun hatten. Entsetzt starrten sie auf den blutüberströmten Körper ihres Kumpans.


    Andrew musterte sie mit bösem Lächeln, einem Lächeln, das seine verlängerten Eckzähne aufblitzen ließ. Erstes Zögern machte sich breit, Angst verzerrte die Mienen der erfahrenen Söldner.


    »Greift an, zur Hölle noch eins, macht sie nieder. Sonne tötet diese Kreaturen. Bleibt im Sonnenlicht und euch wird nichts geschehen.« LeGref brüllte seine Anweisung so laut in den Raum, dass niemand sie überhören konnte. Sein Blick huschte suchend umher und fand, wonach er gesucht hatte. Er rannte in den Salon, zog den noch immer benommen am Boden liegenden Warren an den Haaren hoch und schleifte ihn hinter sich her in die Halle. Mit bösartigem Grinsen riss er den Kopf des Dieners hoch und legte sein Schwert an dessen Kehle.


    »Komm zu mir, MacFarlane, oder sieh zu, wie ich euren alten Diener einen Kopf kürzer mache. Nun, worauf wartest du?«


    Daniel sah LeGref im gleißenden Licht der Sonne stehen, das aus dem Salon drang. Er wusste, was der Kerl vorhatte, und doch musste er reagieren. Und das tat er.


    Mit einen wütenden Schrei schnellte er von seinem geschützten Standpunkt aus vor LeGref, der, verdutzt ob der Schnelligkeit des Vampirs, zwar die Hand aus Warrens Haaren löste, aber dafür mit überraschender Sicherheit nach Daniels Hemd griff und ihn ins Sonnenlicht zerrte.


    Daniel gelang es noch mühelos, ihm den Griff seines Schwertes in die Rippen zu schlagen, worauf es verdächtig laut knackte, doch die Sonne tat ihr Werk rasch und unbarmherzig. Binnen Sekunden rötete sich seine Haut, und erste Brandblasen erschienen. Geblendet vom Licht, sich auf seinen Geruchssinn verlassend, griff Daniel unter sich und bekam Warrens Schultern zu fassen. Er sprang, mit dem Diener in den Armen, in einem Satz nach hinten in den Schatten der Säulen. Der Vampir roch den Stalljungen mehr, als dass er ihn sah. Er drückte ihm Warren in die Arme und trug ihm auf, den Diener bestmöglich zu versorgen, ehe er sich erneut zu den Angreifern umwandte. Diese waren mittlerweile sorgsam darauf bedacht, sich weitestgehend dort aufzuhalten, wo Licht war. Zu Daniels Leidwesen war das fast überall, noch mehr beunruhigte ihn aber, dass zwei der Angreifer urplötzlich verschwunden waren.


    »Andrew, wo sind die beiden, die vorhin neben der Treppe standen?«


    Sein Bruder drehte sich wie ein Derwisch um die eigene Achse, köpfte in dieser Bewegung zwei der Söldner und wandte sich zu ihm um. Das blutige Schwert in Händen hob Andrew lediglich ratlos die Schultern.


    »Ich weiß es nicht«, rief er Daniel zu. »Mir genügen die hier, vielleicht sind sie im Salon.«


    Daniel blieb wie angewurzelt stehen. »Nein, sind sie nicht, sie sind oben. Riechst du es denn nicht? Feuer!«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Wenigstens war es nicht richtig dunkel in diesem seltsamen Verließ. Immerhin brannten die Kerzen und durch den kleinen Spalt neben den Schrankwänden drang genug Luft herein. Trotzdem fühlte sich Su sehr unwohl, wozu wahrscheinlich die Tatsache beitrug, dass aus der Halle infernalischer Kampflärm nach oben drang. Wenn sie ihn hier schon so laut hören konnte, was musste das erst unten für ein Radau sein. Die Todesschreie versuchte sie, auszublenden. Sie schnallte sich sicherheitshalber ihren Rucksack um, zog die Gurte fest und schloss sogar den Bauchgurt, um in einem wie auch immer gearteten Notfall wirklich beide Hände freizuhaben. Den dicken Leinensack stopfte sie fest in die hinterste Ecke, den würde sie sowieso im Falle eines Falles nicht schleppen können. Unruhig stand sie in ihrem Versteck, die Hände zu Fäusten geballt, und lauschte auf die Geräusche von draußen.

  


  
    Im Endeffekt waren es allerdings weniger die Geräusche, die sie beunruhigten, sondern ein Geruch, den sie nur zu gut kannte. Das Feuer im Haus ihrer Großmutter würde sie nie vergessen, obwohl es fast fünfzehn Jahre her war. Ihrer Oma waren Brandschutzmaßnahmen leider ein Fremdwort gewesen und der Teppich sah vor dem offenen Kamin nun einmal so schön aus. Dass dieser durch Funkenflug Feuer fing und schwelte, während ihre Oma sanft auf dem Sofa schlummerte, war für die alte Dame nicht abzusehen gewesen. Su rettete ihr an jenem Tag das Leben, denn sie war es gewesen, deren feines Näschen den Rauch gerade noch rechtzeitig erschnupperte. In letzter Minute konnte sie ihre Oma wecken und nach draußen zerren. Reife Leistung für ein kleines Kind. Auch jetzt krauste sie ihre Nase mit gerunzelter Stirn. Das roch gar nicht gut. Überhaupt nicht. Der Brandgeruch nahm stetig zu, das war ziemlich beängstigend.


    »Verflixt und zugenäht, was denn noch alles?«


    Erneut steckte sie ihre Nase in den Spalt zwischen Schrank und Wand. Es wurde keinesfalls besser, im Gegenteil. Bei Feuer hinter einem Holzschrank eingeschlossen zu sein, den man selbst keinen Zentimeter bewegen konnte, war gar nicht gut. Nein, Feuer musste sie nicht noch mal in seiner ganzen zerstörenden Kraft erleben. Ihr Blick wanderte zu der Laterne und von dort aus wieder zur Rückwand des Schranks. Eilig tastete sie sich an der hölzernen Wand entlang. Massives Holz, keine 2013er-Billigbauweise. Hier gab es nichts, was sich hätte eindrücken lassen. Also unterließ sie weitere Fluchtversuche nach vorn und drehte sich zu der magischen Laterne um.


    »Tut mir echt leid, aber es muss wohl sein. Denn bevor ich geräuchert werde, verschwinde ich lieber.«


    Su holte tief Luft und griff entschlossen nach der Laterne.


    Okay, so viel dazu. Was bei Steward spielerisch leicht erschienen war, bescherte ihr durchaus größere Probleme. Mit beiden Händen zog sie mit aller Kraft an der Laterne. Schließlich endete es damit, dass sie sich mit beiden Füßen an der Wand abstützte und mit ihrem ganzen Gewicht an den verborgenen Mechanismus hängte. Endlich bewegte sich die Laterne, millimeterweise und unendlich langsam, aber sie bewegte sich. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, ehe das Ding ganz aus der Wand war und sich der Durchgang öffnete.


    Su wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Na wartet, das mit den unterschiedlichen Kräften diskutieren wir bei Gelegenheit noch aus.«


    Sie war verwundert über sich, dass sie die aktuellen Ereignisse so einfach wegsteckte. Vage erinnerte sie sich daran, dass Daniel ihr etwas von wegen Anpassung an die Umstände erzählt hatte. Wahrscheinlich war im Moment eher wenig Blut in ihrem Adrenalin– und sie meinte das exakt so. Mit einem letzten Blick auf die Rückwand des Schranks quetschte sie sich durch den Wandspalt, wobei sie sich innerlich verfluchte, denn der unförmige Rucksack erleichterte das Unterfangen nicht gerade. Schließlich gelang es ihr und sie fand sich in einem engen und stockfinsteren Gang wieder. In einschlägigen Filmen entzündeten sich in solchen Augenblicken wie von Zauberhand stets Fackeln oder Kerzen, die den Weg wiesen. Leider geschah hier nichts dergleichen. Das hieß, Rucksack wieder runter, im Dunklen nach der Taschenlampe suchen, sie dankenswerterweise finden und endlich erkennen, wo sie war. Als sie den hellen Lichtkegel der Lampe über den Gang wandern ließ, war sie sich gar nicht mehr so sicher, ob sie wirklich wissen wollte, wo sie war. Spinnweben überzogen die Wände, es war feucht und sehr muffig. Immerhin war alles ordentlich gemauert und machte einen stabilen Eindruck. Also arbeitete sie sich tapfer voran, all ihre Ängste vor engen Räumen ignorierend. Tunlichst darauf achtend, genug Abstand zu den Spinnweben zu halten, kam sie gut vorwärts und so stand sie bald vor einer hölzernen Pforte, die mit einem Eisenriegel gesichert war. Der ließ sich ausnahmsweise sehr leicht bewegen und so gelang es ihr, rasch die Tür zu öffnen. Sie quietschte erbärmlich in den Angeln und Su hielt ängstlich die Luft an, doch es folgte nichts außer Stille. An die Tür schloss sich ein sauberer Gang an, in dem an den Wänden die besagten Fackeln steckten. Leider waren auch diese nicht hollywoodtauglich und so blieben sie kalt und dunkel. Sus Blick fiel im Schein der Taschenlampe auf eine tapezierte Wand. Seltsam, wer machte sich denn bitte die Mühe, die Rückseite einer Wand zu tapezieren? Die Frage beantwortete sich fast von selbst, als sie die Wand zaghaft berührte und diese sich drehte. Sekunden später spähte Su durch ein geöffnetes Wandpaneel, das auf der anderen Seite exakt so aussah wie die Rückwand. Zögernd betrat sie den Raum. Es dauerte eine Weile, ehe sie sich in dem Dämmerlicht zurechtfand. Die Fensterläden waren geschlossen und Vorhänge vor die Fenster gezogen, doch bald gewöhnten sich ihre Augen an das diffuse Licht und sie erkannte, wo sie war. Dies war eindeutig das Zimmer einer Frau. Ein graziler, weißer Sekretär stand an der linken Wandseite, davor ein passender Stuhl. Eine weiße Chaiselounge, auf der zahllose rosa Kissen drapiert waren, dominierte das Zimmer. Davor befand sich ein rundes Tischchen, auf dem mehrere Bücher lagen, als wäre die Bewohnerin nur kurz aus dem Zimmer gegangen. An der rechten Wand stand ein gigantisches Himmelbett– ein Traum in Weiß, Gold und Rosa. Gerahmte Zeichnungen von diversen Naturschauspielen zierten die Wände. Wer immer sie gemalt hatte, war ausgesprochen talentiert. Man wurde das Gefühl nicht los, dass man nur zugreifen müsse, so naturgetreu waren Blumen, Bäume und diverses Obst wiedergegeben. Langsam ging Su an den Wänden entlang, als der Schein ihrer Taschenlampe auf ein großes Gemälde fiel. Neugierig trat sie näher, leuchtete zu dem Bildnis hinauf– und blickte in ihr eigenes Gesicht.


    Braunes leicht gelocktes, langes Haar, nur zu einem Teil hochgesteckt, große, fröhlich blitzende grüne Augen, der volle Mund, sogar das Lächeln, die Gesichtszüge, die Haltung des Kopfes, alles war ein Spiegelbild ihrer selbst. Gerade in diesem Moment hielt sie den Kopf unbewusst exakt so, wie die junge Frau auf dem Bild ihn neigte.


    Su brauchte nicht nachzudenken, sie wusste, wessen Bild sie hier bestaunte: Dies war niemand anderes als Marie. Sie war im Zimmer von Stewards verstorbener Frau.


    Nach einem erneuten Blick auf Maries Porträt unterzog sie rasch noch das Zimmer einer etwas eingehenderen Untersuchung. Unvernünftig, angesichts der Tatsache, dass es im anderen Trakt des Schlosses brannte und doch, es war wie ein innerer Zwang. Sie musste es einfach tun. Zwar war alles mit einer dünnen Staubschicht überzogen, dennoch sah es so aus, als wäre die Bewohnerin noch immer hier. Allerdings waren die Schränke leer. Ach ja, stimmt, Steward ließ alles verschenken oder verbrennen, was jemals ihren Körper berührt hatte. Auweia, was musste er durchgemacht haben. Langsam hatte Su genug gesehen. Alles in diesem Raum wirkte trotz der hellen Farben unheimlich und bedrückend. Zu wissen, wie Marie gestorben war, machte es nicht leichter. Sie sah sich um und entdeckte die Tür gegenüber der geheimen Öffnung in der Wand. Rasch ging sie darauf zu, doch sie fand sie verschlossen.


    Verdammt! Sie wollte hier raus! Erneut drückte sie die Klinke nach unten und rüttelte heftig am Türblatt. Plötzlich sah sie ihn. An einem unscheinbaren, roten Band hing er neben ihr an der Wand. Ein Schlüssel. Marie schien Wert auf Privatsphäre gelegt zu haben– oder sie wollte von nichts mehr etwas wissen und hatte von innen verschlossen. Schnell öffnete Su das Schloss und trat vorsichtig hinaus auf einen Gang. Er war gewunden und sie erkannte schnell, dass sie sich im ersten Stock des Turms befand. Links von ihr erkannte sie Stufen, die nach oben führten, rechts ging es nach unten. Marie schien es ruhig und abgelegen geliebt zu haben. Gerade wollte sie sich leise auf den Weg nach unten machen, als ihr von dort kommend ein wohlbekannter, beißender Geruch in die Nase stieg. Rauch. Mist, nicht schon wieder. Also war sie vom Regen in die Traufe geraten. Nun ja, wenigstens war der Turm im oberen Bereich aus Stein. So viel wusste sie immerhin und Stein brannte nicht– die Teppiche, das Holz der Vertäfelungen in den unteren Fluren und die alten Vorhänge dafür leider umso besser. Ihr fiel auf, wie hell es hier war. Das alles gefiel ihr nicht. Wenn es brennen sollte und sie Feuer löschen musste, konnte sie sich wohl nicht darauf verlassen, dass Feuerlöscher vorhanden waren. Suchend irrte ihr Blick zurück in Maries Zimmer. Ach was sollte es, sie würde wohl kaum mehr etwas dagegen haben. Eilig ging Su zurück, nahm das schwere Plaid von Maries Bett und rannte los. Sie wählte den Weg nach oben, denn von unten drang mittlerweile dichter Rauch zu ihr empor. Nicht gut.


    Die zusammengeknüllte Decke unter den Arm geklemmt, spurtete sie über die ungleichmäßigen Stufen nach oben. Plötzlich vernahm sie hinter sich Schritte. Es waren grobe Schuhe oder Stiefel, denn sie waren ziemlich laut und derjenige, der sie verfolgte, gab sich keinerlei Mühe, ungehört zu bleiben. Er schien sich sehr sicher zu fühlen. Dass es einer der Brüder war, bezweifelte Su– viel zu viel Sonnenlicht drang durch die geöffneten Fenster.


    Gut, dass sie es gewohnt war, zu laufen, endlich machte sich ihr Fitnesstraining bezahlt. Sie gelangte problemlos ins oberste Turmzimmer, ohne vorzeitig die Segel zu streichen.


    Hektisch sah sie sich um. Eigentlich war das hier gar kein Zimmer mehr, es war ein kreisrunder, fast leerer Raum, in dessen Mitte eine Feuerstelle war. Andrew hatte ihr bei ihrem Rundgang in der ersten Nacht erläutert, dass man damit Notsignale senden konnte. Es gab hier keine Fenster, nur das, was man wahrscheinlich als Schießscharten bezeichnete. Das hieß, dass der Schein des in der großen Schale entzündeten Feuers durch die Aussparungen in der Mauer nach draußen dringen konnte und man es bis weit über das Land hinweg sehen konnte. Su ließ ihren Blick über die Wände gleiten. Ausweg nach unten gab es leider keinen, außer dem, über den sie gekommen war. Neben der Feuerstelle stand ein großes Fass, das zu ihrer Überraschung mit Wasser gefüllt war. Das Wasser roch ekelhaft, war brackig und die Oberfläche war mit einem Schmutz- und Staubfilm überzogen. Immerhin, sollte das Feuer bis hierher kommen, hätte sie etwas, womit sie löschen könnte. Ein zaghafter Blick zwischen den Zinnen des Turms hindurch nach unten machte den Plan, eventuell zu springen, rasch zunichte. Sicherlich konnte man hinunterspringen, aber wenn, dann nur einmal. Wieder einmal saß sie ziemlich in der Patsche.


    Aber was war aus ihrem Verfolger geworden? Der musste doch längst hier oben sein. Suchend wandte sie sich dem Eingang zu und als hätte er nur darauf gewartet, dass sie ihm ihre Aufmerksamkeit schenkte, erschien die Silhouette eines Mannes aus dem Schatten des Mauerwerks.


    »Lady Susan, ich muss sagen, Eure heutige Aufmachung erscheint mir doch sehr lieblos zusammengestellt.« Bothwell trat mit einem kalten Lächeln näher.


    »Die Umstände ließen keine allzu große Ankleidezeremonie zu. Mir war wichtiger, meine Haut zu retten, als schicklich bekleidet zu sein.« Su drückte die Decke an sich und wich einen Schritt nach hinten. Die Sonne war hier oben ziemlich stark und blendete sie.


    »Erscheint wie eine angemessene Erklärung und doch vermag ich sie nicht ganz zu glauben.«


    Su musste sich unbeschreiblich zusammenreißen, um nicht etwas Falsches zu sagen. Wer konnte es denn wissen, ob es ihr nicht noch gelänge, mit Diplomatie etwas zu erreichen?


    »Es sei Euch anheimgestellt, edler Malcom, ob Ihr mir Glauben schenkt oder nicht. Darf ich mir die Frage erlauben, was Euch in einen brennenden Turm treibt? Es bestünde durchaus die Möglichkeit, dass Ihr nicht mehr lebend nach unten kommt.«


    »Dies bezweifle ich, holde Lady Susan. Es waren meine Männer, die– wenn auch unüberlegt– das Interieur angesteckt haben. Es werden auch sie sein, die es rasch wieder gelöscht haben.«


    »Wenn Ihr Euch da einmal nicht gründlich irrt, Sir Malcom. Denn nicht nur der Turm brennt, Ihre hochintelligenten Gefolgsleute haben auch den Haupttrakt in Flammen gesteckt.« Wütend funkelte sie ihn an.


    Zum ersten Mal in diesem Gespräch erschien so etwas wie Unsicherheit in seinem Blick. Ohne sie aus den Augen zu lassen, trat er einen Schritt beiseite und warf einen raschen Blick hinüber zum Haupthaus.


    »Diese erbärmlichen Schwachsinnigen. Nun werde ich Unsummen in den Wiederaufbau stecken müssen.«


    »Wiederaufbau? Vergesst Ihr da nicht eine winzige Kleinigkeit? Tyne gehört den MacFarlanes.«


    »Falsch. Es gehört mir, oder vielmehr meiner Familie. Tote können nichts besitzen. Wenn meine Informationen zutreffen, sind alle drei MacFarlanes tot und das seit gut zweihundert Jahren. Wenn ich sie also heute beseitige, stelle ich lediglich die alte Ordnung wieder her.« Er lachte böse auf. »Tote kann man nicht mehr töten, Ihr versteht, liebe Susan?«


    »Bothwell, was macht Ihr denn hier oben? Mann, kommt runter, das ist zu gefährlich hier.« LeGrefs massige Gestalt schälte sich aus dem Dunkel des Treppenaufgangs.


    »Lasst mich das hier noch kurz beenden. Ich möchte Miss Susan gern erläutern, warum sie jetzt leider zu Tode kommen wird. Denn, wie bitte, sollen Untote mit lebenden Verwandten gesegnet sein? Ich bedaure diesen Umstand, doch ich bezweifle inzwischen Eure Aussage ebenso wie Eure Abstammung. Sollte jedoch entgegen meiner Annahme doch ein Abgesandter des Hauses Wittelsbach nach Euch forschen, so werde ich ihm in tiefer Trauer von Eurem beherzten Sprung vom Turm, in dem verzweifelten Versuch, sich vor den Flammen in Sicherheit zu bringen, berichten müssen.« Bothwell grinste über das ganze Gesicht. »Glaubt mir, holde Susan, ich werde vor Trauer schier vergehen, sollte dieser Tag kommen.«


    »Genug geredet. Macht ein Ende, rasch, die Flammen kommen immer näher.« LeGref wurde sichtlich nervös.


    »Mylady, würdet Ihr Euch wohl zum Rand bewegen? Solltet Ihr den Mut nicht finden, erkläre ich mich gern bereit, nachzuhelfen.« Bothwell versank feixend in einer tiefen Verbeugung und stieß mit der Linken gleichzeitig heftig in ihre Richtung, was Su nach hinten taumeln ließ und so fand sie sich schneller, als es ihr lieb war, an der Mauer wieder.


    Gerade wollte Bothwell ihr nachsetzen, als etwas geschah, womit wohl keiner der beiden Angreifer gerechnet hatte.


    Mit einem mächtigen Satz landete eine riesige Gestalt in der Mitte des Raumes.


    Steward.


    Alles, was Su in diesem Augenblick wahrnahm, war ein unmenschliches Brüllen, in das sich der Schrei LeGrefs mischte. Su erkannte, wie ein riesiges Schwert auf den Anführer der Söldner niedersauste. In letzter Sekunde wich der aus und parierte den Schlag mit Müh’ und Not. Bothwell wich erschrocken einen Schritt zurück.


    Hektisch flog Sus Blick zwischen Bothwell und Steward hin und her. Wie hielt er es aus, hier in der Sonne zu sein? Er musste doch wahnsinnige Schmerzen haben. Erneut donnerte Stewards Schwert auf LeGref herab und dieses Mal konnte dieser nicht mehr rechtzeitig ausweichen. Eine tiefe Wunde in seiner Schulter zeigte deutlich, wo der Vampir ihn getroffen hatte. Das aus der Wunde schießende Blut in Verbindung mit den Schmerzen, die ihm die Sonne zufügen musste, raubten Steward offenbar fast den Verstand. Er nahm das Schwert in die Linke, tat in unglaublicher Geschwindigkeit einen Satz auf LeGref zu und bog ihm den Kopf beiseite. Steward versenkte seine Zähne in seinen Hals und riss ihm in einer wilden, raubtierhaften Bewegung die Halsschlagader heraus.


    LeGref wankte und stürzte blutüberströmt und schreiend zu Boden. Steward wandte sich zu Bothwell um, doch Su erkannte zu ihrem Entsetzen, dass die Sonne ihr zerstörendes Werk in beängstigender Weise tat. Die Haut des Vampirs war brennend rot, Blasen zeigten sich auf den bloßen Unterarmen, seine Augen in dem hassverzerrten Gesicht waren blutunterlaufen. Su war sich keineswegs sicher, ob Steward sie überhaupt noch erkannte. Als sie sah, dass Bothwell den Arm nach ihr ausstreckte, reagierte sie leider in dem allgemeinen Chaos zu langsam. Er nahm sie mit dem linken Arm in den Schwitzkasten und hielt ihr mit der Rechten sein Schwert an den Hals.


    »Gib auf, du Monster, oder ich schneide deinem Liebchen die Kehle durch.«


    O doch. Steward erkannte sie sehr wohl, das wusste sie in dem Moment, in dem sie die Verzweiflung in seinen Augen erkannte, als er sie erneut in Gefahr sah.


    Niemals würde sie diesen Blick vergessen.


    Es war dieser Blick, der sie wütend machte, unendlich, unbeschreiblich wütend. Was sollte dieser Mann denn noch alles durchleiden müssen? Nein, er würde sicherlich nicht vor ihr verbrennen, nur weil er einen verzweifelten Versuch unternahm, sie zu retten. Viel zu oft kamen die Drecksäcke dieser Welt mit ihren Verbrechen davon. Heute bot sich ihr die Möglichkeit, einem von ihnen das Fell über die Ohren zu ziehen.


    Sie wusste, dass Andrews weites Hemd ihr locker saß, bei ihrem Lauf hatten sich noch dazu die Bänder gelöst und darunter trug sie kein Korsett, das ihre Bewegungsfreiheit einschränkte.


    »Na warte.«


    Su stand ganz still… hob die Arme und ließ sich einfach fallen. Sie ging wie eine Marionette zu Boden und Bothwell fand sich nur mit dem leeren Hemd in den Armen wieder. Su rollte sich auf dem Steinboden zu Seite, sprang auf, nahm das Plaid, tauchte es mit einer schnellen Bewegung in das Dreckwasser und warf es über den verblüfften Vampir, dem sie gleichzeitig das Schwert aus der Hand riss. Nur im BH und mit Andrews Reithose bekleidet stand sie wutschnaubend vor Bothwell, der noch immer perplex auf das Hemd in seinen Händen starrte.


    »So, du charakterloses Arschloch, jetzt zu dir.« Wütend stieß sie nach Bothwell. »Du hast tatsächlich recht. Ich bin wirklich keine Lady. Ich bin ein Kind der Neunzigerjahre und zwar 1990, hey, du Volltrottel, ich bin mit Grunge und Antiatomdemos groß geworden und ich habe in Geschichte verdammt gut aufgepasst. Soll ich dir was sagen, du hinterhältiger, mieser Hochwohl- und Danebengeboren? Es waren im Lauf der Zeit immer solche Drecksäcke wie du, die andere fertiggemacht haben, ohne Rücksicht auf Verluste. Sagt dir adligem Arsch der Name Lara Croft irgendwas? Nö? Dachte ich mir. Pass auf.«


    Woher sie die Kraft nahm, wusste sie nicht, doch es gelang ihr tatsächlich, das schwere Schwert zu heben und dem erschrockenen Earl, der vollkommen entgeistert auf ihren halb entblößten Busen starrte, eine tiefe Schnittwunde am Schwertarm beizubringen.


    »Och, tut es weh, du mieses Stück? Du nichtsnutziger Dieb.« Gerade wollte sie noch einmal zuschlagen, als ein dumpfer Laut, als würde etwas Großes zu Boden fallen, hinter ihr sie aufschreckte. Reaktionsschnell griff sie in ihren Hosenbund, wo die Taschenlampe steckte, riss sie heraus und leuchtete dem überrumpelten Earl mit dem grellen, elektrischen Licht mitten ins Gesicht. Der schrie erschrocken auf.


    »Hau ab, du miese Kanalratte, oder ich verbrenne dich bei lebendigem Leib. Los, mach einen Abgang, flott!«


    Tatsächlich rannte Bothwell, nach einem letzten, ungläubigen Blick auf die wütend tobende Frau, blutend und vor Schmerzen japsend zur Treppe nach unten. Su wandte sich Steward zu. Der hatte sich die nasse Decke um den Leib gewickelt und richtete sich gerade stöhnend wieder auf. Sofort war sie an seiner Seite.


    »Steward, hörst du mich? Bitte sieh mich an. Wir müssen hier weg, schnell. Los komm, bitte gib dir Mühe.«


    »Du musst fliehen, sonst wirst du hier oben sterben«, flüsterte er.


    »Vergiss es, entweder wir beide kommen hier raus oder ich bleib bei dir. Warte.« Sie nahm ihm die Decke ab, tauchte sie erneut in die stinkende Brühe und wickelte sie um sie beide.


    »Su, ich halte dich nur auf. Lass mich hier.«


    »Nein. Ich denke gar nicht daran.« Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Mist, du hättest diesen Idioten aussaugen sollen, dann hättest du jetzt Kraft.«


    »Zu spät. Er ist tot. Totes Blut nährt uns nicht.«


    »Aber meines.« Su hob ihr Handgelenk an seinen Mund. »Los, trink.«


    »Nein, das kann ich nicht.«


    »Ach, ist dir mein Blut nicht gut genug? Mann, nerv mich jetzt nicht, ich bin gerade echt nicht gut drauf. Trink!« Sie rammte ihm, der Verzweiflung nahe, ihr Handgelenk regelrecht in den Mund.


    Dieses Mal lehnte er nicht ab. Seine Zähne senkten sich in ihre Pulsader und er trank mehrere tiefe Züge, ehe er die kleine Wunde wieder verschloss. »Lass es uns versuchen.«


    »Schon besser!«


    Gemeinsam kämpften sie sich die Treppe nach unten, wobei sie ungeahnte Kraft aufbrachte und Steward tatsächlich stützen konnte. Dank der nassen Decke kamen sie– fast unverletzt– bis zum unteren Eingang.


    Als hätte ihr Körper gewusst, dass sie genau bis hierher kommen musste, geriet Su ins Wanken und verlor das Bewusstsein.
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    Ehe sie stürzen konnte, fingen blau tätowierte, kräftige Arme sie auf.

  


  
    »Bei Merlin! Was haben wir denn da für ein entkräftetes Vögelchen?« Der Chieftain nahm Su auf die Arme und zweien seiner Leute gelang es nur mit Mühe, Steward zu stützen.


    Der mächtige Highlander sah sich breit grinsend um. »He, Leute, das Mädchen hat es geschafft, ihn aus dem Turm zu holen und ihr japst jetzt schon nach Luft?« Sein Blick wanderte mit sanftem Lächeln zurück zu der halb nackten, ziemlich schmutzigen Frau in seinen Armen.


    »Ich glaube, ich habe meinen neuen Stellvertreter gefunden. Ich mag das Mädchen jetzt schon.«
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    Tyne Cottage

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    »Jetzt! Ich glaube, sie wacht auf.«

  


  
    Su vernahm die geflüsterten Worte wie aus weiter Ferne und zögerlich öffnete sie ihre Augen. Die Haut in ihrem Gesicht spannte und als sie die Hände hob, um ihre schmerzenden Wangen zu betasten, wurde sie von behutsamen Fingern daran gehindert.


    »Lass das lieber, holde Maid. Zuerst muss die Salbe wirken, die da auf deinem Gesicht ist.« Die Stimme wies einen amüsierten Klang auf und beruhigte sie etwas. Ihr Blick irrte umher und blieb an einem vom Wetter gegerbten Gesicht, das von einem wilden, grauen Bart dominiert wurde, hängen. Neugierige, helle Augen blickten ihr, beschattet von buschigen Augenbrauen, entgegen.


    »Willkommen zurück unter den Lebenden. Geht es dir gut, Mädchen?«


    Su nickte ein wenig unsicher. »Soweit ich das derzeit fühlen kann, ja. Meine Haut spannt ziemlich und die Arme tun weh.«


    »Welch Wunder. Mädchen, du hast Steward aus eigener Kraft durch den kompletten, brennenden Turm geschleppt. Ich rätsle schon die ganze Zeit, wie dir das gelungen sein mag. Entweder hast du Fähigkeiten, von denen ich nichts wissen kann, oder dieser Kerl bedeutet dir ausnehmend viel. Ich kenne keine Frau, und glaub mir, ich kenne viele, der ich das zutrauen würde, was du da vollbracht hast. Meinen allergrößten Respekt, junge Lady.«


    Der Mann bewegte sich ein wenig. Er war das Bild schlechthin eines wahren Highlanders. Sie hätte diesen gigantischen, irrwitzig authentisch aussehenden Kerl gern angelächelt– doch das tat echt weh.


    Sein grobes Hemd war an den Armen hochgekrempelt und gab den Blick auf die blauen Tätowierungen frei. Diese waren das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, nachdem sie die letzten Meter in dem verkohlten, verrauchten Gang hinter sich gebracht hatte. Seine Arme waren es also gewesen, die sie auffingen. Aber wo waren die anderen? Was war mit den MacFarlanes geschehen? Erschrocken schnellte ihr Oberkörper hoch, was sie umgehend bereute.


    »Aua, ach Mist. Mir tut alles weh.«


    »Ruhig, ganz ruhig. Nun lass das doch erst einmal heilen.«


    »Keine Zeit«, knurrte sie durch zusammengebissene Zähne. »Ich muss wissen, wie es Daniel, Steward und Andrew geht.«


    Ein kehliges, dunkles Lachen antwortete ihr. »Immer mit der Ruhe, denen geht es den Umständen entsprechend gut. Sie schlafen, wohlbehütet von meinen Männern, denn so können sie gesunden.«


    Su warf dem Fremden einen schrägen Blick zu. »Öhm, Sekunde mal, du weißt, wer… äh… was…« Sie suchte verzweifelt nach unverfänglichen Worten, was gar nicht einfach war.


    »Ich weiß, was sie sind. Kind, ich habe fast fünfzig Jahre auf dem Buckel, aber ich erinnere mich sehr gut daran, dass Steward MacFarlane mich auf seinen Schultern durch die Nacht getragen und mit mir auf der Isle of Skye gemeinsam das nächtliche Meer bestaunt hat.« Er grinste sie breit an. »Ich wette, das kann er heute noch. Nur wäre der Anblick wohl etwas erheiternder als damals.«


    Su richtete sich vorsichtig auf, wobei der Fremde ihr helfend die Hand reichte.


    »Ich sagte doch: Nicht bewegen.«


    »Geht nicht, ich möchte die Brüder sehen. Ich mache mir Sorgen.«


    »Um Steward?«


    »Um alle drei.«


    »Vertraue mir, kleine Lady. Es geht ihnen gut. Sie sind derzeit unter dem Schutz des Clanranald-Clans– meines Clans. Was mich sehr interessieren würde: Wer bist denn eigentlich du? Nicht, dass ich etwas dagegen hätte, halb nackte Frauen anzusehen, ganz im Gegenteil, doch wenn sie mir am Ende ihrer Kräfte, mit Brandwunden am Körper und einem alten Freund im Arm in die Hände fallen, weckt das meine Neugierde.« Er schob Su ein weiches Kissen in den Rücken, setzte sich ihr gegenüber und sah sie erwartungsvoll an.


    »Clanranald-Clan?«


    »Wir kommen von der Isle of Skye. Die MacFarlanes haben eine lange Zeit bei uns gelebt. Sie sind uns sehr ans Herz gewachsen. Mein Name ist James, ich bin, wenn du so willst, der Anführer dieser Unternehmung.«


    »Ui, der Chieftain?«


    »So kann man sagen. Woher weißt du das?«


    »Ich studiere Anglistik und ich interessiere mich von jeher ganz besonders für Schottland.«


    »Anglistik?«


    »Gut, ich glaub, ich muss einiges erklären. Aber ich habe furchtbaren Durst. Darf ich bitte etwas zu trinken haben? Mit trockenem Hals erzählt es sich so schlecht.« Su warf dem Chieftain einen bittenden Blick zu.


    Der drehte sich nach hinten und rief seinen im Hintergrund des Raumes rumorenden Leuten zu, sie sollten der Dame rasch etwas zu trinken besorgen. Als einer der Männer herbeigeeilt kam und Su ein großes Glas mit einer braunen Flüssigkeit reichte, schnupperte sie daran und musste lachen.


    »Nett gemeint, aber im Ernst, an Whisky hatte ich nicht gedacht.«


    Der Chieftain nahm das Glas, roch daran und schüttelte den Kopf.


    »Ihr Nichtsnutze. Bringt ihr frisches Wasser, und zwar schnell.«


    Er zuckte bedauernd die Schultern, sah nachdenklich auf das Glas und warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. »Wäre schade darum.« Er trank das Glas in zwei großen Schlucken leer.


    »Prost!« Su grinste noch immer. Der Mann gefiel ihr.


    Sie bekam ihr Wasser, trank durstig und erzählte endlich ihre Geschichte.


    James unterbrach sie nicht. Als sie fertig war und ihn zögerlich anblickte, sah sie nur Überraschung. »Unglaublich. Warum passiert mir so etwas nicht? Wenn in mich eine Frau hineinläuft, ist es eine runde Matrone, die mir ihre Körbe in dem Bauch rammt.«


    Su strahlte. »Du glaubst mir? Einfach so?«


    James seufzte laut. »Mädchen, im Gesindetrakt von Tyne schlafen derzeit unter dem Schutz meiner Männer drei Vampire. Der Zeitenwanderer ist aufgebrochen, um Lucius zu finden, der, wenn ich mich nicht sehr irre, etwas über zweitausend Jahre auf dieser Welt ist. Nun fragst du mich, ob ich glaube, dass du aus der Zukunft kommst? Natürlich glaube ich das. Was mich viel mehr interessiert, ist, willst du denn nicht wieder zurück?«


    Su war von der Frage überrumpelt.


    Sie dachte lange nach und James musterte sie schweigend.


    »Um ehrlich zu sein, ich glaube nicht, dass ich hier weg möchte.«


    »Wegen Steward?«


    »Äh, nein, wegen Daniel. Er war es doch, dem ich in die Arme gefallen bin. Er ist mir sehr wichtig geworden.«


    »Kleine Lady, du bist faszinierend. Doch, ich hege da gewisse Bedenken.« Sein Blick war sehr seltsam. Nachdenklich und fragend ruhten seine Augen auf ihr.


    »Welche Bedenken?«


    »Nun, du erzähltest von deinen Eltern, von Freunden, von deinen Studien. Du hast ein ausgefülltes Leben in deiner Zeit. Wie lange kannst du all das hinter dir lassen, ehe es dich einholen wird?«


    Su zog eine traurige Grimasse. »Ich weiß es nicht.«


    James schien zu merken, dass es sie traurig machte, über ihre Situation nachdenken zu müssen. Er wechselte das Thema. »Wie geht es deinem Gesicht? Schmerzt es noch sehr?«


    »Es lässt sich gut aushalten. Was habe ich da denn drauf?«


    »Eine sehr gute Salbe. Mein Heiler macht sie selbst. Ich habe kein Vertrauen in die Quacksalber, die sich Doktores nennen. Die Natur heilt am besten. Lass mich das ansehen. Ich reibe dich, wenn es für dich in Ordnung ist, noch einmal damit ein.«


    Su nickte. »Klar doch, gern.«


    Unerwartet sanft strich der Highlander mit seinen mächtigen Pranken über ihre Haut, nachdem er kräftig in den Salbentiegel gegriffen hatte. »Tut das gut?«


    »Ja, es kühlt schön. Vielen Dank«, nuschelte Su, während er ihr Kinn behandelte. »Du machst das nicht das erste Mal, oder?«


    »Nein, wahrlich nicht. Allerdings habe ich zum ersten Mal eine junge Dame vor mir, die solch seltsame Kleidung trägt und es versteht, ein Ritterschwert zu schwingen.«


    Betreten sah Su an sich hinunter. Na wunderbar. Sie war so aufgeregt gewesen, dass es ihr tatsächlich nicht bewusst war, dass sie im Spitzen-BH vor dem Chieftain saß.


    »Hoppla, hättest du eventuell etwas zum Anziehen für mich?«


    »Das habe ich, es ist nicht nach der neuesten Mode, doch es hat Tradition.« James grinste sie breit an, erhob sich und brachte kurz darauf ein grobes Hemd, so wie auch er es trug. »Ein Kleidungsstück für eine wahre Tochter der Highlands.«


    Su war gerührt. Der Titel gefiel ihr, daran könnte sie sich gewöhnen. Er half ihr, das Hemd anzuziehen und es zu schnüren.


    Endlich kam ihr in den Sinn, zu fragen, wo sie hier war.


    »Du bist in Tyne Cottage. Die Brüder sind noch auf Tyne Castle. Wir können sie erst nach Sonnenuntergang herbringen. Doch ich denke, bis dahin haben sie sich weitestgehend erholt. Meine Männer haben viele der persönlichen Gegenstände der MacFarlanes hergeschafft. Im Haupttrakt hat das Feuer ziemlich gewütet, aber wir konnten einiges retten. Es wird lange dauern, ehe das Schloss wieder bewohnbar ist. So lange, denke ich, ist das Cottage eine passable Bleibe. Es ist ein schönes und wohnliches Haus.«


    Su wagte kaum, zu fragen. »Was ist mit Bothwell? Hat er überlebt?«


    Ein finsteres Knurren war die erste Antwort. Der Chieftain schien kein Freund des Earls zu sein.


    »Der feige Hund ist davongekommen. Derzeit hat es für Unbeteiligte den Anschein, als hätte LeGref samt seinen Strauchdieben das Schloss überfallen und angezündet. Der Earl ist fein raus. Glaube mir, er wird seine Strafe noch bekommen, dessen bin ich mir sicher. Wir kamen gerade noch rechtzeitig, um das Schlimmste zu verhindern. Die Brüder leben. Sind sie auch des Nächtens schier unbesiegbar, das Sonnenlicht ist ihr Todfeind. Leider weiß das Bothwell, dieser feige Sohn von Verrätern.«


    Angestrengt versuchte Su, einen Blick über seine Schulter hinweg zu erhaschen. »Darf ich aufstehen?«


    »Natürlich, Kind, du kannst dich hier frei bewegen. Bitte, sieh dir alles an. Hier droht dir keine Gefahr.« Er machte eine einladende Handbewegung und gab Su den Weg frei.


    Etwas mühsam erhob sie sich und machte sich, noch auf wackligen Beinen, daran, das Cottage zu erkunden. Die Räume waren um vieles kleiner, jedoch hell, freundlich und gemütlich eingerichtet. Zahlreiche Erker und Nischen, teils mit an den Wänden entlanglaufenden Bänken ausgestattet und mit zahlreichen Kissen anheimelnd ausgelegt oder mit kleinen Sitzgruppen darin, dazu ein großer, offener Kamin im Wohnzimmer. In der Küche stieß sie zu ihrer großen Freude auf Mabel, die eifrig mit Töpfen und Pfannen hantierte und im Kamin brannte ein großes Feuer. Auch im Holzofen knisterte es fröhlich und aus zwei großen Töpfen duftete es verführerisch.


    »Mabel.« Su umarmte die verdutzte Köchin herzlich, so sehr freute sie sich, sie gesund vor sich zu sehen. »Geht es dir gut?«


    »Aber ja, Miss Su, es geht mir prächtig. Warren hat es etwas schlimmer erwischt, aber ihm wird es bald besser gehen. Der Chieftain und sein Heiler haben wahre Wunder vollbracht.«


    »Was bin ich froh. Es scheint einigermaßen glimpflich abgelaufen zu sein.«


    »Nun, wenn ich mir angesehen habe, wie die Herrschaft ausgesehen hat, wünschte ich mir, dass auch der Earl Blasen werfen möchte. Dieser abscheuliche Mensch.« Mabel war wütend.


    »Vielleicht wird er das eines Tages. Du weißt doch, Mabel, es geschehen seltsame Dinge auf dieser Welt.« Su lächelte die verärgerte Bedienstete aufmunternd an.


    »Da habt Ihr recht, Miss Su. Also wollen wir alles vorbereiten, auf dass sich die Herren wohlfühlen, wenn sie in der Nacht hierherkommen?«


    Su nickte. »Das klingt nach einem guten Plan.«


    Erst jetzt schien Mabel zu bemerken, wie Su aussah.


    »Miss, Ihr seht schrecklich aus. So könnt Ihr doch nicht vor Master Daniel treten. Bitte verzeiht meine Unverfrorenheit, doch ich denke, Ihr möchtet das ändern, nicht wahr?«


    Endlich machte sich Su die Mühe, an sich hinabzusehen. Das einzig saubere an ihr war James’ Hemd. Alles andere war dreck- oder rußverschmiert, zerrissen und angekokelt. Vorsichtig schnupperte sie an sich. »Igitt, ich stinke, als hätte man mich aus dem offenen Feuer gezogen.«


    »Was gar nicht so weit hergeholt ist«, sagte James hinter ihr. »Mabel, würdest du bitte für die junge Lady ein Bad herrichten?« Er lächelte Su an. »Dann bist du sauber und duftend, wenn die Brüder nächste Nacht hier ankommen, das wolltest du doch, oder?«


    »Gar keine schlechte Idee, käme meinen Vorstellungen ziemlich entgegen.«


    Mabel und ein Mädchen, das Su noch nie gesehen hatte, bereiteten ihr in Windeseile ein warmes Bad mit vielen Kräuterzusätzen zu, um ihre Haut nicht zu reizen und die Heilung zu beschleunigen. Su versank bis zum Kinn in den Fluten und sah mit Staunen, wie sich das zuvor milchige Wasser grau verfärbte.


    »Oha, ich war echt dreckig.« Vorsichtig wusch sie sich, trocknete sich ab und stand zögernd in dem kleinen Zimmerchen, denn nur mit dem Tuch bekleidet konnte sie nicht rausgehen.


    »Ich habe Euch etwas zum Anziehen mitgebracht, Miss. Hoffentlich gefällt es Euch.« Das Mädel schickte der Himmel, oder wohl eher James. Es schien, als hätte einer seiner Männer den Leinensack im Geheimversteck gefunden. Auf jeden Fall verfügte sie über ein Mieder, Unterkleider und ein weißes, nur leicht nach Rauch riechendes Sommerkleid mit weitem Rock und blauen Stickereien.


    »Ah, so siehst du also aus, wenn du nicht gerade gegen adlige Ratten gekämpft hast.« James gefiel wohl, was er sah.


    »So ungefähr.« Su bewegte sich noch immer vorsichtig, aber die Salbe und das beruhigende Bad waren sehr hilfreich gewesen. Sie fühlte sich fast wie neugeboren.


    »Kann ich irgendetwas tun oder dabei helfen, alles vorzubereiten?«


    »Mädel, die Frauen in deinem Jahrhundert könnten mir gefallen. Ihr scheint nicht aus Zucker zu sein, so wie die Damen hier. Ich glaube fast, ich ernenne dich doch noch zu meinem Stellvertreter.«


    Su kicherte leise. »Ich bin mir nicht sicher, dass du das willst.«


    »Ich lasse mich gern überraschen. Nein, tun kannst oder vielmehr sollst du nichts mehr. Was du getan hast, war mehr als genug. Begleite mich, wenn du magst, sehen wir nach, ob alles für die Herren von Tyne vorbereitet ist.« James winkte ihr aufmunternd zu und gemeinsam überprüften sie die Räume der Vampire auf Tauglichkeit.


    Su fand sämtliche Zimmer in perfektem Zustand vor, wobei sie sich eingestehen musste, dass ihr Tyne Cottage immer sympathischer wurde. Alles sah wohnlich und gemütlich aus, die Möbel waren sehr stilvoll und doch nicht kitschig. James überprüfte alle Fensterläden und Fenster, testete auf das Genaueste, ob sie die Räume der Vampire wirklich gut verdunkelten, und war erst zufrieden, als sie in Daniels Zimmer endeten. Beruhigt wandte er sich zu Su um.


    »Nun, was sagst du zum Cottage? Eine nette Bleibe für eine Weile, nicht wahr?«


    »Nicht nur für eine Weile, ich finde es ausnehmend schön.« Lächelnd strich sie über die massive Holzumrandung des Bettes. »Passt also zu seinen künftigen Bewohnern.«


    James schwieg und beobachtete sie sehr genau. »Wollen wir ein wenig in den Garten gehen, ehe es dunkel wird? Ich könnte mir vorstellen, dass er ebenfalls deine Zustimmung findet.«


    Er behielt recht und Su wanderte mit wachsender Begeisterung durch den herrlich angelegten Blumengarten, bestaunte den kleinen Pavillon und den Springbrunnen, der darin fröhlich vor sich hin plätscherte. Am hinteren Ende des Geländes fand sich, halb verdeckt von den Zweigen einer großen Trauerweide, eine steinerne Bank.


    »Na komm, wir wollen doch nicht, dass du dich überanstrengst. Setzen wir uns ein wenig.« James wies einladend auf die Sitzgelegenheit.


    »Gern.« Su setzte sich sehr vorsichtig, da manche Bewegungen ziemlich wehtaten, und rückte etwas beiseite, um Platz für ihn zu machen.


    »James?«


    »Ja, kleine Lady?«


    »Warum werde ich das seltsame Gefühl nicht los, dass du mir etwas sagen möchtest?«


    Der Highlander seufzte leise. »Du hast ein sehr feines Gespür und damit noch eine weitere bemerkenswerte Eigenschaft. Kein Wunder, dass die Brüder dich mögen.« Er rutschte unruhig auf der Bank herum und ein Blinder konnte erkennen, dass ihm etwas auf der Seele brannte.


    »Du liegst richtig, Kleines. Ich möchte dir etwas sagen, oder vielmehr dich etwas fragen. Es ist mir sehr wichtig und ich möchte, dass du gut nachdenkst, in Ordnung?«


    Su wurde es mulmig zumute. »Schon. Aber schieß los. Um ehrlich zu sein, du machst mir ein wenig Angst.«


    »Nein, Angst sollst du nicht haben, nur deinen hübschen Kopf benutzen.« Er musterte sie eindringlich. »Was sagt dir der Name Marie?«


    Su zuckte ein wenig zusammen. »Stewards tote Frau?«


    James nickte. »Genau, meine Schwester.«


    »Ach du Schande. Marie war deine Schwester?«


    »Das war sie. Weißt du auch, in welcher Katastrophe die Liebe zwischen ihr und Steward endete?«


    »Leider. Als ich ankam, hat Steward mich mit so viel Ablehnung, fast schon Hass, behandelt, dass ich zwischendurch sogar abgehauen bin und zurück in meine Zeit wollte. Ich hab versucht, mich nach Crichton durchzuschlagen. Leider bin ich im Kreis gelaufen und am Loch Tyne gelandet. Dort hat Steward mich mitten in einem Unwetter aufgegriffen. Es war an dem Ort, an dem Marie gestorben ist. Es muss grauenvoll für ihn gewesen sein.« Su schwieg eine Weile, ehe sie weitersprach. »Aber seitdem behandelt er mich sehr lieb und ist wie ein besorgter, großer Bruder zu mir.«


    »Das mit dem großen Bruder bezweifle ich. Du bist das lebendige Ebenbild meiner Schwester. Ich könnte schwören, dass seine Gefühle für dich wesentlich tiefer gehen, doch das ist gerade nicht das, worauf ich hinauswollte. Wenn ich es richtig verstanden habe, liebst du Daniel und er dich?«


    »Ich für meinen Teil auf jeden Fall.«


    »Gut. Hast du einmal darüber nachgedacht, wie eure Verbindung weiter verlaufen soll? Bitte, vergib mir, wenn ich mich so weit in dein Leben hineindränge, doch ich meine es keinesfalls übel. Aus mir spricht nur eines und zwar die Sorge um zwei wunderbare Wesen– um dich und um Daniel.« James musterte intensiv seine Stiefelspitzen, mit denen er kleine Kreise in den Kies vor der Bank zeichnete. »Was glaubst du, was mit Daniel geschehen wäre, wenn du dort in dem Turm verbrannt wärest? Kannst du dir vorstellen, was er empfunden hätte? Einmal abgesehen davon, dass du für immer von uns gegangen wärst?«


    »Um ehrlich zu sein, mag ich mir das gerade nicht vorstellen. Es ist alles gut gegangen.«


    »Das ist wahr. Doch ich habe Steward nur wenige Tage nach Maries Freitod gesehen. Ich weiß, was mit ihnen geschieht, wenn sie lieben und sich auf jemanden so ganz und gar einlassen. Nur weiß ich eben leider auch, was passiert, wenn sie gezwungen sind, solch einen schrecklichen Verlust zu ertragen. Glaube mir, Stewards Wandel war furchtbar, erschreckend– er hat mir Angst gemacht.« James wandte sich ihr noch etwas mehr zu.


    »Wie ich dich kennengelernt habe, nehme ich an, dass du anders bist. Du bist stark, du bist selbstbewusst und, zur Hölle, du bist wahrlich furchtlos. Kämst du aus unserer Zeit, ihr hättet meinen Segen, glaube mir. Doch du kommst aus der Zukunft, aus einem Leben, das du mochtest, lässt Menschen zurück, die dich lieben und die du liebst.« James griff behutsam nach ihrem Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich. »Sieh mir in die Augen und sag mir, dass du deine Eltern nicht vermissen wirst, dass du es auf ewig ertragen kannst, damit zu leben, dass du ihnen Schmerz und Trauer beschert hast, indem du spurlos verschwunden bist. Nun, kannst du das?«


    Su schaffte es, in seine klugen Augen zu blicken, doch statt der Worte, die sie sich im Geiste zurechtgelegt hatte, kam ein Schluchzen aus ihrem Mund. Nein, sie konnte es nicht. Er war genau auf den einen, wunden Punkt gestoßen, den sie bis zu diesem Augenblick erfolgreich zu verdrängen wusste. Er war auf ihre Familie gestoßen. Der Gedanke an die Verzweiflung ihrer Mutter und ihres Vaters, wenn aus Schottland der Anruf käme, dass sie vermisst sei, spurlos verschwunden, war schwer zu ertragen. Mist verfluchter, er war gar nicht zu ertragen. Müsste ihre Mutter annehmen, sie sei tot, könnte das auch ihren Tod bedeuten– sie würde es nicht überstehen, ihre Tochter so zu verlieren.


    »Dachte ich es mir doch«, sagte James. »Ich will nicht leugnen, dass du Daniel liebst, aber ich flehe dich an, bedenke alles, was damit zusammenhängt, vor allem das Heimweh und die Schuldgefühle, die dich unweigerlich eines Tages heimsuchen werden.« Mitfühlend legte er ihr den Arm um die Schultern. »Verstehst du? Ich will das nicht noch einmal erleben müssen. Die MacFarlanes sind mir wie Brüder und du bist eine außergewöhnliche Frau. Ich will nicht sehen, wie ihr zugrunde geht. Ihr alle.«


    »Aber abgesehen von der Tatsache, dass ich hier eh nicht wegkomme, will ich Daniel nicht verlieren. Ach verdammt noch mal, ich liebe ihn doch.«


    Ihr Schluchzen wurde lauter und der tröstende Druck seines Armes noch etwas fester.


    »Nun hör mir einmal gut zu. Mag sein, dass das ein wenig verworren klingt, doch Daniel ist unsterblich, er wird nicht älter und er wird die Zeiten weiter durchleben, wie in diesem Augenblick, so weit alles verständlich?«


    Su nickte unter Tränen.


    »Gut, daraus darf ich also folgern, dass er im Jahr 2013, aus dem du kommst, noch leben könnte, stimmt’s?«


    Su verstand, worauf er hinauswollte, aber da gab es ein Problem. »Das ist der springende Punkt, James. Dafür müsste er noch mehrere Kriege überleben. Glaub mir, der Wahnsinn der Menschen wird immer schlimmer. Zwei von diesen Kriegen sind Weltkriege, in denen Millionen Menschen ihre Leben verlieren. Weder du noch sonst jemand können mir garantieren, dass die MacFarlanes das durchstehen.«


    »Das ist wahr. Trotzdem ist es doch etwas, woran du glauben könntest. Sie zu finden, sollte doch möglich sein.«


    »Hallo, James. Erde an Highlands! Bei allem Respekt, aber im Ernst. Die Jungs sehen alle drei aus wie Gottes Geschenke an die Weiblichkeit, glaubst du tatsächlich, dass Daniel einfach so zweihundertfünfzig Jahre auf mich wartet? Er wird mich vergessen. Aus den Augen, aus dem Sinn. O Mann, das ist alles so ein Riesenschlamassel.«


    Wieder liefen die Tränen, die James ihr behutsam mit seinem Ärmel abtupfte.


    »Na komm, es wird sich eine Lösung finden. Irgendwie.«


    Plötzlich schoss ihr ein gar nicht so dummer Gedanke in den Kopf.


    »James, Aidan ist doch ein Zeitenwanderer. Ich habe ihn im Jahr 2013 gesehen. Vielleicht kann er mir sagen, ob sie überleben und wie alles ausgehen wird.«


    »Moment, Kleines. Woher soll Aidan heute wissen, was in zweieinhalb Jahrhunderten sein wird? Erinnere dich bitte, er kannte dich nicht, als du ihn hier getroffen hast.«

  


  
    »Schon, aber sollte ich, wie auch immer, zurück in meine Zeit kommen, kann ich zu ihm fahren und ihn fragen.« In dem Augenblick, als sie den Gedanken aussprach, wurde ihr die Problematik bewusst. »Mist. Wenn er mir erzählt, dass sie umgekommen sind, war alles vergebens.«

  


  
    »Kluges Mädel. So leicht ist das alles nicht, das gebe ich zu. Doch die Entscheidung, einfach hierzubleiben, muss mehr als gut überlegt sein.« Wieder sah James ihr tief in die Augen. »Ich denke, tief in deiner Seele hast du bereits eine Entscheidung getroffen.«


    Sie legte ihren Kopf an seine Schulter und kniff, fast schon trotzig, die Lippen zusammen, ehe sie nach längerem Schweigen leise antwortete.


    »Selbst wenn, wie gesagt, ich komme sowieso nicht weg.«
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    Tyne Cottage

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Die Dämmerung war bereits über Tyne Cottage hereingebrochen, als sich Su und James auf den Rückweg machten. Sie hatte sich wieder einigermaßen im Griff. Schließlich wollte sie Daniel nicht als verheultes Elend gegenübertreten. Beide vermieden es, das Thema Rückkehr nochmals aufzugreifen, obwohl Su ahnte, dass es da etwas gab, was der weise Chieftain ihr verschwieg. Um ehrlich zu sein, fehlte ihr der Mut, ihn danach zu befragen. Im Kamin des Wohnzimmers brannte ein fröhlich flackerndes Feuer.

  


  
    Es tat gut, der Abend war kühl und ein leichter Wind war aufgekommen, so hielt Su ihre Hände vor den Kamin, um sie zu wärmen. Mabel steckte ihren Kopf ins Zimmer, um zu fragen, ob das Abendessen aufgetragen werden könne.


    »Immer her damit. Ich habe einen Bärenhunger und die junge Lady hier sollte auch endlich etwas essen.« James warf ihr einen besorgten Blick zu. Er ahnte wohl, wie es in ihr aussah, konnte aber ihre Sorgen nur teilen, abnehmen konnte er sie ihr nicht.


    Da seine Leute bereits in der Küche bestens versorgt worden waren, wurde in aller Eile in dem gemütlichen Esszimmer des Cottages für Su und James gedeckt. Beide ließen sich gerade ein Stew mit extra Buttergemüse und einem frischen Salat, dessen Zutaten Su nicht wirklich zu benennen wusste, schmecken, als draußen eine Kutsche vorfuhr. Ein Strahlen trat in Sus Augen, das dem Chieftain nicht entging.


    Grinsend nickte er. »Sie sind da.«


    Ehe Su den Bissen hinunterschlucken konnte, öffnete sich die Tür zum Esszimmer und Andrew betrat gefolgt von Daniel den Raum.


    »Typisch. Konntet ihr mit dem Mahl nicht warten, bis wir hier sind?«


    »Weil das etwas gebracht hätte, oder?« James erhob sich und umarmte Andrew. »Lass dich drücken, Junior.«


    »Halt deine Zunge im Zaum, Highlander. O Mann tut das gut, dich zu sehen.«


    »Kann ich mir denken«, grummelte James leise.


    Su blieb nicht die Zeit, angesichts der Freude der beiden, sich lebendig wiederzusehen, rührselig zu werden. Sie fühlte, wie sie aus ihrem Stuhl gehoben wurde, und dann waren da nur noch Daniels Arme.


    »Mein Engel. Ich hatte solche Angst, dich zu verlieren.« Strahlend hielt er sie eine Weile im Arm, ehe er sie sachte wieder auf die Füße stellte. Mit beiden Händen umfasste er vorsichtig ihr Gesicht. »Liebes, du bist ja doch verletzt.«


    »Nein, Unsinn, das ist doch gar nichts. Außerdem hat sich James ganz wunderbar um mich gekümmert und mich bestens gepflegt. Ich bin in Ordnung, wirklich.« Sie schlang ihre Arme um seine Mitte und sah zu ihm auf.


    »Dass das an ein Wunder grenzt und dass ich hier nicht stünde, wenn es dich nicht gäbe, sollte möglicherweise doch noch erwähnt werden.« Die tiefe, knurrige Stimme, die aus Richtung Eingang erklang, war müde, hatte aber ihre alte Festigkeit zurückgewonnen.


    Su löste sich von Daniels Brust und spähte an ihm vorbei. Steward stand dort im Türrahmen, den er ob seiner Größe fast ganz ausfüllte. Die dunkle Mähne fiel ihm offen bis weit über die Schultern und verdeckte die letzten Schatten der erlittenen Verbrennungen.


    Su grinste Daniel entschuldigend an. »Sorry, aber ich muss jetzt kurz.«


    Sie eilte auf Steward zu und wollte ihn umarmen, ehe ihr gerade noch einfiel, dass sie ihm damit wehtun könnte.


    »Ähm, ich würde dich jetzt gern in die Arme nehmen, aber ich will dir nicht wehtun.«


    Steward grinste sie feixend an. »Zuerst großartig ankündigen und dann zurückziehen. Weibsvolk.«


    »Boah, du hast sie wohl nicht mehr alle.« Su warf lachend ihre Arme um Stewards Hals. »Mann, es tut echt gut, dich lebendig und ohne Brandwunden wiederzusehen.«


    »Das habe ich dir zu verdanken, du verrücktes Wesen. Du hättest dort oben sterben können. Ist dir klar, was Daniel mit mir gemacht hätte, wenn dir etwas zugestoßen wäre?«


    Su warf einen vorsichtigen Blick zurück zu Daniel, der nachdrücklich nickte. »Das wäre dir nicht gut bekommen, Bruder.«


    »Hörst du? Ich muss gestehen, ich bin sehr froh, dass du es warst, die dort oben im Turm stand und nicht eine der Damen unserer Kreise.« Stewards Grinsen wurde noch etwas breiter. »Ich war zwar vor Schmerzen halb ohnmächtig, aber was ich gehört habe, war doch sehr faszinierend. Wie hast du Bothwell genannt?«


    Su musste kichern. »Ein charakterloses Arschloch.«


    »Treffend, sehr treffend. Ich mag deine Ausdrucksweise, Kleines.« James war begeistert.


    »Allerdings. Einzigartig.« Steward drückte Su noch einmal fest an sich und schob sie behutsam, mit einem Anflug von Wehmut in seinen Augen, in Richtung seines jüngeren Bruders. Sein Blick wanderte langsam über alle Anwesenden und hin zum Kaminfeuer. »Leider hat er überlebt. Doch was im Moment zählt, ist einzig, dass wir alle hier stehen und dass vor allem dir, liebe Su, nichts Schlimmeres geschehen ist.«


    James räusperte sich umständlich. »Ja, mein Freund, diesmal stand es nicht gut um euch. Wäre nicht einer meiner Leute als Spitzel in LeGrefs Truppe gewesen, weiß ich nicht, zu welchem Ende all das geführt hätte. Der Umstand, dass dem Earl nun wohl bekannt ist, dass Sonnenlicht euch zu töten vermag, ist gar nicht gut. Er wird sicher für den Moment nichts unternehmen, besonders, da er uns in der Gegend weiß. Die Frage ist nur, wie lange er sich still verhält.«


    Daniel setzte sich in einen der Sessel nahe am Kamin und zog Su kurzerhand auf seinen Schoß. »James, was denkst du, sollen wir tun? Wir können ihn doch nicht davonkommen lassen.«


    Der Chieftain winkte ab. »Das habe ich nicht vor. Bereits vor ein paar Stunden habe ich eine Depesche an ihn geschickt mit der sehr offen formulierten Ankündigung, was ihm droht, sollte er sich nochmals an euch vergreifen oder gar versuchen, aus eurem Geheimnis Profit zu schlagen. Es ist nun einmal eine Tatsache, dass LeGref tot ist, wenn ich die junge Dame hier richtig verstanden habe. Ferner ist sein bester Freund Jasper schwer verwundet worden. Daher nehme ich an, dass ihr eine Weile euren Frieden haben werdet. Welche Schweinereien sich Bothwell allerdings währenddessen ausdenken wird, das weiß niemand.«


    »Vorerst brauchen wir viel Zeit. Der größte Teil von Tyne Castle ist unbewohnbar. Es wird lange dauern, ehe diese Zerstörungen beseitigt sind.« Andrew stand am offenen Fenster und starrte hinaus in die sternenklare Nacht. »Wobei ich es hier gar nicht so übel finde.«


    »Hm, ein wenig beengt vielleicht, aber sonst…« Daniel krauste die Nase. »Ansonsten ist es wirklich nicht übel.«


    Su blickte ungläubig in sein Gesicht. »Beengt? Leute, ihr könnt von Glück sagen, dass ihr nicht im Jahr 2013 lebt. Bei uns wohnen die Menschen in Wohnungen, die so groß sind wie eure Küche hier. Also, im Ernst, Jungs, ihr jammert auf verdammt hohem Niveau.«


    Sie schlang die Arme wieder um ihn und legte ihre Stirn an seine. »Glaubt mir, es gibt Schlimmeres als dieses Cottage.«


    »Da hast du sicher recht, du kluge Frau, dennoch müssen wir Entscheidungen treffen«, sagte Steward. »Hier im Cottage könnten wir uns wesentlich schlechter verteidigen als im Schloss, daher müssen wir die Wiederherstellung Tynes rasch vorantreiben. Mein Gedanke war sogar, dich, lieber James, für eine Weile nach Skye zu begleiten. Dort wären wir alle sicher.«


    »Steward, das kann nicht dein Ernst sein. Bitte verzeih, James, nichts gegen die Isle of Skye, doch wir können Su nicht auch noch auf ein abgelegenes Eiland verpflanzen.« Daniel schien wenig angetan von der Idee, Tyne zu verlassen.


    »Freunde, bevor ihr euch weiter Gedanken macht und Pläne schmiedet, sollte ich euch wahrscheinlich etwas mitteilen.« James Stimme klang sehr ernst.


    Steward wandte sich überrascht zu ihm um. »Wäre es dir denn nicht recht, wenn wir dich begleiten würden?«


    »Unsinn.« Der Highlander schüttelte sein mächtiges Haupt. »Ihr seid mir stets willkommen, das weißt du doch. Nein, es ist etwas anderes. Aidan hat, dank seiner Fähigkeiten und dank der Tatsache, dass die Sonne ihm nichts anhaben kann, den Angriff gut überstanden. Aber er stand an meiner Seite, als Susan mit einem halbverbrannten Steward in den Armen am Ende ihrer Kräfte aus dem Turm wankte. Wir haben gemeinsam eine Entscheidung getroffen, von der wir nur hoffen können, dass ihr sie uns verzeihen werdet.«


    »James, du machst mich neugierig. Was habt ihr getan?« Daniel war sichtlich beunruhigt.


    Der Chieftain holte tief Luft, ehe er antwortete. »Aidan ist sofort aufgebrochen, nachdem er eine Depesche vorausgesandt hatte.« Unsicher glitt der Blick des Highlanders über die drei Vampire und blieb letztendlich an Su hängen.


    »Er holt Lucius.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    »So gib doch acht, du Tölpel.« Verärgert zog Bothwell seinen Arm zurück, den sein Leibarzt soeben zum wiederholten Male mit einem kühlenden Salbenverband versorgt hatte.

  


  
    Ihm war wohl bewusst, dass dem Medikus keine Fehler unterlaufen waren, doch irgendwohin musste er mit seinem Zorn. Jasper lag im Gästezimmer von Crichton Castle, mehr tot als lebendig, mit einem halb zertrümmerten Schädel. Der vermaledeite Highlander, der mit seinen vorsintflutlichen Horden den MacFarlanes zur Hilfe geeilt war, schien nicht zimperlich zu sein. Dass er selbst davongekommen war, verdankte er wohl lediglich der Verwirrung, die das plötzliche Auftauchen Stewards mit dieser Megäre ausgelöst hatte. Noch jetzt wusste er nicht, was von dieser seltsamen Frau zu halten war. Woher mochte sie gekommen sein? Ihre Wortwahl vermochte er ebenso wenig zu deuten wie ihre höchst erstaunliche Art, sich zu bekleiden.


    Dieses kleine Miststück. Es war ihr gelungen, ihn nicht unerheblich zu verletzen. Woher nahm eine Frau die Kraft, das Schwert eines Highlanders zu führen? Zu allem Überfluss hatte sie sich gar nicht übel angestellt. Allerdings gedachte er zu keiner Zeit, diese Schmach auf sich sitzen zu lassen. Diese lächerliche Drohung des Chieftains würde ihn nicht davon abhalten, doch noch sein Ziel zu erreichen. Für den Augenblick musste er sich jedoch damit begnügen, sein Bedauern darüber auszudrücken, dass Tyne um ein Haar ein Raub der Flammen geworden wäre. Sobald Jasper wieder im Vollbesitz seiner Kräfte sein und sich ein Ersatz für LeGref gefunden haben würde, würde es mit der Zurückhaltung vorbei sein.


    Feuer und Sonne– mehr bedurfte es nicht, um diese Kreaturen endgültig in die Knie zu zwingen. Noch immer bebend vor Zorn trat er an das offene Fenster und ließ seinen Blick über die Landschaft schweifen. Der Tag, an dem er seine ganz persönliche Ordnung wieder herstellen würde, war nicht allzu fern.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Was sagst du? Das kann nicht dein Ernst sein? Was soll Lucius denn tun können?« Daniel war von der Ankündigung des Chieftains wenig begeistert.

  


  
    Anstelle des verunsicherten James antwortete Steward mit leiser Stimme. »Ich ahne, was Lucius hier soll. Er wird sicherlich gemeinsam mit Aidan in der Lage sein, Su die Rückkehr in ihre Zeit zu ermöglichen.«


    »Aber sie will hierbleiben. Su will nicht zurückgehen.« Daniel war aufgesprungen und Su gelang es gerade noch, nicht zu straucheln, als er sie mit sich hochzog.


    »Daniel, bitte beruhige dich. Willst du es nicht oder will sie es nicht?« Stewards Stimme klang beschwörend. »Wir alle haben Su sehr lieb gewonnen, niemand von uns will wirklich, dass sie uns wieder verlässt. Ich am allerwenigsten, das solltest du wissen.«


    »Warum, zum Teufel, könnt ihr nicht einfach ihre Entscheidung annehmen?« Daniel sprühte vor Zorn.


    »Junge, bitte, hast du jemals ernsthaft mit ihr über alle Folgen dieser Entscheidung gesprochen? Ich wage, das zu bezweifeln. Ich habe es heute getan.« James Stimme klang sehr fest, als er sich an Daniel wandte. »Hast du sie jemals wirklich gefragt, ob sie ihre Eltern vermisst? Wie sie auf Dauer damit zurechtkommen wird, ihnen durch ihr spurloses Verschwinden unendlichen Schmerz zuzufügen?«


    »O doch, das habe ich sehr wohl. Wir haben über alles geredet und wir haben unsere Entscheidung getroffen, gemeinsam.«


    »Daniel, das bezweifle ich.« Stewards Stimme klang schmerzerfüllt. Er ahnte wohl, was sein Bruder gerade fühlen musste. »Sieh sie dir doch an.«


    Endlich kam es Daniel in den Sinn, sich Su zuzuwenden und ihr ins Gesicht zu sehen. Sie war kreidebleich geworden und Tränen standen in ihren Augen. Daniel fasste sie an den Armen.


    »Su, was ist mit dir? Wir waren uns doch einig gewesen. Bei allen guten Geistern, das kannst du mir nicht antun. Bitte verlass mich nicht.«


    »Das will ich doch gar nicht. Aber es ist ebenfalls wahr, dass ich mir nicht mehr sicher bin, mit dem Wissen leben zu können, dass ich das Leben meiner Eltern durch mein Verschwinden wahrscheinlich zerstöre. Daniel, ich liebe dich, aber ich habe Angst.«


    Daniel starrte sie fassungslos an. »Du willst mich verlassen? Das glaube ich nicht, das kann und will ich nicht glauben.« Er ließ ihre Arme los, als hätte er sich an ihnen verbrannt, trat einen Schritt zurück, öffnete den Mund, als wolle er sprechen, doch es kam nur ein gequälter Laut hervor. Schneller als jemand reagieren konnte, war er an der Tür und nur eine Sekunde später, konnte man hören, wie die Haustür des Cottages ins Schloss geworfen wurde.


    »Daniel!« Su wollte ihm nachlaufen, doch Steward hielt sie fest.


    »Nein, bleib hier. Lass mich das machen. Er ist verzweifelt, aber auf mich wird er hören. Ich muss es nur schaffen, ihn etwas zu beruhigen. Sobald Lucius hier ist, wird der wissen, was zu tun ist. Er wird sich niemals gegen unseren Schöpfer stellen.«


    Steward verschwand ebenso wie sein Bruder in der Nacht und zurück blieb eine schluchzende Su, die von Andrew tröstend in die Arme genommen wurde.


    »Nicht weinen, kleine Schwester, nicht weinen, bitte. Alles wird gut.«


    »Ja, wie denn? Kehre ich in meine Zeit zurück, werde ich ihn nie wieder sehen. Bleibe ich hier, besteht die Möglichkeit, dass ich daran verzweifle, dass ich in meiner Welt ein Riesenunglück und große Trauer verursacht habe. O Mann, das ist alles so eine Riesenscheiße.«


    »Klare Worte, junge Lady, und ich will dir nicht widersprechen. Doch du erkennst, was es bewirkt, wenn du nur eingehend über die Situation nachdenkst.« James streichelte ihr mitleidig übers Haar.


    Antworten konnte sie in ihrem derzeitigen Zustand leider nicht, also blieb ihr nur übrig zu nicken.


    »Ich bin so unendlich traurig. Ich liebe ihn doch so sehr.« Nur mühsam schaffte sie es, einen verständlichen Satz zu artikulieren.


    Andrew sagte nichts und umfing sie einfach noch etwas fester.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »So bleib doch stehen.«

  


  
    Steward war, wenn er es darauf anlegte, schneller als sein jüngerer Bruder und so gelang es ihm, Daniels Arm zu ergreifen und ihn etwa zweihundert Meter hinter dem Zaun des Anwesens zum Anhalten zu zwingen.


    Der jedoch schäumte vor Wut.


    »Das habt ihr ja herrlich geplant. Endlich habe ich jemanden gefunden, der mir wirklich etwas bedeutet, noch dazu auf solch eine unglaubliche Art und Weise, und was geschieht? Ihr missgönnt es mir.«


    »Daniel! Das kannst du doch nicht wirklich von uns denken? Ich flehe dich an, benutz deinen Verstand.«


    »Genau das mache ich.« Wütend befreite Daniel seinen Arm aus der Umklammerung seines Bruders.


    »Nein, das tust du eben nicht. Ansonsten müsstest du eingestehen, dass du derzeit gerade nur an dich denkst. Seit das Mädchen hierhergeraten ist, purzelt sie von einer Katastrophe in die nächste. Gut, ich war an der ersten wohl kaum unschuldig, dafür habe ich mich schrecklich gefühlt. Zuerst kommt sie um ein Haar am Steilufer des Loch Tyne ums Leben und nur kurz darauf ist sie erneut in Lebensgefahr. Daniel, sie hätte dort verbrennen können. Falls ich es nicht geschafft hätte, mich bis zum Turm hochzukämpfen, wäre sie von Bothwell in die Tiefe gestoßen worden. Dazu kommt, dass sie eine ganze Welt hinter sich lassen müsste– ihre Welt. Eine Welt mit Menschen darin, die sie lieben, die nie wissen würden, was mit ihrem geliebten Kind, ihrer Nichte, ihrer Freundin und so fort geschehen ist. Daniel. Hier geht es nicht nur um deine Gefühle und deine Verzweiflung. Es geht um sie.«


    Traurig ließ sich Steward ins Gras sinken.


    »Vertrau mir, kleiner Bruder, sie wird mir kaum viel weniger fehlen als dir. Sie war es, die mich aus meinem Kreislauf von Selbsthass und Dunkelheit geholt hat. Wäre sie mir in die Arme gefallen– ich wüsste nicht, was ich tun würde. Dieses bezaubernde, lebendige Wesen aus unserer fortwährenden Nacht zu entlassen, würde mir mit Sicherheit unendlich schwerfallen.«


    Langsam schien er zu Daniel durchzudringen.


    »Steward, ich habe mich seit unzähligen Jahren nicht mehr so lebendig gefühlt wie mit ihr. Sie hat die Sonne in mein Leben zurückgebracht. Wie soll ich ohne sie weiterleben?«


    Steward musterte ihn mit traurigem Blick.


    »Das kann ich dir nicht sagen. Ich weiß es doch selbst nicht.«

  


  
    38.

  


  
    Tyne Cottage

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Als die beiden Brüder ins Haus zurückkehrten, lag Su noch immer weinend in Andrews Armen. Kaum sah sie Daniel, liefen die Tränen noch heftiger. Der eilte auf sie zu, zog sie zu sich hoch und schloss sie in die Arme.

  


  
    »Vergib mir, mein Engel. Ich wollte dich nicht verletzen, aber der Gedanke, dich zu verlieren, ist unerträglich für mich.«


    »Glaub mir, mir geht es keinen Deut besser. Das, was ich für dich empfinde, habe ich noch nie für einen Mann empfunden. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


    »Doch, mein Kind, das weißt du sehr wohl. Dein Herz hat seine Entscheidung getroffen, obwohl es gerade droht, an ihr zu zerbrechen.«


    Die Stimme war sehr warm, tief und sie schaffte es, ihre Tränen versiegen zu lassen. Verwirrt wandte sich Su um und suchte nach dem, der da gesprochen hatte.


    Der Mann stand mitten im Zimmer, ohne, dass Su ihn bemerkt hätte. Er war in einen fast bodenlangen, dunkelbraunen Mantel gehüllt, aus dem oben ein weißer Hemdkragen blitzte, das dunkelbraune Haar trug er kurz geschnitten und es lag in leichten Locken um sein schmales Gesicht. Durch seinen dunklen Teint fielen die hellen Augen noch mehr auf, als sie es sowieso taten. Noch nie hatte Su eine solch starke, alte Aura gefühlt. Als er sie anlächelte, war es, als würde man sie in eine weiche, warme Decke hüllen. Die Vampire waren aufgestanden und verbeugten sich vor dem Neuankömmling.


    »Lucius, wie schön, dich zu sehen.«


    Der winkte lächelnd ab. »Zumindest bei einem fühle ich, dass das Glücksgefühl, mich zu sehen, sich in Grenzen hält, nicht wahr, Daniel?«

  


  
    Der zog nur eine schmerzvolle Grimasse. »Verzeih mir, Lucius. Doch da du bereits zu wissen scheinst, worum es hier geht, wirst du mich vielleicht ein wenig verstehen.«


    »Ich verstehe dich sehr gut, Daniel MacFarlane. Vielleicht sogar besser, als du denkst. Doch gebt mir die Möglichkeit, erst einmal anzukommen. Bitte, setzen wir uns doch.« Lucius zeigte auf die um den Kamin drapierten Sessel, entledigte sich seines Mantels und setzte sich seufzend ans Feuer.


    »So ist es besser.« Sein Blick glitt neugierig über Su. »Du bist also das geheimnisvolle Mädchen aus der Zukunft? Faszinierend.«


    Su war unsicher, wie sie sich gegenüber Lucius zu verhalten hatte, und warf Daniel einen Hilfe suchenden Blick zu.

  


  
    »Du musst mich nicht fürchten, Susan. Ich mag uralt sein, ich mag viel wissen und ich habe sicherlich einige Fähigkeiten, über die andere nicht verfügen, du aber hast mir etwas voraus. Ich vermag es nicht, durch die Zeit zu reisen. Zwar habe ich durchaus davon gehört, doch selbst war es mir noch nicht vergönnt.« Lucius blickte ihr fest in die Augen. »Du bist ein interessanter Fall.« Er lächelte. »Und das im wahrsten Sinne des Wortes.«

  


  
    Su holte tief Luft und nahm ihren Mut zusammen.


    »Genau darum stecke ich gerade ziemlich in der Klemme. Eigentlich möchte ich das Jahr 1766 nicht verlassen, andererseits fürchte ich mich vor dem, was ich damit in meiner Welt sicherlich auslösen würde.«


    Lucius lächelte spöttisch. »Soso, das Jahr 1766 möchtest du nicht verlassen? Oder ist es nicht vielmehr der blonde, noch immer jung aussehende Mann neben dir?«


    »Wohl eher er.«


    »Na, habe ich es doch geahnt. Egal, wie die Dinge liegen. Es war gut, dass Aidan mich hergeholt hat. Er ist übrigens in der Küche, falls einer von euch ihn gern vierteilen oder aussaugen möchte für die Dreistigkeit, mich herzubitten. Für ihn spricht eindeutig, dass er es nur aus tief empfundener Freundschaft für euch alle getan hat. Wohlgemerkt, auch für dich, liebe Susan.« Lucius streckte sich und stöhnte leise. »Ihr müsst mir glauben, es fiel mir schwer, heute unter diesen Umständen herzukommen. Viel lieber hätte ich einen freundschaftlichen Besuch abgestattet, was ich übrigens bei dir, lieber James, bald wieder tun werde. Je älter ich werde, desto mehr sehne ich mich nach Ruhe.« Er legte nachdenklich seine Handflächen aneinander und betrachtete Su.


    Sie ahnte, dass das, was er zu sagen hatte, ihr kaum besonders gefallen würde.


    »Susan, mir ist bewusst, dass das jetzt sehr hart für dich klingen muss, doch du musst in deine Welt zurückkehren. Nein, sagt nichts, bitte hört mir einfach nur zu.«


    Er hob beschwörend die Hände und selbst Daniel sank in seinen Sessel zurück, Sus Finger mit den seinen wie mit Schraubstöcken umklammernd.


    »Wäre die Entscheidung zu diesem Sprung durch die Jahrhunderte nach freiem Willen und vor allem nach einer wohlüberlegten Entscheidung getroffen worden, so stünde deinem Verweilen nichts im Wege. Doch du wurdest vom Schicksal aus deinem alten Leben gerissen, aus einem guten Leben, soweit ich vernommen habe?«


    Auf seinen fragenden Blick hin konnte Su nur nicken.


    »Gut, daher habe ich eine Entscheidung getroffen, von der ich denke, nein, von der ich sicher bin, dass es die richtige ist. Denn, und Daniel, hör mir gut zu, sollte es euch bestimmt sein, euer Leben gemeinsam zu verbringen, wird sich erneut ein Weg auftun. Wie und wann vermag ich nicht zu sagen, doch es wird geschehen. Wenn das Schicksal beschließt, dass eure Liebe ein Fehler wäre, so werdet ihr euch nicht wiedersehen.«


    »Irgendwie klingt das nicht sehr vielversprechend, bei allem Respekt.« Su gelang es nicht mehr, ihrer Tränen Herr zu werden.


    »Das bliebe abzuwarten, kleine Lady.« Lucius schmunzelte. Er neigte sich in seinem Sessel leicht nach vorn.


    »Ich habe Erkundigungen eingeholt. In der übernächsten Nacht wird dieselbe Konstellation vorherrschen, wie sie bei dem ersten Flug durch die Jahrhunderte herrschte. Kind, du musst rechtzeitig auf Crichton Castle eintreffen. Aidan wird dich begleiten. Du musst den Ort wiederfinden, an dem du in deiner Zeit in die Vergangenheit gefallen bist. Bitte hör mir gut zu und unterbrich mich sofort, wenn etwas nicht der Wahrheit entspricht, kannst du das?«


    Su nickte unter Tränen. »Ich denke schon.«


    »Gut. Du standest an einem ganz bestimmten Ort auf dem Schlossgelände. Plötzlich fühltest du einen Windstoß, der dir vielleicht gar nicht bewusst aufgefallen ist. Du bist ausgeglitten, und obwohl fester Untergrund vor dir hätte sein sollen, bist du in die Tiefe gefallen, wie in einen Tunnel in eine andere Welt?« Lucius sah sie fragend an.


    »Mir ist die Kamera runtergefallen. Es stimmt, jetzt wo ich darüber nachdenke, ja, es war tatsächlich plötzlich windig, aber das war kein normaler Wind. Ich erinnere mich, dass sich die Bäume in einiger Entfernung nicht bewegt haben, nur da wo ich stand.«


    Lucius nickte zufrieden. »Das ist der Sog des Tores. Dieses Tor tut sich zu unterschiedlichen Zeiten zwischen den Welten auf. Liebe Susan, du warst schlicht zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort.«


    Su warf einen traurigen Blick zu Daniel hinüber, der wie erstarrt in seinem Sessel verharrte. »Also, als falsch möchte ich es nicht bezeichnen.«


    »Das spricht für dich– und doch, wenn du hier nicht früher oder später verzweifeln willst, musst du die alte Ordnung wiederherstellen.« Der weise Vampir schwieg eine Weile. »Wenn du möchtest, kann ich dir die Erinnerung an all das hier nehmen, bevor du zurückgehst.«


    »Nein.« Ohne es zu wollen, hatte Su aufgeschrien. »Nein, bitte nicht. Die Erinnerung an all die Menschen, die ich hier kennengelernt habe, ist mir lieb und teuer. Bitte nehmen Sie sie mir nicht. Sie wird alles sein, was mir bleibt«, sagte sie leiser.


    »Hab keine Furcht. Ich würde nichts tun, was du nicht möchtest.« Lucius lehnte sich wieder in seinem Sessel zurück.


    »Euch bleiben eine Nacht und zwei Tage, um euch voneinander zu verabschieden.« Sein Ausdruck war undurchdringlich und sein Tonfall sehr bestimmt.

  


  
    


    Zwei Stunden später lag Su neben Daniel auf dem Bett in ihrem gemeinsamen Zimmer. Er hielt sie fest in den Armen und streichelte sanft ihren Rücken, während sie an seiner Brust leise weinte. So sehr sie versuchte, ihre Fassung zurückzugewinnen, es wollte ihr einfach nicht gelingen.

  


  
    »Wir werden uns wiedersehen.« Die Worte kamen so sicher und überzeugt aus seinem Mund, dass Su überrascht aufsah.


    »Das wäre wundervoll, aber was macht dich so sicher?«


    »Das, was ich für dich fühle. Meine Liebe zu dir, ich weiß es einfach. Das Schicksal kann nicht so gnadenlos sein. Nein, ich werde dich wieder in meinen Armen halten, dessen bin ich mir sicher.«

  


  
    Er drehte sich mit leichtem Schwung um und begrub sie unter sich. In seinen Augen war so unendlich viel Liebe und Zärtlichkeit, dass Su heftig schlucken musste. »Bitte, sieh mich nicht so an. Das macht es mir noch schwerer. Mir genügt das jetzt schon.«

  


  
    »Ich kann dich nicht anders ansehen. Meine Augen sind der Spiegel meiner Gefühle, meines Herzens.«


    »O Mann, du machst es mir richtig leicht, weißt du das?« Su schniefte heftig und grub ihre Hände in seine Locken. Sie genoss seinen langen, fordernden Kuss und wollte ihn nicht loslassen, als er sich vorsichtig von ihr löste.


    Mit aller Kraft drängte sie die wieder aufsteigenden Tränen zurück. Sie streichelte sein schönes Gesicht, andächtig und sehr bewusst, sich jede noch so kleine Einzelheit einprägend.


    »Daniel, darf ich dich um etwas bitten?«


    »Um alles, was du möchtest, mein Engel.«

  


  
    »Gut, ich bitte dich, mich noch einmal zu lieben. Ich will ein letztes Mal mit dir schlafen, will dich fühlen und schmecken. Ich hätte niemals gedacht, dass ich diesen total bescheuerten Satz einmal sagen würde, aber hier passt er leider perfekt: Bitte liebe mich, als gäbe es kein Morgen.«


    Daniel stöhnte auf, als hätte man ihm ein Messer in die Eingeweide getrieben. »Als ob du mich darum jemals bitten müsstest.«

  


  
    Er setzte sich auf, zog sich sein Hemd über den Kopf, entledigte sich seiner Hose und zog Su an sich.


    »Susan-Marie, du bist die Liebe meines Lebens, und wenn ich eines weiß, dann dass wir nie wirklich getrennt sein werden. Du wirst immer in mir sein, in meinem Herzen und in meinem Körper.«


    Falls sie jemals geglaubt hatte, alles über Gefühle, über Leidenschaft und Verlangen zu wissen, wurde sie in dieser Nacht eines Besseren belehrt. Daniel erfüllte ihren Wunsch. Er liebte sie, bis lange nach Sonnenaufgang. Kurz bevor sie erschöpft nebeneinander einschliefen, war Su eines bewusst: dass sie keine Ahnung hatte, wie sie den Rest ihres Lebens ohne ihn überstehen sollte.

  


  
    


    »Su, würdest du mir bitte erlauben, dieses kleine Musikkästchen mit den Schnüren daran noch einmal zu benutzen? Su?«

  


  
    Erst, als Andrew sie leicht anstupste, begriff sie, dass er mit ihr geredet hatte.


    »Musikkästchen? Ach, du meinst den MP3-Player? Natürlich, gern. Jetzt werde ich bald die Möglichkeit haben, den Akku aufzuladen.« Seufzend beugte sich Su zu ihrem Rucksack, der neben ihr auf dem Boden stand. Sie nahm den Player heraus und reichte ihn Andrew.


    »Nimm. Soll ich ihn dir einstellen?«


    »Gern. Wie wäre es mit einigen deiner Lieblingslieder?«


    Su grinste. »Kein Thema.«


    Sie schaltete das Gerät an und klickte sich bis zu Kid Rock und seiner Version von ‚Sweet Home Alabama‘ durch.


    »Hier, das wird dir gefallen, hoffe ich.«


    Andrew steckte sich die Kopfhörer in die Ohren und versank in einem der Ledersessel. Su nahm den Fotoapparat heraus und sah die Bilder darauf an. Schüchtern wandte sie sich an den Schöpfer der Brüder, der mit nachdenklicher Miene vor dem Kamin saß und in die Flammen starrte.


    »Lucius, bitte verzeihen Sie, darf ich Sie etwas fragen?«


    Der Vampir hob seinen Blick und lächelte sie an. »Aber natürlich darfst du das. Was kann ich für dich tun?«


    »Werden die Dinge, die ich von hier mitnehme, mit mir wieder im Jahr 2013 ankommen? Ich frage nur, weil meine ganzen Sachen hier problemlos funktionieren. Okay, abgesehen vom Handy.«


    Lucius dachte eine kleine Weile nach. »Ich denke, dass Gegenstände sehr wohl diesen Weg durch die Zeit überstehen. Warum fragst du?«


    »Ich habe hier Bilder gemacht. Es wäre wunderbar, wenn diese Bilder die Zeit überdauern. Ich hätte wenigstens etwas zur Erinnerung bei mir.«


    »Du machst mich neugierig. Welche Bilder, meine Liebe?«


    Su zeigte dem faszinierten Vampir die Fotos, die sie geschossen hatte. Sie zeigte ihm auch die aus der Zeit, als sie 2013 Kirkwall besuchte. Lucius war begeistert.


    »Ach Kind, wie viel könnten wir einander erzählen. Ich aus längst vergangenen Tagen und du mir aus einer Zeit, die noch so weit vor uns liegt. Bitte glaube mir, dass ich mir von Herzen wünsche, dich unter anderen Gegebenheiten eines Tages wiederzusehen.« Er erhob sich und strich Su im Vorübergehen freundlich über den Kopf. Allein diese kurze Berührung erfüllte sie mit Wärme und Zuversicht. Sie vermochte kaum, sich nur annähernd vorzustellen, wie viel Kraft, wie viel Magie in diesem Mann steckte.

  


  
    


    Als es zaghaft klopfte und Mabel ihre Nase ins Zimmer steckte, wusste sie, dass die Zeit für die Henkersmahlzeit gekommen war. Sorgfältig verstaute sie ihre Kamera, ebenso das Handy und ihre anderen persönlichen Utensilien wieder im Rucksack.

  


  
    »Hast du Hunger? Ich hoffe zumindest, dass du Hunger hast, denn Mabel hat aufgetischt, als erwarte sie eine Garnison zum Dinner.« Daniel nahm ihre Hand und zog Su sanft zu sich hoch.


    »Ich werde Mabel nicht enttäuschen.« Entschlossen drückte sie seine Hand. »Lass uns gehen.«


    Sie gingen aus dem Salon hinüber in das behagliche Esszimmer. Hinter Lucius betraten sie den Raum und Su blieb der Mund offen stehen. Mabel und die extra für sie zurückgekehrte Kathy hatten den Raum in ein Lichter- und Blumenmeer verwandelt. Überall waren Rosenranken drapiert, dazwischen zahllose Blumen aus den weitläufigen Parkanlagen von Tyne Castle und dem Cottage. In den Blumengebinden steckten wohl an die hundert Kerzen unterschiedlichster Größe. Auch der Tisch war entsprechend geschmückt und in einem Kandelaber flackerten acht hohe Kerzen. Alle, die derzeit hier im Cottage lebten, hatten sich um den Tisch versammelt. James trug ihr zu Ehren seinen schönsten Kilt und ein weißes Rüschenhemd samt passender Schärpe. Auch Aidan trug seine Familienfarben und eine rote Jacke, fast wie viele Jahre später auf Kirkwall Castle.


    »Danke, Leute, ihr macht mir den Abschied wirklich nicht leicht, das muss ich sagen.« Ihre Stimme klang genau so traurig, wie sie sich fühlte.


    »Wir tun das, um dir zu zeigen, wie wichtig du uns in der kurzen Zeit geworden bist. Es ist unsere Art, zu zeigen, wie sehr wir dich schätzen und lieben.« Steward stand auf und zog ihren Stuhl zurück. »Bitte, Susan-Marie, setz dich doch. Mabel und Kathy sind wahrlich über sich selbst hinausgewachsen.«


    Susan-Marie. Auch das noch. Nur unter Aufbringung von sehr viel Willensstärke schaffte sie es, nicht loszuheulen.


    Sie setzte sich, streifte das weiße Kleid mit den rosa Mustern, das sie extra für diesen Abend noch einmal angezogen hatte, glatt und warf einen Blick in die Runde.


    »Ich warne euch. Wenn jetzt noch einer etwas Trauriges oder Rührseliges erzählt, garantiere ich für nichts mehr.«


    James sah das Ganze praktisch. »Gut, lasst uns über exzellentes Essen sprechen. Das kann nie falsch sein.«


    Er grinste sie so schelmisch an, dass sie lachen musste.


    »Guter Plan, James. Damit müsste ich leben können.«


    Der Braten war zart, das Gemüse buttrig weich, die Pasteten vom Allerfeinsten und die Torte zum krönenden Abschluss stellte jedes Konditorenkunstwerk in den Schatten. Zu ihrer Überraschung waren die Gespräche bei Tisch fröhlich und die Stimmung fast ausgelassen. Su lobte Mabel und Kathy über alle Maßen und freute sich über deren strahlende Augen.


    Sie wusste, dass der Augenblick kommen würde und doch war sie, als es soweit war, nicht darauf vorbereitet.


    »Meine Lieben, es ist an der Zeit. Susan, du musst dich umkleiden. Bitte lasst die Kutsche vorfahren. Es ist nach acht Uhr. Wenn wir den Zeitplan einzuhalten gedenken, ist es leider so weit, an den Aufbruch zu denken.« Lucius beugte sich über den Tisch und legte seine Hand auf ihre. »Bist du so weit, Kleines?«


    Su nickte, obwohl sie fühlte, dass dies keinesfalls die Wahrheit war. Natürlich war sie nicht so weit. Wie denn auch?


    Dennoch erhob sie sich und wandte sich an ihre neue Familie. »Ich gehe nach oben und ziehe mich um. Ich werde das allein tun, nur Kathy kann mir bitte rasch mit dem Kleid helfen.«


    Eilig schlüpfte sie gefolgt von Kathy aus dem Raum.


    Es dauerte nicht lange, Su auszukleiden. Kathy, schon seit Langem in Sus Geheimnis eingeweiht, kämpfte ebenso mit den Tränen wie sie und so sprachen sie kein Wort. Als das Mädchen das Kleid ordentlich auf dem Bett drapiert und alles erledigt hatte, wandte sie sich wortlos zu Su um. Die bedeutete ihr, zu schweigen, ging in zwei großen Schritten auf sie zu und schloss Kathy in ihre Arme.


    »Ich schaffe es nicht, viele Worte zu machen. Danke für alles, Kathy. Leb wohl, du wirst mir fehlen.«


    »Ihr mir auch, Miss. Mehr, als Ihr Euch vorstellen könnt.«


    Kathy riss sich los und lief laut weinend davon.


    »Super, ganz toll.« Mit aller Macht kämpfte Su die Tränen nieder, zog sich die Kleidung an, die sie getragen hatte, als sie in das Loch gepurzelt war, sah sich ein letztes Mal um und ging langsam nach unten.


    Zaghaft öffnete sie die Tür zum Esszimmer, wo man sie bereits erwartete. Lächelnd musterte Lucius ihre Kleidung.


    »So also kleidet man sich im Jahr 2013? Interessant. Kind, hast du alles eingepackt, was du mitgebracht hast? Vergiss nichts. Es könnte dauern, bis du es zurückbekommst.«


    »Ihr könntet es Aidan geben, wir wissen ja, dass er mich sehen wird.«


    Lucius schmunzelte. »Halten wir es lieber so, dass du alles mit dir nimmst, was dir lieb und teuer ist.«


    Sus Blick wanderte automatisch zu Daniel.


    »Lass es mich anders ausdrücken, meine Liebe. Alles– bis auf ihn.«


    »Schade, das hatte ich befürchtet.« Ihre Stimme klang belegt und traurig. Ein Spiegelbild ihrer Gefühle.


    Steward, der beharrlich die Holzbohlen auf dem Boden angestarrt hatte, hob den Kopf. »Die Kutsche fährt vor. Aidan, bist du so weit?«


    Aidan zog eine Grimasse. »Ich bin bereit, wenn du das meinst, aber ich fühle mich miserabel.«


    »So fragt mich lieber erst gar nicht.« Daniel tastete nach ihrer Hand und gemeinsam traten sie ihren letzten Weg auf Tyne an.


    Die Kutsche wartete vor dem Cottage, einer der Stalljungen nahm ihr den Rucksack ab und verstaute ihn im Innern.


    Lucius trat auf Su zu und legte seine Hände auf ihre Schultern. Er war nur wenig größer als sie, so war es ihr ein Leichtes, ihm in die fragenden Augen zu blicken.


    »Meine liebe Susan. Es tut mir unendlich leid, dass wir dies hier tun müssen, doch glaube mir, es wird der Tag kommen, an dem all das einen Sinn für dich ergibt. Vergib mir für den Moment, wenn du kannst.«


    Su schluckte schwer. »Ganz tief in mir weiß ich, dass es notwendig ist. Ich kann nicht genau ausdrücken, warum, aber es erscheint mir richtig. Also kann ich Ihnen nicht böse sein, Lucius.«


    »Gut. Leb wohl, liebe Susan. Wer weiß, vielleicht kommt der Tag, an dem wir uns wiedersehen.« Lucius zog ihren Kopf zu sich und küsste sie zart auf die Stirn. Er trat beiseite und machte Platz für James.


    »Mädel, ich werde dich niemals vergessen, was immer passieren mag. Du bist wahrlich eine Kriegerin der Highlands. Komm her, lass dich ein letztes Mal umarmen.«


    Der Chieftain drückte sie so fest, dass ihr schier die Luft wegblieb, und zog sich eilig zurück.


    An seiner Stelle stand nun Steward. Der eindrucksvolle Vampir erschien ihr blasser als sonst. Seine Brandwunden waren verheilt, sein Antlitz erstrahlte in altgewohnter Schönheit und Kühle. Als er sie in die Arme schloss, sah sie die große Trauer in seinen Augen.


    »Nun verlässt du uns also wieder, meine kleine lieb gewonnene Schwester? Du hast uns wahrlich das Leben zurück nach Tyne gebracht, du und deine seltsame Art zu sprechen, dein Lachen, deine Fröhlichkeit. Ach Susan, wir werden dich wirklich sehr vermissen.«


    Su konnte ihm nicht antworten. Der Kloß in ihrem Hals war einfach zu groß geworden. Wortlos warf sie die Arme um seinen Hals und küsste ihn auf beide Wangen. Steward hielt sie eine kleine Weile fest umschlungen, ehe er sie widerwillig losließ und sich zu Lucius zurückzog.


    Daniel vor sich zu sehen, war fast zu viel für sie.


    »Daniel, bitte nicht viel sagen, ich kann das nicht mehr. Es ist so wahnsinnig schwer, dich hier zurückzulassen. Ich glaube, ich halte das nicht aus.«


    »Doch, meine Kleine, das wirst du. Meine schöne, starke Frau wird die Kraft aufbringen und das tun, was getan werden muss. Glaube mir, es fühlt sich keineswegs richtig an, doch ich weiß, dass es die richtige Entscheidung ist.« Daniel nahm ihr Gesicht in die Hände, seine leuchtenden Augen nur Millimeter von den ihren entfernt.


    »Ich liebe dich, Susan-Marie. Mehr, als du es erahnen kannst. Aber ich muss dich gehen lassen, egal, was ich und auch du in diesem Augenblick fühlen.«


    Vorbei war es mit ihrer Selbstbeherrschung.


    »Daniel, es tut so weh. Ach verdammt, es tut so schrecklich weh.«


    »Ich weiß, Liebes. Ich weiß das, glaube mir.«


    Daniel nahm sie in die Arme und führte sie zur Kutsche. Zu ihrer Überraschung saß Andrew darin.


    »Du kommst mit nach Crichton?«


    Andrew nickte. »Ja, einer muss Aidan unterstützen und wir alle waren der Auffassung, dass sowohl Daniel als auch Steward dafür die falsche Wahl gewesen wären. Dich in der Zukunft verschwinden zu sehen, könnte ein wenig, sagen wir, traurig werden.«


    Es war Daniel, der zur Eile drängte.


    »Es nützt nichts, ihr müsst euch beeilen. Es ist notwendig, die richtige Stelle zu finden, zum richtigen Zeitpunkt. Aidan, du weißt Bescheid?«


    »Ja, ich weiß, was wir zu tun haben.«


    Aidan stieg in die Kutsche und reichte Su seine Hand, um ihr beim Einsteigen zu helfen. Sie schaffte es tatsächlich, seine Hand zu ergreifen, fiel mehr, als dass sie hineinstieg, in die Kutsche und warf einen letzten Blick auf die Bediensteten, die in Reih’ und Glied angetreten waren, um ihr Lebewohl zu sagen.


    »Auf Wiedersehen. Ihr werdet mir mehr fehlen, als ihr euch vorstellen könnt.«


    Daniel schloss die Tür der Kutsche, stieg auf das Trittbrett, zog ihren Kopf zu sich und küsste sie ein letztes Mal. Plötzlich ließ er sie los, sprang ab und gab dem Kutscher das Zeichen, loszufahren.


    Su warf sich auf den Sitz und starrte aus dem rückwärtigen Fenster der geräumigen Equipage. Die winkenden Menschen nahm sie lediglich am Rande wahr. Sie sah nur noch den großen, blonden Mann, der seine Hand erhoben hatte, als ob er winken wollte und die doch starr und bewegungslos in der Luft hing. Sie vernahm seinen Schrei. Die Verzweiflung, die darin lag, war unbeschreiblich. Durch einen Vorhang von Tränen erkannte sie, wie er in die Knie ging und Steward seine Arme um den Bruder schloss.


    »Daniel!«


    »Es wird besser, von Tag zu Tag wird es besser. Jetzt gerade geht er durch die Hölle.«


    Sie wusste, dass Aidan recht hatte– sie fragte sich nur, wann es besser werden würde. Im Moment wurde sie von einem so heftigen Weinkrampf geschüttelt, dass sie kaum mehr zu atmen vermochte.


    »Komm her, Schwesterchen. Noch bin ich da. Irgendwer muss dich trösten und auf dich achten, nicht wahr?«


    Sie warf sich in Andrews ausgebreitete Arme und heulte sich an seiner Brust die Seele aus dem Leib.


    Sie waren bereits kurz vor Crichton Castle, als sie sich, wahrscheinlich dank Andrews Fähigkeit, eine unbeschreibliche Ruhe auszustrahlen, wieder annähernd im Griff hatte.


    »Andrew?«


    »Ja?«


    »Gibst du mir bitte den MP3-Player zurück? Ich würde ihn dir hierlassen, aber ohne Ladegerät und eine Steckdose nützt er dir nichts.«


    »Schade, ich dachte, du würdest es nicht bemerken.« Grinsend fischte er den Player aus den Tiefen seines Gehrocks.


    »Ich merke alles, kleiner Bruder.«


    »Dir gebe ich gleich etwas von wegen klein.«


    »Wie alt warst du, als du verwandelt wurdest?«


    »Dreiundzwanzig Jahre.«


    »Ha, ich bin also doch älter als du. Vampirjahre zählen nicht.«


    »Fast wieder zurück in deiner Zeit wirst du ganz schön spitzfindig, holde Maid.«


    »Irgendwas muss ich sagen und denken, sonst fange ich total an, am Rad zu drehen. Frag jetzt bitte nicht, was das heißt.« Su lehnte sich wieder an seine Brust und spähte aus dem Fenster.


    In der Ferne erkannte sie die Umrisse eines Schlosses. Sie waren an ihrem Ziel angekommen.


    »Aidan, ist es schon so weit?«


    »Ja, Susan, wir haben nur noch etwa eine halbe Stunde. Kannst du dich noch genau erinnern, wo du standest, als du die Zeiten gewechselt hast?«


    »Ja, aber das ist kein verlassenes Schloss. Wie soll ich ungesehen dorthin kommen?«


    Aidan zog eine leichte Grimasse. »Ich habe da meine Mittel und Wege. Alles, worauf du achten musst, ist, schnell genug genau zu dem besagten Punkt zu gelangen. Erschrick nicht. Es wird sich für dich anfühlen, als ob du gegen einen Sturm ankämpfen würdest. Egal, was hinter dir geschieht, lauf weiter. Du darfst nicht stehen bleiben, hörst du? Ich kann dafür sorgen, dass du eine ganze Weile unsichtbar für die Wachen bist. Es wird jedoch nicht bis ganz zum Schluss genügen. Falls nötig, werden wir uns darum kümmern, dass du dein Ziel unbehelligt erreichst, verstanden?«


    »Ja, ich denke schon, obwohl ich eigentlich gar keine Lust dazu habe.«


    »Glaubst du, wir haben Lust? Aber es muss getan werden. Wir sind da. Näher können wir nicht heranfahren.«


    Aidan gebot dem Kutscher, anzuhalten und half Su ins Freie. Sie schnallte sich ihren Rucksack auf den Rücken und blickte sich suchend um.


    »Was nun?« Eigentlich wollte sie die Antwort gar nicht hören.


    »Nun heißt es Abschied nehmen. Ich werde dich in Schatten kleiden und dann musst du schnell sein. Lauf einfach, sie werden dich nicht bemerken. Sobald sie es tun, wird es zu spät sein. Andrew und ich lenken sie ab. Verstanden?«


    »Mhm, schon. Das heißt, ich muss euch beiden jetzt auch Auf Wiedersehen sagen?«


    Andrew nickte niedergeschlagen. »Ja, leider. Nun ist der Moment gekommen.«


    Er nahm Su in die Arme, küsste sie auf die Haare und auf die Nasenspitze.


    »Vielleicht auf irgendwann, du bezaubernde Kriegerin aus der Zukunft. Ich werde dich sehr vermissen.«


    Aidan machte es kurz. Er drückte sie liebevoll. »Wir werden uns wiedersehen«, flüsterte er. Er sah sie eindringlich an, hob seine Hände und bewegte sie mehrmals rasch über ihren Körper hinweg.


    Su fühlte sich seltsam befreit, fast, als könnte sie schweben.


    »Jetzt! Lauf Susan-Marie, lauf, denn wir haben nur diese eine Möglichkeit!«


    Ohne weiter nachzudenken, rannte Su los. Sie hatte keinen blassen Schimmer, was Aidan getan hatte, aber was immer es war: Es schien funktioniert zu haben. Sie lief leise durch den Torbogen, unbeachtet von den zwei sich langweilenden Wachposten, rannte weiter entlang der Innenmauer und vorbei am Haupteingang, hinauf zu dem Rundgang, wo ihre abenteuerliche Reise begonnen hatte. Sie spürte, wie Wind aufkam, der schnell an Stärke zunahm. Tapfer ignorierte sie die kleinen Feuer, die im Innenhof flackerten und an denen sie die Umrisse von menschlichen Gestalten erkannte. Su lief, als wäre der Leibhaftige ihr auf den Fersen.


    Sie bemerkte, dass offenbar etwas mit ihr geschah, als sie ihre eigenen Schritte hörte. Mist. Aidans Zauber ließ wohl langsam nach. Tatsache. Einer der Kerle an dem ihr am nächsten gelegenen Feuer sah sich suchend um.


    »Halt. Wer ist da? Sofort stehen bleiben, bleib stehen!«


    Von wegen. Su tat genau, was Aidan ihr gesagt hatte. Sie rannte, ohne auf den Wächter zu achten. Nur noch wenige Meter blieben ihr bis zu dem besagten Punkt und der Wind war auf ihrer Seite. Mächtige Sturmböen trieben sie strauchelnd voran. Dort war das Tor. Sie wusste es einfach. Zwar sah es keineswegs nach einem Tor aus, doch sie konnte die Umrisse einer ovalen Öffnung erkennen, einer Öffnung ins Nichts. Hinter sich hörte sie schnelle Schritte und gebrüllte Befehle, gefolgt von einem lauten Knall. Aidan und Andrew mussten das Schloss erreicht haben.


    Die Öffnung wurde größer, der Sturm peitschte über sie hinweg, sie schloss die Augen… und sprang.
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    »Aua! Himmel, Arsch und Zwirn!«

  


  
    Sie lag auf dem glitschigen Steinboden, inmitten eines feuchten, klebrigen Blätterhaufens. In ihren ausgestreckten Händen war die Kamera, die sie im letzten Moment aufgefangen hatte. Es war heller Tag und die Sonne blendete sie, als sie den Kopf hob. Ihr linkes Knie war zwischen zweien der groben Pflastersteine gelandet und tat höllisch weh. Ein guter und triftiger Grund für die Tränen, die ihr übers Gesicht rannen.


    Sie war zurück.


    Dies hier war eindeutig das Jahr 2013, denn Marius besorgter Ruf drang wie von weit her tatsächlich zu ihr durch.


    »Su, hast du dir wehgetan? Was ist denn passiert?«


    »Ist nicht schlimm, ich bin ausgerutscht und habe fast die Kamera verloren. Ich… ich… musste sie doch auffangen. Die Blätter haben das Schlimmste abgefedert«, stotterte sie.


    »Na ja, ganz so glimpflich scheint es nicht abgegangen zu sein. Schau hin. Dein Knie blutet und die Jeans ist zerrissen. Komm, lass dir aufhelfen.«


    Su reichte ihm wie in Trance die Hand und Marius zog sie in eine aufrechte Position. Behutsam nahm er ihr die Kamera aus den zitternden Händen.


    »Na sag mal, so habe ich dich noch nie erlebt. Mädel, du zitterst wie Espenlaub. Schau her, deine teure Kamera ist vollkommen in Ordnung.«


    »Mhm, da bin ich froh.« Suchend sah sie an sich hinunter. Ihre Jeans klaffte am Knie auf und tatsächlich war darunter Blut zu sehen.


    »Su, um Himmels willen! Was ist denn mit dir los?« Mel kam mit besorgtem Blick angerannt und nahm sie in den Arm.


    Sie war der Freundin in diesem Augenblick für die Geste unendlich dankbar. Gab sie ihr doch den passenden Grund, um sich einfach leise heulend an ihr festzuhalten.


    »Zugegeben, das Knie brennt wie Feuer. Aber es geht schon. Ich hab mich wohl nur erschrocken. Es wird gleich wieder gehen. Marius, kannst du bitte die restlichen Bilder machen? Ich denke, ich zittere zu stark.«


    Marius Blick war noch immer sehr zweifelnd. »Su, wenn du zurück in die Pension möchtest, trommle ich alle zusammen und wir fahren los.«


    Su winkte müde ab. »Nee, lass gut sein. Das geht gleich wieder. Ich stütze mich auf Mel, dann wird’s schnell besser. Mach jetzt bloß keine große Welle.«


    Marius grinste sie ein wenig beruhigt an. »Na, das klingt doch schon eher wieder nach unserer Su.«


    »Menschenskinder, du hast mich ganz schön erschreckt. Du hast richtig laut geschrien vorhin.« Mel musterte sie neugierig.


    »Geschrien? Nö, da täuschst du dich. Das war sicher der Sturm.«


    »Sturm? Sag mal, Hasilein, bist du dir ganz sicher, dass du dir nicht doch den Kopf gestoßen hast? Wo ist denn hier ein Sturm?« Mel schien ein wenig verwirrt.


    »Ich hab gedacht, da war ein Windstoß, als ich ausgerutscht bin, hab ich mich halt geirrt.« Su hielt lieber die Klappe. Das war auch besser, da es in ihrem Kopf summte wie in einem Bienenstock. Daniel! Noch vor einer Stunde hielt er sie in seinen Armen und nun war er Jahrhunderte entfernt. Keine Sekunde kam ihr in den Sinn, das, was geschehen war, infrage zu stellen.


    Nachdem sie zur Gruppe aufgeschlossen hatten und sie geduldig und mit leicht angesäuerter Miene die üblichen Frotzeleien über sich hatte ergehen lassen, begann Kenneth wieder mit seinen Erzählungen und Geschichten, denen sie beim besten Willen nicht folgen konnte. Sie lächelte pflichtschuldig, wenn eine Anekdote kam, nickte eifrig, wenn alle anderen es taten, und bemühte sich nach Kräften, nicht aufzufallen. Auf diese Weise gelang es ihr tatsächlich, die Zeit, bis sie wieder im Bus saßen und zurück in ihre Unterkunft zuckelten, ohne weitere Zwischenfälle zu überstehen. Beim Aussteigen drückte Marius ihr die Kamera wieder in die Hand.


    »Ich habe nur noch etwa zehn Bilder gemacht, schau einfach nach, ob du was damit anfangen kannst, okay?«


    Sie nickte. »Mach ich. Danke.«


    »Soll ich dir helfen, in dein Zimmer zu kommen, oder schaffst du es allein?«


    »Lass gut sein, Mel muss ja auch nach oben, sie könnte mir helfen, aber es geht schon wieder.«


    »Ich bring dir noch eine Salbe vorbei, das darfst du nicht auf die leichte Schulter nehmen. Allein die Tatsache, dass du schon wieder Tränen in den Augen hast, ist Beweis genug.«


    Marius duldete keinen Widerspruch und so war sie kaum auf ihrem Zimmer, als er, mit der Salbentube und einer Mullbinde in der Hand, vor der Tür stand.


    »Hier, dick einschmieren und die Mullbinde drumwickeln. Bleib am besten hier oben und leg das Bein hoch. Ich lass dir was zu essen hochbringen. Ist ein Steaksandwich in Ordnung, mit Tee dazu?«


    »Das wäre super, denke ich.« Su stimmte dankbar zu. Komisch, es war, als ahnte Marius, dass sie gerade allein sein musste. Er war eindeutig einfühlsamer, als sie erwartet hätte.


    Nachdem Mel ihr das Tablett mit dem Essen gebracht und mit nur leicht schuldbewusstem Blick mit den anderen zum Pub verschwand, schloss sie die Tür ab, verarztete ihr Knie und warf sich heulend aufs Bett.


    Immer wieder erschien Daniels lächelndes Gesicht vor ihrem geistigen Auge. Falls sie befürchtet haben sollte, dass es schmerzhaft sein würde, sich an die MacFarlanes zu erinnern, hatte sie sich getäuscht.


    Es war die Hölle.


    Langsam wurde es draußen dunkel. Su quälte sich mühsam aus dem Bett und humpelte zum Fenster. Beim letzten Mal war der Anblick des riesigen Apfelbaumes noch urig gewesen, heute war ihr alles egal. Sie zog sich aus, duschte, was mit einem verbundenen Knie etwas problematisch war, und zog sich ihr Schlafshirt über. Zurück im Zimmer fiel ihr Blick auf die Kamera, die auf dem kleinen Tisch lag. Sollte sie nachsehen? Würde das– falls die Bilder wirklich noch da waren– nicht alles noch schlimmer machen?


    »Ach was soll’s«, flüsterte sie vor sich hin, »jetzt ist doch alles egal.«


    Oh, das war nur Crichton. Schnell klickte sie sich durch die Bilder. Von wegen. Da waren sie. Die Bilder, die sie am Abend des Balls in Gilmore House geschossen hatte, sie waren alle da. Ihre Gesichter zu sehen, war leider doch mehr, als sie ertragen konnte. Rasch knipste sie die Kamera aus, putzte sich die Nase und atmete tief durch.


    »Reiß dich zusammen, denk lieber vernünftig nach.«


    Der Versuch, Vernunft walten zu lassen, scheiterte kläglich. Schniefend aß sie zwei Bissen von dem Sandwich, um die anderen nicht zu beunruhigen, trank ein paar Schlucke Tee und vergrub sich tief in ihrem Bett.


    Wie lange sie schon leise in ihre Kissen geheult hatte, wusste sie nicht, aber an Schlaf war nicht zu denken. Nun schien es auch noch windig zu werden. Die langen Äste des Apfelbaums schlugen an ihre Scheibe. Auch das noch. Mieses Wetter musste nicht sein.


    Schon wieder. Das nervte.


    Eigentlich wollte sie nicht noch einmal aufstehen, aber wenn sie die Fensterläden nicht zumachte, würde das wohl die ganze Nacht so gehen mit der dämlichen Klopferei. Seufzend rollte sie sich aus dem Bett und tapste im Dunklen zum Fenster. Nanu, die Umrisse des Baumes hatten sich irgendwie verändert.


    Was war das denn?


    Su kniff ungläubig die Augen zusammen, um sie sofort wieder weit aufzureißen.


    Mit fliegenden Fingern öffnete sie den Riegel des Holzrahmens und schob das Fenster nach oben. Irritiert und unsicher rieb sie sich über die Augen, doch der Anblick veränderte sich keinen Deut.


    »Das darf ja wohl nicht wahr sein. Wie kommst du denn hierher?«


    »Hm, ich sagte doch: Irgendeiner muss auf dich achten.«

  


  
    


    


    To be continued

  


  
    Danke, Thanks, Mòran taing

  


  
    


    Dieses Buch hätte es nie gegeben, hätte nicht meine Agentin Alisha Bionda so beharrlich insistiert, einen ausgefallenen, neuen Vampir-Plot zu ersinnen. Was bin ich froh, es getan zu haben. Danke Alisha!

  


  
    Ein ganz großes Dankeschön auch an das ganze Team von bookshouse, für das in mich gesetzte Vertrauen und die sehr angenehme, konstruktive Zusammenarbeit– Leute, es macht Spaß, mit euch zu arbeiten!


    Auch hier und heute wieder meinen herzlichen Dank an meine treue und geduldige Erstleserin Gaby Fischböck, die sich genauso spontan in meine drei Highlander verliebte wie ich. Mit ihrer Hilfe konnte ich mich auch– step by step– mit der damaligen Mode anfreunden.


    Ein ganz spezielles Dankeschön oder wohl eher »Mòran taing« an den wundervollen Charlie Allan. Er ist nicht nur Schauspieler, Stuntman, Initiator des Projektes »Duncarron Medieval Village« und Bandleader der Truppe Soar Patrol sondern auch noch die Inkarnation des wahren Highlanders. Er inspirierte mich nicht nur zu der Figur des Chieftain, nein, Charlie ist der Chieftain! Danke für die tollen Bilder. Ich hoffe, wir werden noch öfter gemeinsam vor der Kamera stehen!


    Und weil’s so schön ist auch gleich noch Danke an die komplette Truppe von Soar Patrol. Denn wenn ich ihrer Musik zuhöre, muss ich nur die Augen schließen und ich spüre den Wind der Highlands auf meinem Gesicht.


    Last but not least noch ein Dankeschön an die Band Rapalje. Auch die Musik der vier »schottischen« Holländer, William, Maceal, Dieb und David hat mich diverse Male das Flair schottischer Dörfer und Lochs fühlen lassen.
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